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				1

				Eine unabhängige Frau ist eine schutzlose Frau. Nie hatte Audrianna die erste Lektion ihrer Cousine Daphne besser verstanden als heute.

				Eine unabhängige Frau war außerdem eine Frau von zweifelhafter Ehrbarkeit.

				Als sie durch die Tür des kurz vor Brighton gelegenen Gasthofs Two Swords trat, zog dies mehr Aufmerksamkeit auf sie, als einer anständigen jungen Dame recht sein konnte. Unverhohlen musterten die Leute sie von Kopf bis Fuß. Mehrere Männer beobachteten ihren einsamen Weg durch den Schankraum mit einem kühnen Interesse, dem sie so noch nie unterworfen worden war.

				Die Vermutungen, die man ihr mit diesen Blicken unterstellte, verschlechterten ihre Stimmung noch mehr. Sie hatte sich voll rechtschaffener Entschlossenheit auf diese Reise begeben. Die für den späten Januar ungewöhnlich intensiv scheinende Sonne und die milden Temperaturen schienen von der Vorsehung geschickt worden zu sein, um ihre große Mission zu unterstützen.

				Doch die Vorsehung hatte sich als wankelmütig erwiesen. Eine Stunde nachdem sie London verlassen hatte, sorgten Wind, Regen und die zunehmende Kälte dafür, dass sie es zutiefst bereute, den Platz auf dem Kutschbock gewählt zu haben. Nun war sie vom stundenlangen kalten Regen völlig durchnässt und mehr als nur ein wenig unleidlich.

				Doch sie versuchte, Haltung zu bewahren, während sie den Gastwirt ausfindig machte. Sie fragte ihn nach einem Zimmer für die Nacht. Er musterte sie streng, dann sah er sich nach dem Mann um, der sie verloren haben musste.

				»Hat Ihr Ehemann noch im Stall zu tun?«

				»Nein, ich bin allein.«

				Sein bleiches, faltiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er schürzte die Lippen, während er sie erneut ausgiebig taxierte.

				»Ich habe eine kleine Kammer, die Sie haben können, aber sie geht zum Stallhof raus.« Sein widerwilliger Tonfall machte deutlich, dass er sie entgegen seines besseren Wissens aufnahm.

				Anscheinend bekam eine alleinstehende Frau das schlechteste Zimmer in einem Gasthof. »Es wird genügen, solange es trocken und warm ist.«

				»Dann folgen Sie mir.«

				Er brachte sie zu ihrem Zimmer am Ende des ersten Stocks. Dann machte er ihr ein Feuer im Kamin an, jedoch nur ein kleines. Ihr fiel auf, dass es nicht genügend Brennholz gab, um es viel wärmer zu machen, und es würde auch keinesfalls für die ganze Nacht reichen.

				»Ich brauche die Bezahlung für die erste Nacht im Voraus.«

				Audrianna schluckte ihre Verärgerung über diese Beleidigung herunter und griff tief in ihr Ridikül, dem sie drei Shilling entnahm. Das war mehr als genug, um das Zimmer eine Nacht lang zu mieten, aber sie drückte dem Mann alles in die ausgestreckte Hand.

				»Wenn jemand ankommt und sich nach einem Mr Kelmsley erkundigt, schicken Sie diese Person bitte zu mir hoch. Sagen Sie aber nichts von meiner Anwesenheit oder sonst etwas über mich.«

				Er runzelte zwar die Stirn über ihre Anweisung, doch die Münzen in seiner Hand ließen ihn schweigen. Als er mit dem Geld einfach davonging, nahm sie an, dass sie eine Abmachung getroffen hatten. Jetzt hoffte sie nur noch, dass die Ergebnisse dieser Mission die Beschädigung ihrer Reputation wert waren.

				Sie zählte kurz nach, wie viel Geld noch in ihrem Handbeutel war. Wahrscheinlich würde sie bis zum Morgen einen Großteil davon ausgegeben haben. Sie würde London nur zwei Tage lang fernbleiben, aber diese Reise würde die Ersparnisse, die sie durch die vielen Musikstunden angesammelt hatte, vollkommen aufbrauchen. Nun musste sie weitere Monate mit nörgelnden Mädchen und schlecht gesungenen Tonleitern ertragen, um den Verlust zu ersetzen.

				Dann zog sie ein Stück Papier aus ihrem Ridikül. Sie hielt das Blatt in den Lichtschein des Feuers, auch wenn sie die Worte darauf bereits auswendig kannte. Der Domino erbittet, dass Mr Kelmsley ihn in zwei Tagen im Two Swords in Brighton trifft, um eine Angelegenheit von beiderseitigem Nutzen zu besprechen.

				Nur durch reines Glück hatte sie von dieser Anzeige in der Times überhaupt erfahren. Wenn ihre Freundin Lizzie nicht stets in jeder Zeitung diese Bekanntmachungen durchgehen würde, wäre sie Audrianna wohl entgangen.

				Der Nachname war zwar falsch geschrieben, aber sie war sich sicher, dass es sich bei dem hier erwähnten Mr Kelmsley um ihren Vater Horatio Kelmsleigh handelte. Offensichtlich wusste die Person, die sich mit ihm treffen wollte, noch nicht, dass er tot war.

				Erinnerungen an ihren Vater drängten sich ihr auf. Audriannas Herz wurde schwer und ihre Augen begannen zu brennen, wie immer, wenn die Erinnerungen sie überwältigten.

				Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie er mit ihr im Garten spielte und sie vor Mama in Schutz nahm, die über ihre schmutzigen Schuhe schimpfte. Dann kam ihr eine andere, lang zurückliegende Erinnerung in den Sinn, wahrscheinlich ihre früheste. Er trug seine Armeeuniform, also musste sie aus der Zeit stammen, bevor er sein Offizierspatent verkauft hatte. Nach der Geburt ihrer Schwester Sarah nahm er eine Stelle im Munitionsamt an, das während des Krieges die Produktion von Munition überwacht hatte.

				Doch am häufigsten erinnerte sie sich an sein trauriges, sorgenvolles Gesicht während der letzten Monate, als er zur Zielscheibe der Verachtung geworden war.

				Sie steckte die Anzeige weg. Sie hatte ihr ins Gedächtnis gerufen, warum sie hier war. Nichts anderes war wichtig, weder der Regen noch die Blicke oder die Unhöflichkeit. Hoffentlich hatte sie recht mit der Annahme, dass der Domino über Informationen verfügte, die dabei helfen konnten, den Namen ihres Vaters reinzuwaschen.

				Audrianna legte ihren blauen Mantel und die graue Pelisse ab und hing sie an die Garderobe zum Trocknen. Dann entfernte sie ihre Haube und schüttelte den Regen ab. Schließlich stellte sie die einzige Lampe des Zimmers auf einen Tisch neben der Tür und den einzigen Stuhl in die Schatten der gegenüberliegenden Ecke jenseits des Feuerscheins aus dem Kamin. Wenn sie dort saß, würde sie sofort sehen können, wer hereinkam, aber diese Person wäre ihrerseits nicht in der Lage, sie direkt zu erkennen.

				Sie stellte ihre Reisetasche auf den Stuhl und öffnete sie. Ihr kam der Rest von Daphnes erster Lektion in den Sinn. Eine unabhängige Frau ist eine schutzlose Frau, daher muss sie lernen, sich selbst zu verteidigen.

				Sie griff in die Tasche und zog die Pistole heraus, die sie unter ihren wenigen mitgebrachten Kleidungsstücken vergraben hatte.

				Lord Sebastian Summerhays übergab sein Pferd dem Stalljungen. Der Bursche stellte sich in die lange Warteschlange der übrigen Stallknechte im Two Swords.

				Sebastian betrat den Schankraum der Gaststube. Ein Querschnitt verschiedenster Menschen drängte sich unter ihrer Balkendecke. Der Regen hatte Reiter gezwungen, hier Unterschlupf zu suchen, und Kutschen waren aufgehalten worden. Die meisten Stühle und Bänke waren von Frauen und Kindern besetzt, während die Männer herumstanden und sich am Feuer abwechselten, um sich aufzuwärmen.

				Dort positionierte sich Sebastian, während ein Großteil des Regenwassers von seinem Reitermantel tropfte. Die Luft war erfüllt vom Geruch nasser Wolle und ungewaschener Körper. Ein paar Bedienstete taten ihr Bestes, um einige Seidenhüte und Krepphauben zu retten, während andere überteuertes, unappetitliches Essen servierten. Sebastian warf einen geübten Blick auf das Meer von Gesichtern und suchte nach einem, das ihm verdächtig, ausländisch oder zumindest genauso neugierig vorkam, wie er selbst es war.

				Der in der Anzeige verwendete Deckname ärgerte und faszinierte ihn gleichermaßen. Es würde seine Mission schwieriger gestalten, deutete aber auch auf gewisse Geheimnisse hin. Die Anzeige selbst, die an Kelmsley gerichtet war, ließ darauf schließen, dass der Verfasser nicht wusste, dass der Mann seit fast einem Jahr tot war.

				Das wiederum deutete darauf hin, dass der Domino nicht aus London stammte und vielleicht nicht einmal aus England. Da der Name nicht richtig geschrieben war, konnte der Domino kein guter Freund oder enger Bekannter von Horatio Kelmsleigh sein. Mit ein wenig Glück wusste der Domino nicht einmal, wie Kelmsleigh aussah.

				Kelmsleighs Selbstmord war in vielerlei Hinsicht unglücklich gewesen, vor allem bot er eine viel zu einfache Lösung für ein Geheimnis an, das sicherlich noch viele weitere Facetten besaß. Er hoffte, an diesem Abend herauszufinden, ob er recht damit hatte.

				»Wen sehe ich denn da – Summerhays! Ich hätte nicht erwartet, in dieser jämmerlichen Absteige ausgerechnet auf dich zu treffen.«

				Die Begrüßung direkt neben seinem Ohr riss Sebastian aus seiner Beobachtung des Raumes. Grayson, der Earl von Hawkeswell, stand neben ihm mit einem fast leeren Krug warmen Weines in der Hand. Er hatte blaue Augen und elegant geschnittenes schwarzes Haar, und auf seinem Gesicht prangte ein breites Lächeln.

				»Mich hat vor fünf Meilen ein Wolkenbruch erwischt«, erwiderte Sebastian. Hawkeswell war ein alter Freund und enger Gefährte seiner wilderen Tage. Normalerweise wäre Sebastian erfreut gewesen, seine Gesellschaft zu haben, um eine voraussichtlich miserable Nacht hinter sich zu bringen, doch Sebastians Grund, hier zu sein, ließ Hawkeswells Erscheinen zu einer lästigen Sache werden. »Bist du auf dem Weg nach London, oder kommst du gerade von dort?«

				»Auf dem Weg dorthin. Ich hatte heute Morgen in Brighton einen Termin mit einem Makler.«

				»Dann verkaufst du das Anwesen also?«

				»Mir bleibt keine Wahl.«

				Sebastian drückte ihm sein Mitgefühl aus. Seit Hawkeswell den Titel geerbt hatte, stand es schlecht um seine Finanzen, und ein Großteil des veräußerbaren Erbes war bereits fort. Der Versuch, das Problem durch Heirat zu beseitigen, war fürchterlich schiefgegangen, als seine reiche Braut an ihrem Hochzeitstag verschwunden war.

				Hawkeswell schaute sich suchend um. »Kein Gepäck? Ich hoffe doch, du hast nichts am Pferd gelassen. Alles von Wert wird bis zum Morgen gestohlen sein.«

				Sebastian lachte unverbindlich. Er hatte kein Gepäck, weil er vorhatte, noch am gleichen Abend ungeachtet des schlechten Wetters und der Dunkelheit wieder nach London zu reiten.

				»Hast du ein Einzelzimmer? Ist dein Gepäck dort? Ich habe um eines gebeten, aber der Wirt sagt, er hätte schon alle vergeben. Selbst mein Titel hat mir nichts genutzt. Aber wenn du eins hast, könnten wir hochgehen, ein wenig rauchen und trinken und dem Gestank hier unten entgehen.«

				»Ich habe kein Zimmer. Tut mir leid.«

				Hawkeswell hob die Brauen und schaute ihn wissend an. »Ach, du hast hier gar keinen Unterschlupf vor dem Regen gesucht, was? Und bist auch gar nicht auf dem Weg nach Brighton, möchte ich wetten. Du bist hier, um eine Frau zu treffen. Nein, sag nichts. Ich habe vollstes Verständnis für dein Bedürfnis nach raffinierten Ablenkungsmanövern. Du bist ja inzwischen praktisch der Marquess, oder? Kannst ja schlecht immer noch jedem Rock hinterherjagen, wie es dir passt.« Er legte scherzhaft seinen Zeigefinger an die Lippen, um Diskretion anzudeuten.

				Diese Erklärung war so gut wie jede andere, daher beließ es Sebastian dabei. Er blieb freundlich und aufmerksam, während er seine genaue Überprüfung aller Gesichter abschloss. Niemand wirkte auf ihn augenscheinlich wie der Domino.

				Wie es schien, hatte Hawkeswell vor, ihn den ganzen Abend mit seiner Gesellschaft zu beglücken. Sebastian musste ihn irgendwie loswerden und entschied, dass Hawkeswells eigene Theorie dafür herhalten musste.

				»Du wirst mich entschuldigen müssen. Ich muss mit dem Wirt über die Person sprechen, mit der ich mich hier treffen wollte.«

				Das ermöglichte ihm einen sauberen Abgang. Er fand den Gastwirt, der gerade einem drahtigen Burschen mit einem tief in die Augen gezogenen, braunen Hut ein Ale servierte.

				»Hat irgendjemand nach Mr Kelmsley gefragt oder Erkundigungen über diesen Namen eingezogen?«

				Der Wirt musterte ihn, dann nahm er das Geld seines Kunden entgegen. »Oben, am Ende des Ganges, letzte Tür. Der Gast dort ist wohl der, den Sie suchen, und ich will gar nicht wissen, warum.«

				Sebastian ging zur Treppe. Er wünschte, Hawkeswell hätte richtig gelegen. Das nasskalte Wetter da draußen mit weiblicher Gesellschaft in einem Federbett abzuwarten, wäre eine angenehme Entschädigung für den erbärmlichen Ritt hierher. Doch stattdessen musste er seiner Pflicht nachkommen und eine lange Unterhaltung mit jemandem führen, der als der Domino bekannt war.

				Audrianna schlang im Schatten ihr Schultertuch noch enger um sich. Das schwache Feuer hatte der feuchten Kälte in diesem Raum nichts entgegenzusetzen. Doch das war nicht der einzige Grund, warum sie zitterte.

				Diese Nachtwache gab ihr Gelegenheit, ihren Entschluss zu hinterfragen, den sie eigentlich durch das erneute Lesen der Anzeige hatte bekräftigen wollen. Inzwischen begann sie, diesen Plan aus einer anderen Perspektive zu sehen, nämlich aus der ihres gesamten Lebens bis vor sieben Monaten.

				Von diesem Standpunkt aus wirkte ihr heutiges Benehmen vollkommen verrückt und unentschuldbar leichtsinnig.

				Mama wäre sicherlich dieser Meinung und Papa hätte ihr zugestimmt. Roger wäre entsetzt, wenn er es ebenfalls wüsste. Anständige junge Damen fuhren nicht allein mit öffentlichen Kutschen zu Wirtshäusern und warteten in dunklen Zimmern darauf, dass sich unbekannte Männer zu ihr gesellten.

				Diese Expedition kam ihr allmählich wie ein seltsamer Traum vor. Sie riss sich zusammen und bemühte sich, wieder etwas ihrer früheren Entschlossenheit zurückzugewinnen.

				Sie war hier, weil niemand sonst es tun würde. Die Welt hatte den guten Namen ihres Vaters zusammen mit seinem Leichnam beerdigt. Sein Tod war Beweis genug gewesen, dass die Anschuldigungen gegen ihn der Wahrheit entsprachen. Man nahm an, dass ein schlechtes Gewissen der Grund für seinen Selbstmord gewesen war, nicht etwa tiefe Melancholie und Niedergeschlagenheit.

				Immer noch litt die ganze Familie unter dieser Schande. Mama beklagte den Verlust ihres Freundeskreises, während sie tapfer sein Andenken verteidigte. Selbst Onkel Rupert hatte aufgehört zu schreiben, als der Skandal ausgebrochen war, natürlich in dem Versuch, sich durch die Beendigung jeglicher Beziehungen reinzuwaschen. Und Roger – nun, auch seine unsterbliche Liebe hatte den Skandal nicht überlebt.

				Sie versuchte, sich deswegen den Anschein von Gleichgültigkeit zu geben, aber bei dem Gedanken an Roger wurde ihr Herz von tiefem Bedauern erfasst. Sie war sich sicher, dass das irgendwann vorbei sein würde. Wenigstens konnte sie sich damit trösten, nie wieder so enttäuscht zu werden. Nach der tragischen Wendung, die ihr Leben genommen hatte, würde ihr kein anderer Mann mehr einen Heiratsantrag machen.

				Sie hatte ihrer Mutter gesagt, sie würde zu ihrer Cousine Daphne ziehen, um die finanziellen Belastungen zu mildern, die nach Papas Tod die Einkünfte der Familie auf Mamas kleines Einkommen reduziert hatten. In Wahrheit wollte sie jedoch ihrem in Schwemut erstarrten Leben entkommen und ein neues beginnen, das ihr in ihrer Situation ein wenig Zufriedenheit versprach.

				Die Menge unten im Schankraum verursachte gedämpften Lärm, der nur schwach an ihr Ohr drang. Hier im Obergeschoss war bis auf das gelegentliche Türenschlagen alles ruhig. Die Stille rief weiteres Unbehagen hervor. Doch es befanden sich andere Reisende in diesen Zimmern. Sollte dieser Domino etwas Ungehöriges versuchen, würde sie schreien und darauf vertrauen, dass schnell Hilfe einträfe.

				Audrianna zog das Schultertuch höher, um ein weiteres Frösteln abzuwehren. Unter seiner wollenen Wärme schloss sie ihre Hand um Daphnes Pistole. Sie hatte sie mitgebracht, um sich Mut zu machen und damit Daphne ihr später nicht vorwerfen konnte, keine Sicherheitsvorkehrungen getroffen zu haben. Bedauerlicherweise ließ sie das Gewicht in ihrer Hand erneut schaudern.

				Sebastian drückte die Klinge herunter. Zu seiner Überraschung gab sie nach. Mit Leichtigkeit öffnete er die Tür zu dem Zimmer.

				Eine Lampe direkt neben der Tür blendete ihn und ließ den Rest des Raumes zu einem Meer von Dunkelheit werden. Er trat hinein, um dem grellen Licht zu entgehen. Langsam passten sich seine Augen an.

				Ein schwaches Lodern im Kamin schuf seine eigene kontrastreiche Malerei. Und genau wie in derartigen Gemälden begannen sich nach und nach aus der Dunkelheit Formen und Gestalten herauszubilden, je länger er hineinschaute.

				Es erschien das Kopfende des von Vorhängen umgebenen Bettes, welches dem Kamin gegenüberstand. An den Wänden hingen Gobelins. Schließlich enthüllten die Ecken des Zimmers ihren Inhalt. Ein Schreibtisch. Der klobige Umriss eines Schrankes.

				In einer anderen Ecke des Zimmers nahm eine Ansammlung von weichen Formen langsam Gestalt an. Sie wurden zu etwas, das er erkannte: eine Frau.

				Ihre Anwesenheit ließ ihn innehalten. Er war davon ausgegangen, dass es sich bei dem Domino um einen Mann handelte. Diesen Fehler konnte man ihm sicherlich nachsehen, dennoch war es eine unzutreffende Annahme gewesen.

				Die Entdeckung, dass der Domino nur eine Frau war, verbesserte seine Laune enorm. Er würde schnell herausfinden, was er wissen wollte, und könnte dieses Treffen schnell hinter sich bringen.

				Er schenkte ihr ein Lächeln, das seinerzeit schon viele Frauen bezirzt hatte. Dann ging er zum Kamin.

				»Bitte bleiben Sie dort«, sagte sie. »Ich muss darauf bestehen.«

				Sie musste darauf bestehen? Das ließ ihn noch breiter lächeln. Sie hatte eine junge Stimme, jedoch nicht mädchenhaft. Während er sie genauer betrachtete, konnte er sie immer deutlicher erkennen.

				Sie hatte dunkles Haar. Vielleicht diese faszinierende Mischung aus Rot und Braun. Es war schwer, ihr Alter zu beurteilen, aber er schätzte, dass sie Mitte zwanzig war. Ihr Gesicht wirkte sehr hübsch, aber bei diesem Dämmerlicht sähen die meisten Frauen attraktiv aus. Über ihren Oberkörper hatte sie ein dunkles Tuch gelegt. Die Farbe ihres Kleides war entweder Grau oder Lila, und es war, soweit er sehen konnte, recht schlicht.

				»Ich wollte mich nur am Feuer aufwärmen«, sagte er. »Ich bin auf dem Weg hierher vollkommen durchnässt worden.«

				Sie legte ihren Kopf ein wenig zurück, während sie über seine Erklärung nachdachte. »Dann also ans Feuer, aber nicht näher.«

				Er legte seinen Reitermantel ab. Sie zuckte sichtlich zusammen.

				»Ich würde ihn gerne zum Trocknen aufhängen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erklärte er.

				Sie nickte.

				Er hängte den Mantel an die Garderobe. Da er sich inzwischen an das Halbdunkel des Zimmers gewöhnt hatte, erkannte er, dass es sich bei den anderen Sachen, die dort hingen, um einen Frauenmantel und eine Pelisse handelte. Er positionierte sich am Kamin und gab vor, sich auf das Feuer zu konzentrieren, während er sie in Wirklichkeit aus dem Augenwinkel beobachtete.

				Als er nun seinen Rücken der Wärme zuwendete, lächelte er sie erneut an. Sie rutschte unruhig unter dem Tuch herum.

				»Ich sollte Sie warnen, dass ich eine Pistole besitze.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.

				»Seien Sie versichert, dass Sie sie nicht brauchen werden.«

				Doch sie schien nicht überzeugt. Grüne Augen, dachte er. In ihnen erkannte er Entschlossenheit und ein wenig Angst. Letzteres war ein gutes Zeichen. Es ließ darauf schließen, dass sie nicht dumm war, und etwas Furcht würde nützlich sein.

				»Ich hatte einen Mann erwartet«, sagte er.

				»Mr Kelmsleigh war nicht verfügbar, also bin ich an seiner Stelle gekommen. Ich nehme an, dass Sie für Ihre Informationen eine Entlohnung erwarten. Ich bin dazu bereit, solange die Summe akzeptabel ist.«

				Er verbarg seine Überraschung. Sie glaubte, er wäre der Domino. Was natürlich bedeutete, dass sie es nicht war.

				Er war nie davon ausgegangen, dass das schlechte Schießpulver, das damals an der Front ankam, auf eine reine Nachlässigkeit von Kelmsleigh zurückzuführen war, auch wenn eine solche Nachlässigkeit ausreichte, um einen Mann zu ruinieren. Stattdessen steckten vermutlich Verschwörung und Betrug dahinter, und er bezweifelte, dass Kelmsleigh den Plan ausgeheckt und geleitet hatte. Dennoch hätte er niemals erwartet, dass Frauen an der Sache beteiligt waren. Nun deutete diese Komplizin darauf hin, dass zumindest eine beteiligt gewesen sein musste.

				Doch wer zum Teufel war sie? Ihre Identität konnte sich als Verbindung zu den anderen an dieser Verschwörung Beteiligten erweisen.

				Sie beobachtete ihn misstrauisch. Er konnte ihre Angst nun deutlich erkennen. Sie war nicht das, was er erwartet hatte, aber er nahm an, dass auch er für sie eine Überraschung darstellte.

				Er hatte vorgehabt, sich selbst als Kelmsleigh auszugeben. Stattdessen hatte jemand anderes diese Anzeige gelesen und war gekommen, um ebenfalls Informationen zu kaufen.

				Er änderte seinen Plan. Wenn er nicht mehr Kelmsleigh sein konnte, musste er eben den Domino darstellen.

			

		

	
		
			
				2

				Um Himmels Willen!

				Dieser Tag hatte sich definitiv anders entwickelt, als sie ihn sich vorgestellt hatte.

				Audrianna hatte nicht damit gerechnet, dass der Domino ein Mann von Stand sein würde. Und sie hatte sicherlich keinen hochgewachsenen, hübschen jungen Gentleman mit einem gewinnenden Lächeln erwartet.

				Sie war sich nicht sicher, was sie stattdessen erwartet hatte. Sie wusste nur, dass es nicht dies gewesen war.

				Er schien von ihrer Anwesenheit statt der ihres Vaters nicht weiter beunruhigt zu sein, genauso wenig wie von ihrer Erklärung, dass sie im Besitz einer Waffe war. Während er sich vor dem Kamin erwärmte, blieb sein Benehmen entgegenkommend. Immer wieder schenkte er ihr dieses kurze, überwältigende Lächeln, das wohl zu ihrer Beruhigung gedacht war.

				Doch es beruhigte sie keineswegs. Stattdessen kam er ihr sehr gefährlich vor.

				Das konnte an der Art liegen, wie der Schein des Feuers sein kantiges Gesicht betonte, oder daran, dass sein Blick viel durchdringender und wachsamer wirkte, als es sein Auftreten erforderte. Es konnte an seinem Reichtum liegen, der sich im Schnitt seines dunkelgrauen Reitermantels und der Qualität der hohen Stiefel sowie der eng sitzenden Wildlederhose widerspiegelte. Selbst sein dunkles, schwer zu bändigendes Haar sah mit dem kurzen Schnitt, der von Feuchtigkeit und Wind eher verbessert als ruiniert wurde, noch teurer aus.

				Doch seine Erscheinung war nicht die Hauptsache. Sie konnte nicht ignorieren, wie sich bei seiner Ankunft die Atmosphäre im Raum verändert hatte, als ob er winzige, unsichtbare Blitze der Macht ausstrahlte.

				»Sir, ich denke, dass wir zum Anlass dieses Treffens kommen sollten.«

				»Bei diesem Wetter gibt es keinen Grund zur Eile. Keiner von uns beiden wird in den nächsten Stunden irgendwohin gehen.«

				Sie wünschte, sie hätte ihm nicht gestattet, ihr so nahe zu kommen. Er stand jetzt nicht mehr als sechs Fuß von ihr entfernt und überragte sie förmlich. Sie konnte weder seine Größe ignorieren noch die Art, wie sie sich in seiner Gegenwart klein und verletzlich und viel benachteiligter fühlte, als angemessen war.

				»Ich würde es dennoch gerne beizeiten hinter mich bringen.«

				Eines dieser Lächeln deutete sich an, wie ein privates, das wohl einen seiner Gedanken reflektierte. »Wer sind Sie?«, fragte er.

				»Spielt das eine Rolle?«

				»Es spielt eine große Rolle. Soweit ich weiß, dachten Sie, dass ich hier einen anderen Kelmsleigh treffen wollte. Sie könnten mit Informationen verschwinden, die Ihnen nicht zustehen, und damit einem unschuldigen, arglosen Mann Kummer bereiten.«

				»Das erscheint mir recht unwahrscheinlich.« Ihr Tonfall klang hart in ihren eigenen Ohren. Er klang so, als ob seine Information keine gute Neuigkeit wäre. »Doch da Sie wohl befürchten, einer unbeteiligten Partei gegenüber etwas zu enthüllen, werde ich den Kelmsleigh identifizieren, der mich interessiert. Er war im Munitionsamt beschäftigt. Ich hoffe, dass Ihre Information mit seiner Position dort zu tun hat.«

				Sein Lächeln wirkte dieses Mal weniger gewinnend. Um genau zu sein, erinnerte es sie ein wenig an ein Raubtier. Es konnte natürlich am Lichtschein der Lampe liegen, aber … Zu ihrer Bestürzung trat er auf sie zu, wobei seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht gerichtet war.

				»Ich bestehe darauf, dass Sie bleiben, wo Sie sind.« Sie hasste die Art, wie ihre Forderung als ängstlicher Ausruf herauskam.

				Er ging weiter und stand plötzlich direkt vor ihr.

				Audrianna sprang auf. Das Schultertuch fiel zu Boden. Sie zielte nicht mit der Pistole, sondern nahm sie geräuschvoll in die Hand. »Kommen Sie nicht näher. Ich weiß, wie man dieses Ding abfeuert.«

				Er blieb eine Armlänge entfernt stehen. Nah genug, um zu erkennen, dass seine Augen dunkel waren. Sehr dunkel. Nah genug, dass sie ihn nicht verfehlen konnte, sollte sie abdrücken. Er ignorierte die Pistole und studierte stattdessen ihr Gesicht.

				»Wer sind Sie?«, fragte er erneut.

				»Sie geben sich selbst einen solch albernen Decknamen wie ›Domino‹ und erwarten von mir, meine Identität preiszugeben? Mein Name ist nicht wichtiger als Ihrer.«

				»Was für eine Rolle spielen Sie in dieser Angelegenheit? Sind Sie eine Komplizin? Eine Geliebte? Vielleicht sind Sie ja mit einem der Soldaten verwandt, die starben? Ich will nicht, dass dieses Treffen einen Rachefeldzug auslöst.«

				Sein Blick durchbohrte sie förmlich, was sie auf die merkwürdigste Weise verunsicherte. Trotz all seiner Vermutungen blitzte immer wieder dieses vage, reizvolle Lächeln auf, das Freundschaft und Aufregung und … andere Dinge ausstrahlte, an die sie in diesem Augenblick keinesfalls denken sollte. Er hatte ein Gesicht, das Frauen verrückt machen konnte, und es ärgerte sie, dass sie sich dafür als anfälliger erwies, als es diese Situation erlaubte.

				Sie hob die Pistole gerade so hoch, um nicht mehr auf den Boden zu zielen, sondern von ihrer Hüfte aus. Er warf einen Blick auf die Waffe, dann sah er wieder in ihr Gesicht. Erst jetzt sah er aus wie ein Mann, der herausgefordert worden war, aber wusste, dass er gewinnen würde.

				»Über was für Informationen verfügen Sie?«, verlangte sie zu wissen.

				»Wie viel Geld haben Sie?«

				»Genug.«

				»Wie viel, denken Sie, ist genug?«

				»Ich bin nicht so dumm, um mit mir selbst zu handeln. Nennen Sie Ihren Preis.«

				»Und wenn Sie nicht genug haben?« Er nickte auf die Pistole. »Wollen Sie mich dann dazu zwingen, alles zu enthüllen, koste es, was es wolle?

				Plötzlich war er ihr noch näher. Sein Körper stand nur ein paar Zentimeter von der Mündung der Pistole entfernt und nun direkt vor ihr. Sie sah überrascht zu ihm auf.

				Ihr stockte der Atem. Er kam ihr nun sehr gefährlich vor, auf eine Art, die nichts mit Pistolen zu tun hatte. Sein Blick und Lächeln waren darauf ausgelegt, sie zu betören und zu verführen, und er strahlte etwas Unsichtbares aus, das ihm dabei half.

				Sie bezweifelte, dass irgendeine Frau gegen diesen Mann immun war. Es war, als ob seine Männlichkeit zu ihrem primitiveren Selbst sprach und ihr Verstand in dieser Unterhaltung nichts zu sagen hatte.

				Obwohl sie versuchte, sich mit einem geistigen Schutzschild zu verteidigen, reagierte sie unmittelbar körperlich. Sündhafte kleine Pfeile der Erregung schossen durch ihren Körper. Tapfer kämpfte sie gegen seine Wirkung, aber diese Pfeile ließen sich auf ihren aufregenden Pfaden nicht aufhalten und ignorierten ihre damenhafte Bestürzung.

				»Es wäre besser, wenn Sie diese Waffe weglegen würden«, sagte er leise. »Wir trafen uns als Verbündete, nicht als Feinde. Freunde, keine Feinde.«

				Das Wort »Freunde« sprach er mit Samtstimme aus. Sie verstärkte ihren Griff um die Pistole.

				»Geben Sie sie mir.« Er sprach zwar sanft, aber es war ein Befehl. In seinen Augen funkelte Zuversicht, dass er in dieser und jeder anderen Sache, die er sich in den Kopf setzte, seinen Willen bekommen würde.

				In verzweifelter Auflehnung spannte sie den Hahn.

				»Zwei Klickgeräusche. Sie wissen wirklich, wie man damit umgeht.« Er sah sie finster an. Er schien nun weniger wie ein »Freund«, sondern streng und wütend zu sein. »Sie benehmen sich töricht. Halten Sie die Waffe zumindest in eine andere Richtung. Sie könnte jetzt auch aus Versehen losgehen.«

				»Ich werde sie benutzen, wenn ich muss. Sie sollten meine Entschlossenheit nicht prüfen.«

				»Es ist keine Entschlossenheit, die ich gerade bei Ihnen spüre.«

				»Dann lassen Ihre Sinne Sie im Stich.«

				»Was Frauen angeht, lassen mich meine Sinne nie im Stich. Wenigstens nicht dieser eine Sinn.«

				Er spielte auf diese dummen Pfeile, ihre atemlose Angst und die schockierende Stimulation an. Er wusste es. Noch schlimmer, er hatte es sogar ausgesprochen.

				Er beobachtete sie und schien etwas abzuwägen. Sein Blick lockte und erschreckte sie gleichzeitig.

				Da war es wieder, dieses Lächeln, dass sie in Sicherheit wiegen und ihr ohne Worte schmeicheln sollte. »Ich wage es nicht, meine Informationen offenzulegen, bevor ich nicht Ihre Rolle in diesem Spiel kenne. Sie sind ein unerwarteter Akteur.«

				»Was spielt es für eine Rolle, wer Ihre Geschichte hört, solange Sie bezahlt werden?«

				»Ich bezweifle, dass Sie genug Geld hätten, um zu kaufen, selbst wenn ich verkaufen würde.«

				Sie befürchtete, er könnte recht haben. Alles an ihm sprach von allerhöchster Qualität. An seiner geschmackvoll bestickten Weste hing eine Goldkette, zweifellos befestigt an einer goldenen Uhr. Die zehn Pfund und das Goldmedaillon in ihrem Ridikül würden einen solchen Mann nicht beeindrucken.

				Sie könnte den langen Weg, drohende Belästigungen und möglichen Ruin auf sich genommen haben, nur um jetzt zu scheitern, weil die Forderungen des Dominos zu hoch waren.

				Er beobachtete sie, als ob er die Kalkulation in ihrem Kopf hören würde. »Wie sehr wollen Sie diese Information? Sie sind so hübsch, das ich Sie Ihnen vielleicht im Austausch für einen Kuss geben würde.«

				»Einen Kuss! Ich fange an, Sie für einen Scharlatan zu halten, wenn Sie so eine geringe Bezahlung akzeptieren würden.«

				»Sie schätzen Ihre Küsse so gering ein?«

				»Der Preis jedes Kusses ist flüchtig, ganz egal, wie viel er wert ist.«

				»Was für eine traurige Einstellung. Aber wie ich hoffe, eine ebenso unwahre. Die Dichter sagen, dass es gewisse Küsse gibt, die die Seele eines Menschen für immer nähren.«

				»Die Dichter sind Narren.« Diese Konversation hatte eine höchst eigenartige Wendung genommen.

				»Ich befürchte, Sie haben recht, aber ich hoffe es nicht. Daher mache ich Ihnen ein Angebot. Meine Seele sagt mir, dass Sie vielleicht die Frau sein könnten, deren Kuss für mich einen ewigen Wert haben wird.«

				Was für ein lächerlicher Unsinn! Sie beide wussten, dass er ihr nur aus Eigennutz schmeichelte und ein Kuss gar nicht das eigentliche Ziel war. Sein Gesichtsausdruck verriet das Spiel, das er schamlos spielte.

				Sie sollte ihn in seine Schranken weisen und ihn wissen lassen, dass sie keine törichte Frau war, die in Verzückung geriet und kicherte, nur weil ein hübscher Mann mit umwerfenden Augen und einem verführerischen Lächeln mit ihr flirtete.

				Abgesehen davon fühlte sie sich trotz ihrer innerlichen Ermahnungen tatsächlich ein wenig schwindlig und euphorisch. Sie war tatsächlich kurz davor, zu kichern. Ihr wurde warm und ihre Haut prickelte von seiner Schmeichelei.

				»Ich muss natürlich herausfinden, ob Sie diese Frau sind«, sagte er. »Da Sie diesen Handel nicht eingehen wollen, bin ich zum Stehlen gezwungen.« Sein Kopf neigte sich. Seine Lippen streiften über ihre.

				Der Schock ließ sie erstarren. Ihr Herz flatterte. Die aufregenden kleinen Pfeile vervielfachten sich und schossen durch ihren gesamten Körper. Roger hatte sie ein paar Mal geküsst, und auch wenn diese Küsse sehr nett gewesen waren, hatten sie doch keineswegs eine solche Wirkung erzielt. Aber Roger war ja auch kein Fremder gewesen, dessen Küsse skandalös, gefährlich und auf köstliche Art und Weise verboten waren.

				Seine Lippen blieben nicht nur auf ihren liegen. Sie neckten sanft und wanderten und pressten. Ein frivoler kleiner Biss ließ ihr Herz hüpfen.

				Eine neue Berührung lenkte sie ab. Erstaunte sie. Eine neue Weichheit, feucht und teuflisch. Gütiger Himmel, es war die Spitze seiner Zunge, die die empfindliche Stelle unter ihrer Unterlippe kitzelte und damit Schauer auslöste, die durch ihren ganzen Körper liefen.

				In ihrer Benommenheit spürte sie, wie er sanft ihr Handgelenk ergriff. Er bewegte ihren Arm zur Seite, damit die Pistole auf die Wand zu ihrer Rechten zeigte.

				Nun wurde sie nicht länger von der Waffe geschützt oder von ihm getrennt. Sein Griff kontrollierte sie und die Waffe, aber dieser Kuss interessierte sie mehr als die Stimme der Vorsicht in ihrem Kopf, die panisch protestierte.

				Er kam noch näher. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

				Seine rechte Hand wanderte langsam und erstaunlich zärtlich um ihren Hals. Vorsichtig, aber kontrolliert. Warm, aber nicht vollkommen sanft. Das Gefühl seiner Haut auf ihrer und die leichte Rauheit seiner Berührung verzauberten sie. Seine Hand erzeugte köstliche Schauer, bis sie ihren Nacken umschloss. Wieder küsste er sie.

				Dieses Mal war es intensiver. Verlangender und aggressiver. Er spielte mit ihrer Verletzlichkeit und machte eine Dominanz geltend, der sie nicht widerstehen konnte. Sie dachte nicht einmal mehr darüber nach, wie verdorben sie war, um so etwas zuzulassen, oder wie unerklärlich töricht sie war. Ein Durcheinander aus lustvollen Empfindungen vernebelte solch vernünftige Gedanken.

				Seine linke Hand legte sich über ihre, in der sie die Pistole hielt. Mit liebkosenden, sachten Fingern entwendete er die Waffe aus ihrem Griff.

				Ihre plötzlich leere Hand weckte ein wenig Verstand in ihr.

				Was tat sie hier?

				Sie öffnete ihre Augen, wörtlich und im übertragenen Sinne. Was sie sah, riss sie aus ihrer Benommenheit.

				Die Tür stand auf. Und sie waren nicht allein. Hinter dem Domino stand ein weiterer Mann.

				Ihr Verführer hielt im Kuss inne. Stirnrunzelnd folgte er ihrem Blick und warf einen Blick über seine Schulter. Sofort war er alarmiert.

				»Was zum …?«

				Der Eindringling sah die Pistole und stürmte vorwärts. Der Domino drehte sich und stieß Audrianna aus dem Weg. Unsanft fiel sie auf den Stuhl zurück.

				Vor ihren Augen verschwamm ein Wirbel aus schnellen Bewegungen. Der Angreifer warf sich gegen den Domino und brachte sie beide zu Fall. Eine Hand griff nach der Waffe, während die beiden miteinander kämpften.

				Ein lauter Knall erschütterte das Zimmer. Dann war der Eindringling plötzlich wieder auf den Beinen und rannte davon. Der dunkle Flur verschluckte ihn.

				Der Domino sah auf seinen Arm. Durch den angesengten, zerrissenen Ärmel seines Hemdes sickerte Blut aus seinem Oberarm.

				»Verdammt.« Er sprang ebenfalls auf und rannte zur Tür hinaus. Audrianna hielt sich an den Armlehnen ihres Stuhls fest und bemühte sich, ihr pochendes Herz zu beruhigen.

				Im Haus vernahm sie Geräusche. Sie wurden lauter. Schreie und Rufe ertönten von unten und den benachbarten Räumen.

				Der Domino kam zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür.

				»Ihr Arm!«, rief sie.

				»Die Kugel steckt dort in der Wand.« Er deutete auf ein neues dunkles Loch im Putz unter dem Fenster. »Aber ein paar Zentimeter mehr und …«

				Weitere Rufe erklangen. Sie kamen näher.

				Er sah auf sie herunter. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Nehmen Sie sich zusammen und wagen Sie es ja nicht, in Ohnmacht zu fallen.«

				»Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig atemlos und schockiert.«

				»Sie haben eine geladene Pistole mitgebracht und den Hahn gespannt, verdammt noch mal! Sie sollten nicht zu überrascht sein, wenn sie am Ende losgeht.« Er schob ihr Gesicht mit einem festen Griff nach oben, um anscheinend ihre Verfassung und eine drohende Ohnmacht zu überprüfen.

				»Sie werden gleich hier sein«, sagte er. »In wenigen Sekunden. Sagen Sie gar nichts. Ich werde die Fragen beantworten.«

				Schnell blickte sie in der Kammer umher. Natürlich würde es Fragen geben. In diesem Gasthaus war eine Pistole abgefeuert worden und jeder hatte es gehört.

				Ein lautes Durcheinander näherte sich der Tür. Stimmen, schwere Schritte und Aufregung. Dann plötzliche Stille. Knarrend öffnete sich die Tür einen Spalt.

				»Sagen Sie nichts«, ordnete der Domino erneut an.

				Die Tür flog weit auf. Dahinter stand der Gastwirt mit einem besorgten Gesichtsausdruck. Als er sie beide sah, veränderte er sich zu Erleichterung, fast augenblicklich abgelöst von Verärgerung. Hinter ihm verrenkten sich eine Reihe von Schaulustigen, um ebenfalls in den Raum hineinzusehen.

				»Es ist niemand tot«, verkündete der Wirt über seine Schulter. Während sich diese Neuigkeit über den Flur verbreitete, trat er in das Zimmer und verschränkte seine Arme. Er betrachtete die Armwunde seines Gastes, dann den Stuhl, auf dem Audrianna saß, und schließlich die immer noch auf dem Boden liegende Pistole.

				Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Audrianna. »Ich wusste schon bei Ihrer Ankunft, dass Sie nichts als Ärger bringen würden. Das hier ist ein respektables Gasthaus und ich werde nicht …«

				»Summerhays! Was zur Hölle …« Ein neues Gesicht tauchte in der Menge vor der Tür auf, ein hübsches noch dazu, mit blauen Augen und sehr langen, dunklen Locken.

				Dieser Neuankömmling schob sich an den anderen vorbei, bis er es über die Türschwelle geschafft hatte. Er betrachtete die Szene und schüttelte seinen Kopf. »Schlecht getan, Summerhays. Sehr schlecht getan.«

				Audrianna begriff mit einem Mal entsetzt, wie das hier aussehen musste. Ein Mann und eine Frau allein in einem Gasthaus … Der Mann durch eine Pistole verwundet … Sie alle dachten, dass sie und der Domino Liebende waren, es einen Streit gegeben und sie auf ihn geschossen hatte!

				»Du blutest, Summerhays«, bemerkte der unbekannte Gentleman. »Hast du eine Kugel abbekommen?«

				Langsam wurde ihr klar, dass dieser imposante Herr nicht mit dem Gastwirt sprach, sondern mit dem Domino. Summerhays. Bei der Untersuchung gegen ihren Vater hatte es einen Parlamentsabgeordneten Summerhays gegeben. Lord Sebastian Summerhays. Er war der Bruder des Marquess von Wittonbury, und er war rücksichtslos, grausam und unerbittlich gewesen.

				Aber wie konnte er der Domino sein? Er wusste doch besser als jeder andere, dass ihr Vater tot war und …

				Sie starrte ihn an, als ihr die Wahrheit bewusst wurde.

				»Die Kugel ist hier in meiner Wand.« Der Wirt beugte sich vor, um den Schaden zu begutachten. »Aber dass sie auf seinen Arm oder Schlimmeres gezielt hat, ist eindeutig. Diese Frau hier hat ohne Zweifel auf ihn geschossen und er hatte Glück, dass sie keine gute Schützin ist.«

				Die Menge vor der Tür stimmte dieser Meinung zu. Einige gaben die Neuigkeit weiter, dass eine Frau versucht hatte, ihren Liebhaber zu erschießen. Die Beschuldigung hallte wie ein Echo durch das Gebäude.

				»So war es nicht.« Lord Sebastian riss sich die Reste seines Ärmels ab und benutzte die Fetzen, um sie auf den großen, dunklen Streifschuss an seinem Oberarm zu pressen. »Hier war ein Eindringling, ein Dieb. Ich habe versucht, mich zu verteidigen und er griff mich an. Während des Handgemenges ging die Pistole los.«

				»Das klingt ziemlich unwahrscheinlich«, murmelte der Gastwirt.

				»Zweifeln Sie mein Wort als Ehrenmann an?«, fragte Lord Sebastian drohend.

				»Ich zweifle gar nichts an, Sir. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, überlasse ich das lieber dem Friedensrichter. Sie können ihm alles über den dreisten Dieb erzählen, der in ein belegtes Zimmer eindringt und dann ohne Beute flieht.« Der Wirt bedachte Audrianna mit einem abschätzigen Blick. »Sollen wir einen Arzt aus Brighton kommen lassen, Sir? Oder kann diese Frau hier die Wunde ausreichend versorgen, während wir auf den Friedensrichter warten? Ich werde mich darauf verlassen, dass Sie als Ehrenmann tatsächlich warten und nicht heimlich fliehen.«

				Lord Sebastian entfernte den Fetzen von seinem Arm und untersuchte den Streifschuss. »Sie haben mein Wort. Wir kommen mit der Wunde schon zurecht. Lassen Sie frisches Wasser und saubere Tücher heraufbringen. Außerdem wird die Dame ein anderes Zimmer für die Nacht brauchen, also sorgen Sie bitte dafür.«

				»Die anderen Zimmer sind alle belegt und ich werde auch niemanden fortschicken, um sie unterzubringen. Und angesichts dessen, was sie getan hat, will ich auch nicht, dass sie durch mein Gasthaus wandert. Ich habe keine Zeit, Gefängniswärter zu spielen, also überlasse ich das Ihnen, Sir. Auch dabei werde ich mich auf Ihr Wort verlassen. Haben Sie ein Auge auf diese Person und achten Sie darauf, dass sie hier bleibt, bis der Richter eintrifft.«

				»Wenn Sie darauf bestehen. Gehen Sie jetzt.«

				Sein Befehl war leise, aber mit solcher Autorität ausgesprochen, dass der Gastwirt sofort zur Tür ging. Die Menge begann, sich zu zerstreuen und ihm Platz zu machen.

				»Du auch, Hawkeswell«, ergänzte Lord Sebastian. »Ich brauche etwas Ruhe. Außerdem bitte ich dich um deine Diskretion, auch wenn es nicht viel hilft. Ich bin mir sicher, dass du das verstehst.«

				»Ich gewähre dir gerne beides. Und ich habe ein zusätzliches Hemd in meinem Gepäck. Ich werde es dir bringen lassen.« Er verneigte sich leicht vor Audrianna und folgte dem Wirt aus dem Zimmer.
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				Lord Sebastian schloss die Tür vor den neugierigen Nachzüglern, die ihre Nase um den Türpfosten streckten. Dann ging er zum Feuer und besah sich die Wunde genauer.

				»Warum ist sie so schwarz?«, fragte Audrianna.

				»Wegen des heißen Schießpulvers. Die Kugel hat mich zwar nur gestreift, aber die Stelle ist ziemlich versengt.« 

				Er sah sie an. »Ihr Name. Ich brauche ihn jetzt, und wagen Sie es nicht, mich anzulügen. Der Friedensrichter wird ihn mit Sicherheit aus Ihnen herausbekommen, und ich will nicht im Dunkeln darüber bleiben, was hier eigentlich vorgeht.«

				Sie war zu erschüttert und verängstigt, um zu lügen. »Ich bin Audrianna Kelmsleigh, Horatio Kelmsleighs Tochter.«

				Überrascht entglitten ihm die Gesichtszüge.

				»Ich sah eine Zeitungsanzeige von jemandem, der sich selbst der Domino nannte, und es schien, als sei sie an meinen Vater gerichtet«, erklärte sie. »Statt seiner kam ich hierher, um herauszufinden, ob dieser Mann über Informationen verfügte, die den Namen meines Vaters hätten reinwaschen können.« Am Tag zuvor hatte alles noch so richtig, so notwendig geklungen. »Warum sind Sie hier?«

				»Ich habe die Anzeige ebenfalls gesehen und genau wie Sie gehofft, mit diesem Domino sprechen zu können.«

				»Warum? Mein Vater ist tot. Die Welt hat sich weitergedreht.«

				»Ich glaube, dass mehr dahintersteckt.«

				»Ich verstehe nicht, wie Sie etwas von dieser Person erfahren wollten, indem Sie sich selbst als Domino ausgeben.«

				»Mein Plan bestand darin, mich als Kelmsleigh auszugeben. Als Sie annahmen, dass ich der Domino sei, entschied ich mich, mitzuspielen und herauszufinden, wer diese unerwartete Frau ist und welche Rolle sie in der Verschwörung spielt.«

				In der Verschwörung?

				Die Tür wurde geöffnet. Ein Dienstmädchen trug eine Schüssel und einen Krug Wasser herein. Dann legte sie ein paar saubere Tücher auf das Bett. »Ein Herr von unten hat mich außerdem gebeten, Ihnen dieses Hemd zu bringen«, sagte sie, starrte Audrianna unverhohlen neugierig an und eilte dann wieder hinaus.

				Lord Sebastian stellte den Krug neben das Kaminfeuer. Er setzte sich aufs Bett und legte erst seine Weste ab, dann das zerrissene Hemd. Als der Stoff die Wunde berührte, verzog er schmerzerfüllt sein Gesicht.

				Audrianna blinzelte erschrocken. Dieser Mann war nun weniger als leicht bekleidet. Dort saß er, mit der Wunde beschäftigt, halb entkleidet, halb nackt, wenn man ehrlich sein wollte. Er schien es nicht im Geringsten seltsam zu finden, dass sie gleich neben ihm saß.

				Noch nie zuvor hatte sie einen Mann ohne sein Hemd gesehen. Sie bemühte sich, ein abgeklärtes Desinteresse vorzutäuschen, aber sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass Lord Sebastian kein schlechter Anfang war, wenn man als Frau zum ersten Mal in seinem Leben einen halb nackten Mann erblickte. Auch wenn er kein Knabe mehr war, besaß er doch immer noch die bestechende Schlankheit der Jugend und kräftige Muskeln, die sich auf seinem Oberkörper abzeichneten.

				»Ich benötige jetzt diesen Stuhl, Miss Kelmsleigh. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				Sie sprang von ihrem Platz. Er drehte den Stuhl vor das Feuer und setzte sich umgekehrt mit gespreizten Beinen darauf. Mit dem inzwischen erwärmten Wasser und etwas Seife begann er, die Wunde an seinem Oberarm zu reinigen.

				Sie nahm an, dass es ihn schmerzte, aber er zeigte keine Reaktion. Vielleicht war er sich ihrer Anwesenheit doch nicht so unbewusst, wie es schien.

				»Ich werde nach unten gehen, während Sie …«

				»Ich habe mein Wort gegeben, dass Sie dieses Zimmer nicht verlassen werden. Außerdem erwartet Sie dort unten nichts als Verachtung oder Schlimmeres. Sie bleiben hier, bis der Friedensrichter kommt, und bis dahin werden wir entscheiden, was wir ihm sagen werden.«

				Sie rückte näher. Bei seinen Reinigungsversuchen hatte er eine Stelle an der Rückseite seines Arms übersehen. »Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen. Geben Sie mir das Tuch.«

				Er reichte es ihr. Sie tupfte das schwarze Pulver fort. Nun konnte sie die Wunde besser sehen. Sie war nicht tief, hatte aber einen ziemlich breiten verbrannten Rand. Sie bezweifelte trotzdem, dass ein Arzt mehr hätte tun können, als sie zu säubern.

				»Konnten Sie ihn gut sehen?«, fragte er. »Den Domino?«

				»Glauben Sie, dass er es war?«

				»Ich bin davon überzeugt. Er muss mitgehört haben, wie mir der Weg zu diesem Zimmer beschrieben wurde, und dachte, dass Kelmsleigh hier wäre. Haben Sie sein Gesicht gesehen? Würden Sie ihn wiedererkennen?«

				Audrianna rief sich den Moment wieder ins Gedächtnis. Sie versuchte, die Ereignisse zu verlangsamen. Als er auf sie zugegangen war, hatte sie einen Blick auf das Gesicht des Eindringlings unter seinem breitkrempigen Hut werfen können. Sie erinnerte sich an seine Überraschung, sie dort vorzufinden, halb verdeckt durch Lord Sebastian, dann sein Schrecken, als er die Pistole in Sebastians Hand bemerkte.

				»Ja, ich glaube, ich würde ihn wiedererkennen. Denken Sie, dass er noch hier ist?«

				»Er hat gerade auf einen Mann geschossen und ist inzwischen wahrscheinlich schon über alle Berge. Aber es ist gut, dass einer von uns beiden sein Gesicht gesehen hat. Das könnte später nützlich sein.«

				Er klang entschlossen und zornig. Sie bezweifelte, dass sein fortgesetztes Interesse an dem Domino ihr eigenes Anliegen begünstigen würde.

				Er brütete weiter vor sich hin, während sie tupfte und reinigte. Dann drehte er sich mit finsterem Blick zu ihr um. »Sie hätten wirklich nicht herkommen sollen. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«

				»Ich dachte mir, dass sich niemand sonst für die Wahrheit interessiert und ich die Sache deswegen selbst in die Hand nehmen muss.«

				»Sie haben eine unnötige Komplikation und Ablenkung geschaffen.«

				»Ich glaube nicht, dass sich ein Mann wie Sie leicht ablenken lässt. Noch gebe ich mich der Illusion hin, dass ich die Art Frau bin, die einen Mann dazu bringen kann, sich zu vergessen. Doch ich erinnere Sie daran, dass jene Ablenkung, die zu dieser Verwundung führte, Ihr eigenes Werk ist.«

				Bei dieser Anschuldigung funkelten seine Augen, aber das Feuer erlosch bald. Sein Gesicht blieb weiterhin ernst, doch er machte ihr keine erneuten Vorwürfe.

				Audriannas Blut kochte jetzt ebenfalls. Die Ereignisse und Unterhaltungen dieses Abends verlangten nach einer Erklärung.

				»Sie sprachen von einer Verschwörung, Lord Sebastian. Was meinten Sie damit?«

				»Ich glaube nicht, dass sich Ihr Vater der Fahrlässigkeit schuldig gemacht hat. Und ich glaube nicht, dass das schlechte Schießpulver, dass diese Soldaten wehrlos machte, ein Versehen war.«

				Seine Antwort schockierte sie. Er deutete an, Ihr Vater hätte absichtlich schlechtes Schießpulver an die Front geschickt. »Wie können Sie es wagen! Reicht es nicht, dass er unrechtmäßig bis zur Verzweiflung blamiert wurde? Ihn jetzt zu beschuldigen …«

				»Er war der letzte Qualitätsprüfer in einer langen Reihe von Durchläufen. Die Auslieferung war nicht ohne seine Unterschrift möglich. Ob er nun der Nachlässigkeit oder der Verschwörung schuldig war, die Aufmerksamkeit hat sich nicht ohne Grund auf ihn gerichtet, Miss Kelmsleigh. Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit.«

				Sie wollte ihn für diese Beleidigung schlagen. Stattdessen tupfte sie immer stärker, während ihr Tränen der Wut die Sicht verschleierten. »Das ist nicht die Wahrheit. Sie irren sich. Mein Vater war unschuldig.«

				Plötzlich legte sich seine Hand über ihre und hielt sie fest. Dieser Griff deutete darauf hin, dass sie ihm mehr wehgetan hatte, als ihr klar gewesen war, und ihre Nähe zu seinem immer noch stoischen Gesicht stellte eine unerwartete Intimität her.

				Ihre Bestürzung über seine Andeutungen bezüglich ihres Vaters vermischte sich mit einer neuen Überraschung. Sie begriff, dass er ihre Hand hielt, um ihren Kummer zu lindern.

				Niemand hatte das je zuvor getan. Nicht seitdem der Skandal ausgebrochen war. Nicht Mama, die zuerst so voller Sorge und nun voller Trauer war, und sicherlich nicht Roger. Nicht einmal ihre Cousine Daphne, die am liebsten die ganze Geschichte wie in einem Buch für immer verschlossen hätte.

				Doch nun machte dieser Mann, der ihrem Vater quasi den Strick gedreht hatte, an dem er sich schließlich aufgehängt hatte, diesen kleinen Versuch, sie zu trösten. Eigentlich sollte sie seine Berührung abschütteln und die Bemühung ignorieren. Sie sollte ihm sagen, er wäre die letzte Person auf der Welt, von der sie Mitleid empfangen wollte.

				Stattdessen konnte sie sich einen Moment lang nicht bewegen. Sie schloss die Augen und akzeptierte die Menschlichkeit seines Mitgefühls, das wie warmes Wasser in ihren Körper floss. Sie ließ es ihr Herz berühren und ihren inneren Aufruhr besänftigen. Sie ignorierte den eigenartigen Ursprung der Trostquelle, weil sie so verzweifelt Linderung brauchte.

				Er hob ihre Hand und zog ihr den blutigen Stoff aus der Hand. Dann nahm er sich ein frisches Tuch. »Helfen Sie mir, das zu verbinden, damit ich mich für unseren Gast anziehen kann.«

				Mit zitternden Händen band sie das Tuch um seinen Arm, während er es fixierte.

				Dann erhob er sich. Plötzlich war seine nackte Brust direkt vor ihrem Gesicht. Die unerwartete Nähe seines Oberkörpers, die Beschaffenheit seiner Haut und die Art, wie der Schein des Kaminfeuers seine kräftigen Muskeln mit tiefen Schatten betonte, machten sie einen Augenblick ganz benommen.

				Sie zwang sich, aufzusehen und ertappte ihn dabei, wie er ihre Musterung seines Körpers beobachtete. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie wich zurück und drehte sich weg von ihm, damit er ihre Verlegenheit nicht bemerkte.

				Es hatte nichts Kritisches in seinem Blick gelegen, auch nichts Anzügliches. Sein Ausdruck war weitaus schockierender gewesen.

				Sie hatte seine Faszination gesehen und eine stumme Bestätigung eines gemeinsamen Geheimnisses. Ebenso Selbstvertrauen, als ob er genau wusste, dass er schön anzusehen war. Aber auch Neugier, als ob ihr Interesse an ihm weniger vorhersehbar als das anderer Frauen vor ihr sei.

				Sie hörte, wie er sich anzog, dann wurde der Stuhl wieder bewegt.

				»Miss Kelmsleigh.«

				Sie zwang sich, ihn anzusehen. Er schien nun wieder ganz angemessen gekleidet. Nun war er nicht nur von seinem Hemd und der Weste bedeckt, sondern er trug auch den dunkelgrauen Reitermantel, den er anfangs abgelegt hatte. Sein Halstuch war angesichts der Schmerzen, die es ihm verursacht haben musste, den Arm zu bewegen, recht gut gebunden.

				»Miss Kelmsleigh, es tut mir sehr leid, dass Ihr Vater tot ist. Ich bedauere Ihren Kummer und ich bedauere, dass meine Suche nach der Wahrheit Ihre Familie verletzt hat. Doch entweder heute Abend oder morgen Früh wird der örtliche Friedensrichter einige unangenehme Fragen stellen. Ich muss Sie darum bitten, mir zu vertrauen und mir zu gestatten, für uns beide zu antworten.«

				Seine Erwähnung des Todes ihres Vaters entflammte erneut die Wut, die sie überhaupt erst veranlasst hatte, diese unglückliche Reise anzutreten. Sie war für Summerhays Trost dankbar, doch er veränderte nichts.

				»Sie haben meinen Vater bis ins Grab gejagt, Lord Sebastian. Sie und die anderen Regierungsbeamten, die nicht von dieser Geschichte mit dem Schießpulver aufhören konnten. Sie wollten keine andere Erklärung akzeptieren und bestanden darauf, dass das Munitionsamt einen Sündenbock liefert, den Sie öffentlich an den Pranger stellen konnten. Es wäre töricht, Ihnen zu vertrauen.«

				»Ihre Sichtweise ist verständlich. Doch ich bin der einzige Schutz, den Sie in dieser Angelegenheit haben. Mein Wort als Ehrenmann, der Titel meines Bruders und meine Position in der Regierung könnten Sie retten.«

				»Mich retten? Sobald bekannt wird, dass wir beide hier allein waren, wird der Skandal untrennbar mit mir verbunden sein, ganz egal, wer Sie sein mögen. Im Gegenteil, Ihre Position wird mich noch verrufener wirken lassen.«

				»Diese Art von Skandal sollte die geringste Ihrer Sorgen sein. Genau genommen wäre es sogar das Beste, wenn der Magistrat das hier als Streit unter Liebenden einstuft. Denn wenn er herausfindet, dass Sie Horatio Kelmsleighs Tochter sind, wird er denken, dass Sie mich herbestellt haben, um den Tod Ihres Vaters zu rächen und mich umzubringen.«

				Am liebsten hätte sie über seine dramatische Prognose laut gelacht. Dann erkannte sie, wie die Sache in den Augen des Wirtes ausgesehen haben musste. Lord Sebastian hatte recht. Ihre Identität würde die Ereignisse dieses Abends in ein anderes und viel schlimmeres Licht werfen.

				Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Sie hätte niemals die Sicherheit von Daphnes Haus verlassen sollen. Nie hätte sie gegen die ungerechte Wendung aufbegehren sollen, die ihr Schicksal genommen hatte, oder so dumm sein, zu denken, dass sie es ändern konnte.

				Lord Sebastian deutete auf das Bett. »Es lässt sich nicht sagen, wann er eintreffen wird. Ruhen Sie sich solange aus, während ich darüber nachdenke, wie wir Sie vor einer Anklage wegen versuchten Mordes bewahren können.«

				Mit seinem unverletzten Arm zog er den Bettvorhang zu. Dann hob er den Saum an einer Seite an und schob ihn bis zur Hälfte des Bettes, um einen schmalen, aber brauchbaren Tunnel der Privatsphäre für sie zu schaffen.

				»Legen Sie sich hin, Miss Kelmsleigh, und versuchen Sie, zu schlafen. Sie sind dort vollkommen sicher.«

				Sie warf einen langen Blick auf das Bett. »Wo werden Sie sein?«

				»Auf der anderen Seite dieses Vorhangs.«

				»Das wäre wohl höchst unangebracht.«

				»Denken Sie nicht, dass wir über solche Schicklichkeiten hinaus sind?«

				Sie verzog resigniert das Gesicht. Dann wickelte sie sich in ihr Schultertuch und kroch in ihre Ecke des Bettes. Sie befanden sich praktisch unter Arrest, und so gab es keine Möglichkeit, auf die Etikette zu achten. Er konnte mit seinem verletzten Arm nicht die ganze Nacht auf diesem Holzstuhl sitzen, und er würde es ihr wahrscheinlich auch nicht zumuten, während er das Bett benutzte.

				Sie legte sich hin, rollte sich auf ihrer Seite zusammen und schloss die Augen. Trotz der Erschöpfung fühlte sich ihr Körper wie ein gespannter Bogen an. Sie hörte leise Geräusche, während er sich im Zimmer umher bewegte.

				Dann senkte sich neben ihr und dem wogenden Vorhang die Matratze. Sie spürte seine warme Anwesenheit, auch wenn sie sich nirgendwo berührten.

				Audrianna versuchte zu schlafen. Es war unmöglich. Er war so präsent. Sie stellte sich vor, wie er nach ihr griff und …

				Die Vorstellung erschreckte sie. Genauso wie die Art, wie ihr Körper darauf reagierte. Sie bemühte sich, ihre Gedanken anderen Dingen zuzuwenden, ihrer Mama, Sarah, ihrem Vater, selbst Roger. Nichts davon half besonders viel. Stattdessen durchdrang die Intimität der Situation das Zimmer und bedrängte sie.

				Es war schlimmer, als in einer vollen Kutsche mit Fremden zu sitzen. Dann konnte man so tun, als seien sie nicht da, und ignorierte die körperliche Nähe, die in jeder anderen Situation unangebracht wäre. Und sie blieben Fremde, selbst wenn sich einer von ihnen gerne unterhielt, denn die Unterhaltung wäre belanglos. Am Ende der Reise verschwänden sie und mit ihnen die Intimität, als ob man sich nie getroffen hätte.

				Doch Lord Sebastian würde nicht verschwinden. Sie würde ihm am nächsten Morgen ins Gesicht sehen müssen und konnte nicht so tun, als sei dies nicht passiert. Er war auch kein Fremder mehr, und sie hatten sich über sehr wichtige Dinge unterhalten.

				Und er hatte sie geküsst. Und sie hatte es zugelassen. Das war es, was sie wirklich besorgt und, ja, wartend zurückließ. Ihr Verhalten hatte den Anschein erweckt, als ob es ihr nichts ausmachte, wenn er sie berühren würde. Das war der Grund, warum sie seinen Körper neben ihrem nicht ignorieren konnte. Auf eine schockierende, beunruhigende, niemals endende Art und Weise war er einfach da.

				Auch er schlief nicht. Das wusste sie einfach. Und so wagte sie es nicht, sich zu bewegen. Nicht das kleinste Bisschen, die ganze Nacht lang.

				Sebastian wartete eine Viertelstunde auf dem Holzstuhl, während sein Arm fortwährend pochte. Dann legte er sich vollständig angezogen, mit Stiefeln und allem, auf die Seite des Bettes, die von seinem kunstvoll drapierten Vorhang freigelassen wurde. Er gab sich große Mühe, beim Hinlegen nicht einmal diesen Stoff zu berühren, auch wenn das seinem Arm große Schmerzen verursachte.

				Es half schon, seine Schulter und den Arm ausruhen zu können. Oder vielleicht war es die weibliche Anwesenheit, die ihn von der Wunde ablenkte. Wie die meisten Männer, vielleicht sogar noch etwas mehr, war er anfällig für amouröse Erwägungen. Er lächelte reumütig, als sich in ihm erste Anzeichen von Erregung zeigten, einfach nur weil er sie neben sich atmen hörte.

				Verdammt. Hier war er, vollständig angezogen, in einer Situation, die so keusch war, wie nach so einer Katastrophe überhaupt möglich, und doch ermutigte ihn sein Körper dazu, über gewisse Möglichkeiten nachzudenken. Schlimmer noch, obwohl sie sich nicht rührte, war er davon überzeugt, dass auch sie nicht schlief. Keine Frau, die beim Küssen so ungeübt war, konnte mit einem Mann in einem Raum Ruhe finden, geschweige denn fünf Zentimeter von ihm entfernt und nur durch einen dünnen Stoffvorhang von ihm getrennt.

				Und eben diese Unerfahrenheit bedeutete natürlich auch, dass jegliche Spekulation Unsinn war. Ganz zu schweigen davon, dass er einen seiner Arme kaum bewegen konnte.

				Er zwang seine Gedanken fort von diesem Vorhang und der Frau dahinter, die das Bett zumindest teilweise so hervorragend vorgewärmt hatte. Er starrte in das schwache Feuer im Kamin neben seinen Stiefeln, bis er jede verlockende Wärme in seinem Blut ausgelöscht hatte.

				Nachdem die Ablenkung fort war, begann sein Arm wieder furchtbar zu schmerzen. Schnell richtete er seine Gedanken auf die Frage, wie der Abend sich so schnell und vollständig zu einer Katastrophe hatte entwickeln können.

				Einerseits bewunderte er Miss Kelmsleighs Mut, sich dem Domino stellen zu wollen, aber andererseits war er über das, was geschehen war, auch ziemlich verärgert. Wenn sie in London geblieben wäre, wie das jede andere Frau getan hätte, wäre ihm sein Plan vielleicht gelungen und er hätte die Wahrheit über die Schießpulververschwörung erfahren. Es wäre so schön gewesen, seinem Bruder neue Erkenntnisse liefern zu können. Doch stattdessen steckte er nun bis zum Hals im Schlamassel.

				Die ganze Zeit lang war ihm ihre Anwesenheit direkt neben ihm bewusst. Ihr erging es höchstwahrscheinlich ebenso. Die Tatsache, dass beide aneinander dachten, beeinflusste die Atmosphäre im Raum. Durch die abendlichen Ereignisse war eine Art aufgezwungene Intimität geschaffen worden.

				Es brachte nichts, über diese Küsse nachzudenken. Ihre fühlbare Anwesenheit rief sie ihm und seinem Körper sowieso immer wieder ins Gedächtnis.

				Als er begonnen hatte, mit ihr zu spielen, ging er davon aus, sie wäre in diesem Spiel ebenso erfahren wie er. Doch das war ein Irrtum gewesen, wie so viele Annahmen dieses Abends.

				Ihre Überraschung und Verwirrung hatten ihn zu sehr fasziniert und in ihren Bann gezogen. Unschuld konnte offensichtlich sehr verführerisch sein. Ihre Küsse hatten ihn verzaubert und er würde sie eine lange Zeit nicht vergessen. Sie hatte ihn so sehr abgelenkt, dass der echte Domino schon halb im Zimmer gestanden hatte, bevor beide seine Anwesenheit bemerkten.

				Er versuchte, sich über den Eindringling so viel er konnte ins Gedächtnis zu rufen, aber es war alles sehr verschwommen. Alles was er vor sich sah, war dieser dunkle breitkrempige Hut. Er war sich nicht ganz sicher, vermutete aber, dass der Mann, der sich während seines Gespräches mit dem Gastwirt Bier kaufte, einen solchen Hut getragen hatte. Wenn das der Domino gewesen war, hätte er mitbekommen, wie der Wirt Sebastian den Weg zum Zimmer erklärt hatte.

				So sehr auch seine Verärgerung über ihre Einmischung die Oberhand gewinnen wollte, schaffte sie es doch nicht während der Stunden, die sie warteten. Die Küsse hatten eine Menge damit zu tun. Außerdem hatte er Verständnis für ihren Wunsch, den Namen ihres Vaters reinzuwaschen. Er verstand nur allzu gut, was für Opfer einem die Liebe zur Familie manchmal abverlangte. Er musste zugeben, dass ihr diese waghalsige Mission zum Vorteil gereichte, auch wenn sie letztendlich umsonst gewesen war. Horatio Kelmsleigh hatte keinen Sohn, der seinen Namen verteidigen konnte, also war seine Tochter dieser Pflicht nachgekommen.

				Er dachte darüber nach, was er über die Familie dieses Mannes wusste, abgesehen von dem, was er heute von Audrianna erfahren hatte. Sebastian war dabei gewesen, als Kelmsleigh wegen seines Selbstmords in ungeweihter Erde begraben wurde. Es waren nur wenige Leute dagewesen. Ein Mann, der öffentlich in Ungnade gefallen war, hatte nicht viele Freunde.

				Er hatte die Witwe in ihrer schwarzen Trauerkleidung gesehen. Sie hatte zwei Mädchen bei sich gehabt. Die eine schmiegte sich eng an ihre Mutter. Die andere stand gerade weit genug entfernt, um eine emotionale Isolation anzudeuten. Er stand in einiger Entfernung zu der kleinen Gruppe und bemerkte daher außer ihrer dunklen Haare keine weiteren Einzelheiten an den Frauen.

				Er war an jenem Tag dort gewesen, weil er angenommen hatte, dass unter den Freunden und Kollegen vielleicht einige der anderen Verschwörer sein könnten. Die wenigen Männer um das Grab herum hatten seine Aufmerksamkeit beansprucht, nicht die Frauen. Seine Witwe und Töchter hatten mehr verloren als ihren Ehemann und Vater. Die darauffolgenden Monate waren für die Kelmsleigh-Frauen sowohl in gesellschaftlicher wie finanzieller Hinsicht wahrscheinlich schwierig gewesen. Um ehrlich zu sein, hatte er kaum einen Gedanken an die Folgen verschwendet, die seine Untersuchung und Kelmsleighs Tod für diese Unschuldigen haben konnten.

				Nun lag eine von ihnen neben ihm im Bett, in einem Zimmer, in dem sie nicht zusammen allein sein sollten.

				Er schlug die Beine übereinander und fragte sich, ob der Friedensrichter mit sich reden lassen oder wohl engstirnig sein würde.

				Das vor ihnen liegende Verhör konnte nur zwei mögliche Ausgänge nehmen, und beide würden für Miss Kelmsleigh äußerst unerfreulich sein.

				Jemand klopfte laut an die Tür. Sebastian fuhr aus dem unruhigen Schlaf, in den er verfallen war. Als er sich erhob, verursachte seine Wunde einen rotglühenden Blitz von Schmerz in seinem Kopf. Er sah zum Fenster. Durch die geschlossenen Läden fiel ein schwaches Licht hinein. Schon bald würde der Morgen anbrechen.

				Miss Kelmsleigh war ebenfalls bereits auf den Beinen. Sie glättete ihren Rock, ordnete den Bettvorhang und nahm dann ihre Pelisse von der Garderobe. Er wartete, während sie sie übergestreift hatte. Dann bemühte sie sich, ihre Frisur im Spiegel ein bisschen weniger zerwühlt aussehen zu lassen.

				Wieder erklang das Klopfen. Ihre Blicke trafen sich. Sie erschien traurig und schicksalsergeben und nicht wenig beschämt durch ihre gemeinsame Nacht. Zweifellos hatten ihr die ruhigen Stunden des Nachdenkens ebenfalls die Unmöglichkeit ihrer Situation enthüllt.

				Er öffnete die Tür. Doch dort stand Hawkeswell, nicht der Wirt.

				»Ich habe darauf bestanden, derjenige zu sein, der hochkommt und dir Bescheid gibt«, sagte er.

				»Guter Mann. Danke.«

				»Der Friedensrichter ist hier. Geht ihr runter oder soll er zu euch kommen?«

				»Das ist wohl kaum der beste Ort dafür, aber es ist besser als die Alternative. Wir wollen kein Publikum dabei haben.«

				Hawkeswell nickte. »Was macht dein Arm?«

				»Nur ein Kratzer. Wenn es dir nichts ausmacht, mir noch einmal zu helfen, bring doch bitte in Erfahrung, wann die erste Kutsche nach London abfährt, und lass es mich wissen.«

				Hawkeswell nickte und ging wieder hinunter. Sebastian schloss die Tür hinter sich.

				»Neun Uhr«, sagte Miss Kelmsleigh. »Das ist die Abfahrtszeit der ersten Kutsche. Ich hatte vorgehabt, sie zu nehmen.«

				Sie verbarg ihre Nervosität gut. Abgesehen von der Art, wie sie ihre Händen knetete, und der Melancholie in ihrem Blick, würde man niemals vermuten, dass sie sich schon bald einem Urteil stellen musste.

				Sebastian entschied, ihr ruhiges Auftreten würde eher helfen als schaden, und er öffnete die Fensterläden, um die nächtlichen Schatten zu vertreiben. Er drehte sich wieder zu ihr um und bekam sie im Licht des anbrechenden Tages zum ersten Mal richtig zu sehen.

				Ihr Haar war von einem tiefen Kastanienbraun. Selbst jetzt zeigten sich diese rötlichen Strähnen. Ihre Augen hatten einen faszinierenden Grünton. Ihre Gesichtszüge waren sehr gleichmäßig und zarter, als der flackernde Feuerschein ihn hatte glauben lassen. Ihr Gesicht besaß eine erwachsene und einzigartige Qualität, die man eher schön als hübsch nennen würde.

				Schön genug, um ihn einen Moment innehalten zu lassen und sich lebhaft an jenen Kuss zu erinnern. Dann stellte er den Stuhl näher an den Kamin.

				»Setzen Sie sich bitte hierher. Dann sieht er gleich beim Hereinkommen, dass Sie eine Dame sind, und das wird die ganze Unterhaltung beeinflussen.«

				Sie tat, wie ihr geheißen. Sebastian nahm die Pistole vom Tisch, wo sie die ganze Nacht gelegen hatte, und legte sie stattdessen auf den Kaminsims, wo man sie nicht direkt sehen würde.

				Ein weiteres Klopfen an der Tür, nicht annähernd so laut wie das von Hawkeswell eben. Seine leicht zögerliche Natur war ein gutes Zeichen.

				Sir Edwin Tomlison war ein großer, sehr dürrer Mensch, dessen dichtes, schwarzes Haar von stahlgrauen Strähnen durchsetzt war. Als er das Zimmer betrat, verriet der entschlossene Zug um seinen Mund Sebastian eine Menge. Dies war ein Mann, der seinen Posten als Friedensrichter wegen der Stellung liebte, die er ihm auf dem Land verschaffte, aber die gerichtlichen Pflichten nicht genoss, die damit einhergingen.

				»Lord Sebastian Summerhays.« Sir Edwin verneigte sich. »Ich hatte die Ehre, einst Ihren Bruder zu treffen, bevor er in den Krieg zog und …« Er sprach nicht weiter. Seine Stirn legte sich in mitfühlende Falten.

				»Wenn ich mich richtig entsinne, hatten Sie Ihre eigenen Kriegsabenteuer, Sir Edwin. Ich erinnere mich daran, wie Sie dafür in den Ritterstand erhoben worden sind.«

				Sir Edwins Gesicht leuchtete auf. Als Landjunker, der zum Ritter geschlagen wurde, war er hocherfreut, dass der Bruder eines Marquess’ den Grund dafür kannte.

				Sebastian stellte Miss Kelmsleigh vor. Bei der Erwähnung ihres Namens wirkte Sir Edwin überrascht, schien ihren Namen also zu kennen.

				»Eine unangenehme Angelegenheit, Sir«, sagte er zu Sebastian. »Da unten sind eine Menge Leute, die wegen der Ereignisse letzte Nacht sehr aufgewühlt sind. Ihre Geschichten werden schon bald in Brighton sein und bis zum Abend in London, also sollten wir offen sprechen.«

				»Das habe ich auch vor. Ich sage Ihnen das Gleiche wie dem Gastwirt gestern: Hier war ein Eindringling, der während eines Kampfes auf mich geschossen hat und dann floh.«

				»Können Sie ihn beschreiben oder identifizieren?«

				»Dafür habe ich ihn nicht gut genug gesehen. Es geschah alles sehr schnell. Vielleicht dachte er, dass sich im Zimmer nur Gepäck befinde und dessen Bewohner zum Essen unten im Schankraum seien. Er schien ebenso überrascht zu sein, mich zu sehen, wie ich durch sein Eindringen«, sagte Sebastian. »Allerdings trug er einen auffälligen Hut. Vielleicht braun und nicht der Mode entsprechend.« Er gab eine mühsame Beschreibung ab.

				Sir Edwin grübelte darüber nach. Er warf Audrianna einen strengen Blick zu, dann ging er nachdenklich zum Fenster. Das Licht hatte sich von einem dunklen Grau zu Silber gewandelt und fiel auf sein Gesicht.

				Sebastian gesellte sich zu ihm. Sir Edwin sah aus dem Fenster und sprach leise. »Ist das zufällig Horatio Kelmsleighs Tochter, Sir? Niemandem in England ist dieser Name unbekannt. Ihre Anwesenheit hier wirft Fragen auf.«

				»Das verstehe ich. Stellen Sie Ihre Fragen und ich werde sie als Ehrenmann beantworten, soweit es einem solchen möglich ist.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass es einige Fragen gibt, die ein Ehrenmann nicht beantworten würde?«

				Sebastian schwieg. Er ließ sein Schweigen für ihn sprechen. Und zum Teufel mit Audriannas Reputation.

				»Der Gastwirt behauptet, dass es Miss Kelmsleigh war, die den Schuss abfeuerte, der Ihre Wunde verursachte, Sir.«

				»Der Wirt war nicht anwesend und kann daher auch nichts bezeugen. Sie haben mein Wort, dass hier eine dritte Person war, ein Mann, wie ich bereits gesagt habe. Und wenn Sie darauf bestehen, werde ich Miss Kelmsleighs Unschuld bezeugen. Ich werde an Ihrer vierteljährlichen Gerichtssitzung teilnehmen, falls nötig, aber ich würde es vorziehen, wenn es dieser Dame erspart bliebe, sich vor Gericht selbst gegen eine solch unbegründete Anschuldigung verteidigen zu müssen.«

				Sir Edwin lief rot an. So etwas von einem Ehrenmann zu verlangen, der sein Wort gegeben hatte, wäre eine Beleidigung. Es bestürzte ihn, dass Sebastian so etwas überhaupt andeutete. Gleichwohl warf er einen Blick über seine Schulter zu Audrianna.

				»Sonderbar, dass sie hier ist, angesichts Ihrer Rolle in jener Untersuchung, Lord Sebastian. Ich nehme nicht an, dass Sie beide eine … anhaltende Bekanntschaft haben?«

				»Diese Sonderbarkeit betrifft Ihre Pflicht hier nicht weiter, oder?«

				»Nein, Sir, da haben Sie recht. Wenn es einen Eindringling gab, tut es das nicht. Ich werde versuchen, ihren Namen herauszuhalten, aber wenn ich das nicht kann … Vielleicht sollte ich sagen, dass sie hier war, um Informationen weiterzugeben, die die Aktivitäten ihres Vaters anbelangen? Das könnte manche von der Annahme abhalten, sie sei aus anderen Gründen anwesend.«

				»Sie können sagen, was Sie wollen, und andere werden annehmen, was ihnen beliebt, aber sie hat diese Pistole nicht abgefeuert.«

				Sir Edwin nickte. »Ich denke, dass ich die Umstände hier verstanden habe, Sir.«

				Sebastian warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Sir Edwin, die erste Kutsche fährt in fünfzehn Minuten los. Miss Kelmsleigh möchte nach London zurückkehren. Ich bitte Sie darum, sie nach unten zu begleiten und sicher zu verabschieden, damit die Neugierigen und der Pöbel sie nicht mit Fragen belästigen.«

				Sir Edwin richtete sich auf. »Natürlich. Davon wird es noch früh genug eine Menge geben. Es wäre nur recht, ihr an diesem Morgen das Schlimmste zu ersparen.« In seinen Augen lag ein neuer, kritischer Blick, da der Gentleman vor ihm niemals das Schlimmste würde erleiden müssen, während Miss Kelmsleigh alle Folgen dieser berüchtigten Episode zu tragen haben würde.

				Sebastian ertrug die unausgesprochene Kritik. Niemand würde ihnen jemals glauben, dass ihr Treffen hier einer Laune des Schicksal zuzuschreiben war. Das einzig Wichtige war, dass Sir Edwin nicht vorhatte, sie bis zur Gerichtssitzung und einer möglichen Anklage hier festzuhalten.

				Sebastian ging zu ihrem Stuhl herüber. »Miss Kelmsleigh, Sir Edwin ist mit uns fertig und zufriedengestellt. Er wird Sie jetzt zur Kutsche begleiten.«

				Sie hob ihren Blick. Ihr stoischer Gesichtsausdruck wurde von Erleichterung abgelöst. Die grünen Augen reflektierten die Besorgnis, die sie verborgen hatte. Ich bin frei?, formte sie lautlos mit den Lippen.

				Er nickte und bot ihr seine Hand an, um ihr aufzuhelfen. Ihre kleinen Finger berührten seine, eine sanfte Berührung, übertrug aber dennoch die stumme Intimität der vergangenen Nacht. Ihre Hand verließ seine, als sie nach ihrem Mantel griff.

				Sir Edwin nahm die Reisetasche und wartete an der Tür. Audrianna ging zu ihm. Bevor sie das Zimmer verließ, sah sie sich noch einmal zu Sebastian um. Es war ein Blick, den er nicht zu deuten vermochte.
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				Es war kurz vor Mitternacht, als das Gig, die einspännige offene Kutsche, die Audrianna an der örtlichen Poststation angeheuert hatte, sie zu Hause ablieferte.

				Das Haus erschien im Lampenlicht des Gigs wie ein hoher, rechteckiger schwarzer Kasten. Audrianna stöhnte beim Anblick seiner einfachen, rustikalen Form innerlich erleichtert auf. Etwas abseits der Straße, weit genug von London entfernt, dass man so tun konnte, als würde der Klatsch und Tratsch der Großstadt nicht existieren, bot es den Komfort und Trost, den man nur in einem wahren Zuhause und mit einer wahren Familie fand.

				Sie lebte erst seit einem halben Jahr hier, aber sie war in diesen Wänden zufriedener als irgendwo sonst in der Welt.

				Das Gebäude war dunkel, bis auf den goldenen Lichtschein, der aus dem vorderen Wohnzimmerfenster drang. Sie hegte nicht allzu viel Hoffnung, dass Daphne eine Lampe brennen gelassen und zu Bett gegangen war. Ihre Cousine würde sticken oder lesen, während sie auf die Rückkehr des fehlenden Mitglieds ihres seltsamen Haushalts wartete.

				Daphnes Rolle im Haus war schwer zu beschreiben. Sie war eine Mischung aus Mutter, Gastgeberin und Vermieterin und behandelte die Bewohnerinnen wie ihre Schwestern. Die Hausregeln, die sie eingeführt hatte, verlangten in allen Dingen Gleichheit unter ihnen. Doch in Wahrheit hingen sie alle von Daphnes Großzügigkeit ab.

				Audrianna betrat das vordere Wohnzimmer und stellte ihre Reisetasche auf einen Stuhl.

				Daphne saß am Kamin, ihr weißblondes Haar war bereits für die Nacht glatt gebürstet worden. Sie trug ein gelbes Hauskleid, das ihren großen, schlanken Körper umschmeichelte.

				Sie hob ihren Blick von dem Buch, das sie gerade las. Auf ihrem hübschen Gesicht breitete sich ein erleichtertes Lächeln aus. Ihre grauen Augen studierten Audriannas schmutzigen Saum und die Reisetasche.

				»Du bist erschöpft und wahrscheinlich hungrig«, sagte sie. »Komm in die Küche und iss etwas.«

				Es war typisch für Daphne, nicht zu schimpfen, aber auch die Tatsache nicht zu verschleiern, dass sie genug gesehen hatte, um einen Grund dafür zu haben, sollte sie sich doch dazu entschließen.

				Audrianna folgte ihrer Cousine durch das Haus und in den kurzen Flur, der zur Küche führte. Ursprünglich hatte es sich bei der Küche um einen eigenständigen Bau gehandelt, aber sie war mit dem Haus verbunden worden, als Daphne das Gewächshaus hatte erweitert lassen.

				Im großen Herd der Küche flackerte nur noch die Glut, und Daphne machte sich daran, Feuerholz nachzulegen. »Mr Trotter hat mir heute Geld für dich gegeben, als ich ihm dein neues Lied gebracht habe. Zwanzig Shilling.«

				Mr Trotter war ein Londoner Musikverleger, der vor Kurzen eingewilligt hatte, ein paar von Audriannas komponierten Liedern zu drucken. »Das ist viel mehr, als ich erwartet hatte.«

				»Er sagte ›Meine wankelmütige Liebe‹ habe sich besonders gut verkauft. Ich soll dir ausrichten, dass deine traurigen Melodien mehr Geld hereinbringen als die anderen.«

				»Ich bin nicht sicher, ob ich nur traurige Lieder schreiben will, aber ich werde versuchen, ein paar weitere zu komponieren.«

				»Ich bin sicher, dass alles, was du schreibst, erfolgreich sein wird, wenn es von Herzen kommt. ›Meine wankelmütige Liebe‹ hat sich genau deswegen gut verkauft.«

				Das war möglicherweise richtig. Audrianna hatte das Lied komponiert, nachdem Roger sie wegen Papas Schande verlassen hatte und sie am Boden zerstört war. Tränen hatten ihr die Sicht verschleiert, während sie die Melodie ausgearbeitet hatte.

				Daphne öffnete einen Schrank und betrachte seinen Inhalt. »Ich denke, dass Mrs Hill die Reste dieses Schinkens morgen zum Abendessen servieren will, also stehlen wir den besser nicht. Mal sehen, was wir sonst stibitzen können.«

				»Ein wenig Käse und Brot würden mir schon reichen.«

				»Bist du sicher? Du bist doch weit gereist heute …«

				»Brot und Käse reichen vollkommen aus.«

				Daphne stellte das Essen vor sie auf den Tisch, dann setzte sie sich Audrianna gegenüber. »Bist du nach London gefahren, um deine Mutter zu besuchen?«

				»Du weißt, dass ich sie nur zu abgesprochenen Terminen besuche und das fast immer sonntags.«

				»Ich weiß gar nichts, rein gar nichts über deine Unternehmung. Du hast kein Wort der Erklärung hinterlassen, keine Mitteilung. Wenn Lizzie nicht gemerkt hätte, dass deine Reisetasche fort ist, hätte ich angenommen, dass du in den Fluss gefallen bist.«

				Also würde Daphne sie jetzt doch schelten. Es war rücksichtslos gewesen, ohne ein Wort zu gehen, aber dieses eine Wort hätte unweigerlich zu mehr Worten geführt, als Audrianna lieb war.

				»Ich möchte dich an deine Hausregeln erinnern, Daphne. An erster Stelle steht, dass wir nicht in der Vorgeschichte oder dem Leben der anderen herumschnüffeln.«

				Dieser Haushalt, der sich aus alleinstehenden und unabhängigen Frauen zusammensetzte, bewahrte dank Daphnes Regeln Höflichkeit und spendete Sicherheit. Wie der Kodex eines Klosters lenkten diese Grundsätze ihr Verhalten und half ihnen, die Art von Gezänk zu vermeiden, das in solch einer Umgebung leicht aufkommen konnte. Als Audrianna hier ankam, hatte sie die Regeln ein wenig albern gefunden, aber schon bald lernte sie ihre Weisheit zu schätzen.

				»Du hast recht. Es ist ein guter Teil der Regel. Ein wesentlicher Teil«, sagte Daphne. »Doch er hält uns nicht davon ab, uns umeinander zu sorgen wie Schwestern. Und darum enthält die Regel außerdem die Anweisung, dass wir einander informieren, wenn wir länger fort sind, damit die anderen sich nicht sorgen müssen.«

				Es war trotz dieser Worte keine Standpauke. Ihre Stimme war viel zu weich dazu. Es lag Besorgnis darin und sanfte Anteilnahme und vielleicht auch ein wenig Gekränktheit, als ob Audriannas Heimlichtuerei einen Mangel an Vertrauen bedeutete.

				Audrianna hielt ihren Blick fest auf ihr Abendbrot gerichtet. Sie wagte es nicht, Daphne anzusehen. Ihre Cousine besaß eine weltliche Weisheit, die zu einer Frau, die noch keine dreißig war, nicht so recht passen wollte. Audrianna bezweifelte, dass sie ihre Entmutigung verbergen konnte, wenn sie Daphne in die Augen sah.

				Eine weiße Hand berührte sanft Audriannas Arm. »Hast du einen Mann besucht?«

				Das brachte Audrianna schließlich doch dazu, aufzublicken. Nicht nur, dass die Frage sie überraschte, sondern ebenso die ernsthafte Art, wie Daphne sie gestellt hatte. Sie sprach, als ob es für Audrianna normal gewesen wäre, die letzte Nacht mit einem Mann verbracht zu haben.

				Was sie, um ehrlich zu sein, ja auch getan hatte.

				Als ihr das klar wurde, spürte sie, wie ihr heißes Blut in die Wangen schoss.

				»Ich will mich weder in dein Leben noch in deinen Zustand der Tugendhaftigkeit einmischen«, sagte Daphne, die so tat, als würde sie weder die geröteten Wangen noch Audriannas Bestürzung bemerken. »Tatsächlich frage ich mich, ob Tugendhaftigkeit, so gesehen, überhaupt so hoch angesehen werden sollte. Es ist nur …«

				»Nur was?«

				»Ich weiß, dass du immer noch betrauerst, was zwischen dir und Roger vorgefallen ist, und dass du diese Enttäuschung noch nicht überwunden hast«, sagte sie sanft. »Wenn du einen Mann besucht hast, besorgt mich das nicht so sehr wie dein Grund dafür, es zu tun. Ich hoffe, dass dich der Kummer nicht leichtsinnig gemacht hat. Dich werden weder Glück noch Vergnügen erwarten, wenn du dich aus Verbitterung, Groll oder Auflehnung in eine Affäre stürzt.«

				»Ich versichere dir, dass ich mich in keinerlei Affäre gestürzt habe, egal aus welchen Gründen. Ich bin dankbar für meinen Platz in deinem Zuhause, teure Cousine. Dankbarer, als du jemals wissen wirst. Ich war in diesen zwei Tagen in einer persönlichen Angelegenheit fort, aber keiner des Herzens. Ich bitte dich darum, dass du mir gestattest, es dabei zu belassen.«

				Daphne nickte. Sie wirkte nicht gekränkt. Dennoch befürchtete Audrianna, dass ihre Cousine es ihr übel nehmen würde. Normalerweise waren sie ein Herz und eine Seele, und dies war einem Streit näher gekommen als jede andere Unterhaltung, die sie jemals geführt hatten.

				Audrianna hatte generell nichts dagegen, sich Daphne anzuvertrauen, aber an diesem Abend wusste sie nicht, wie sie die Sache erklären oder was sie genau sagen sollte. Bevor sie die Ereignisse und Auswirkungen ihrer katastrophalen Reise innerlich sortieren konnte, musste sie sich ausruhen.

				Sie erhob sich und stellte ihren Teller ins Waschbecken. Daphne blieb in ihrer blassen, anmutigen Gelassenheit sitzen.

				Audrianna beugte sich vor und umarmte ihre Cousine, die sich stets auf eine erfrischende Weise kühl anfühlte. »Ich werde mich jetzt hinlegen. Wir sehen uns dann morgen. Danke für deine Anteilnahme. Es tut mir leid, dass ich dich beunruhigt habe.«

				Daphne drehte ihren Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Schlaf gut, meine Liebste.«

				Gerade als Audrianna die Tür erreicht hatte, sprach Daphne erneut.

				»Oh, eine Sache noch, bevor ich es vergesse. Audrianna, die Pistole, die ich oben im Schrank der Bibliothek verwahre, ist verschwunden. Solltest du sie zufällig finden, lass es mich bitte sofort wissen.«

				Sebastian verzog sein Gesicht, als er in den blauen Gehrock schlüpfte, den sein Kammerdiener bereithielt. Sein linker Oberarm rebellierte gegen die Bewegung.

				Im Morgengrauen war ein Arzt dagewesen, der eine Salbe aufgetragen und den Verband gewechselt hatte. Er hatte verkündet, dass sich die Wunde nicht entzündet hatte. Es schien, dass sich die Folgen auf ein paar weitere Tage dieser verdammten Steifheit des Armes beschränken würden.

				Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr, um sicherzugehen, dass es zehn war, dann ging er nach unten zu den Gemächern seines Bruders.

				Er war nicht gezwungen, jeden Morgen, den er in der Stadt war, diesen Besuch abzustatten, aber er tat es dennoch. Er wusste, dass sich sein Bruder auf diese gemeinsam verbrachte Stunde sehr freute. Sie tranken gemeinsam Kaffee und lasen die Zeitung und die Post. Sie diskutierten, sprachen über den Tratsch und die Strategien der Regierung. Es vermittelte ihnen das Gefühl von Normalität, wenn zu viele Erinnerungen an vergangene Zeiten sie bedrückten.

				Dr. Fenwood kam gerade aus dem Schlafzimmer, als Sebastian das vordere Wohnzimmer betrat. Fenwood war kein richtiger Arzt, sondern ein Hausdiener von beträchtlicher Stärke und angemessener Umsicht. Morgan hatte ihn irgendwann im Scherz »Dr. Fenwood« genannt und nie mehr damit aufgehört.

				Inzwischen nannten ihn alle Dr. Fenwood, sodass Morgan so tun konnte, als sei die Person, die ihm auf so erschreckend intime Weise half, eine medizinische Fachkraft. Es wurden eine Menge solcher Illusionen im Haus aufrechterhalten, da sich alle bemühten, die Würde eines guten Mannes zu bewahren.

				»Der Marquess ist heute Morgen bei guter Gesundheit«, sagte Fenwood. Der Doktortitel war ihm ein wenig zu Kopf gestiegen und er äußerte seine Meinung, als ob er den Unterschied zwischen gut und nicht gut kannte. »Und die Stimmung meines Herrn ist ebenfalls gut.«

				Das war die Information, die Sebastian wirklich gebraucht hatte. Sein Bruder unterlag häufig Anfällen von Schwermut. Die echten Ärzte hatten von Anfang an gewarnt, dass dies bei Invaliden häufig der Fall war.

				Sebastian betrat das Zimmer, das in der großen Wohnung als kleiner Salon diente. Sein Bruder hörte nicht, wie sich die Tür öffnete und sah weiter seine Post durch. Er hatte einen recht großen Stapel vor sich liegen. Die feine Gesellschaft schickte immer noch Einladungen, auch wenn man wusste, dass sie niemals angenommen werden würden. Und Morgan, der dritte Marquess von Wittonbury, las jede einzelne, als ob er sich tatsächlich eines Tages dazu entschließen würde, ein paar Abendgesellschaften zu besuchen.

				Morgans Sessel stand an einem Fenster, durch das er auf die Stadt hinuntersehen konnte. Der Tisch und die darauf liegende dunkle Tischdecke verdeckte die Sicht auf die leblosen Beine, die ihn in diesen Räumen gefangen hielten, seit er aus dem Krieg nach Hause gebracht worden war, in den er großherzig, idealistisch, verspätet und impulsiv gezogen war.

				Die Tatsache, dass Morgan sein Offizierspatent so spät im Krieg gekauft hatte, kam Sebastian wie pure Ironie vor. Man konnte sich fragen, ob der Rückzug der Franzosen von der Iberischen Halbinsel zeitlich genauso festgelegt worden war, damit das Schicksal Morgans Leben ruinieren konnte.

				Sebastian wählte einen Platz gegenüber seinem Bruder und schenkte sich etwas Kaffee aus der bereitstehenden Kanne ein. In dieser täglichen Stunde, die sie gemeinsam verbrachten, wagte es kein Diener oder Lakai, sie zu stören.

				Morgan sah von seinem Brief auf. »Ich bin froh, dass du zurück bist.«

				»Ich wurde gestern vom Regen überrascht.« Normalerweise ließ er es Morgan vorher wissen, wenn er seinen morgendlichen Besuch nicht einhalten konnte. Doch gestern war das natürlich nicht möglich gewesen.

				Sebastian machte es nichts aus, dass Morgan seine Zeit so in Anspruch nahm. Er hatte es selbst verursacht, indem er mit dieser Gewohnheit begonnen und zugelassen hatte, dass sich sein Bruder daran gewöhnte. Morgan hatte nur noch so wenige Besucher, dass die Gesellschaft seiner Familie das einzige war, das seine tägliche Routine auflockerte.

				Während er sich für seine gestrige Abwesenheit entschuldigte, wurde Sebastian klar, wie sehr sich sein Leben zusammen mit dem seines Bruders verändert hatte. Die Lähmung, die Morgan in diesen Räumen gefangen hielt, hatte auch Sebastians Schicksal stark beeinflusst.

				»Ich war in der Nähe von Brighton«, sagte Sebastian. »Ich habe da etwas wegen dieser Schießpulvergeschichte untersucht.«

				»Vielleicht war es wirklich nur Nachlässigkeit, wie alle sagen.«

				»Das glaubst du doch nicht wirklich.«

				»Nein.« Morgan sah aus dem Fenster, aber sein Blick war nach innen gerichtet. Es waren sicher Kriegserinnerungen, vermutete Sebastian.

				Morgan hatte den Skandal genau verfolgt, seit er vor einiger Zeit den Kopf über einen Zeitungsbericht geschüttelt hatte, in dem es um eine ganze Kompanie ging, die durch schlechtes Schießpulver wehrlos zurückgelassen worden waren. Der Marquess von Wittonbury wollte, dass diesen Soldaten Gerechtigkeit widerfuhr, und Sebastian wollte seinem Bruder Genugtuung verschaffen und seine Waffenbrüder rächen.

				»Hast du etwas Neues erfahren?«

				»Ich habe vielleicht einen Mann gefunden, der etwas weiß. Es könnte sich als die Information herausstellen, durch die schließlich die Wahrheit ans Licht kommt.«

				Morgan nickte abwesend. Er wählte eine der sorgfältig gebügelten Zeitungen aus, die auf seine Aufmerksamkeit warteten.

				Sebastian tat das Gleiche. Diese Besuche waren zur Routine geworden. Zu einem Ritual.

				»Unsere Mutter war gestern hier«, erwähnte Morgan beiläufig, während er die Zeitung durchblätterte. »Sie wollte mit mir über dich sprechen.«

				Das war keine Routine. »Worum ging es denn?«

				»Hmmm. Ich soll dir sagen, dass du heiraten musst. Sie hat bereits mehrere geeignete Damen ausgesucht.«

				»Ich bin sicher, dass Mutter sie für geeignet hält.«

				»Ich habe ihr gesagt, sie solle sich nicht vormachen, dass du dich groß verändert hättest. Unter deiner neuen Haut bist du sicher noch der Alte. Diskretion ist nicht das gleiche wie Buße oder Besserung.«

				»Vielen Dank.«

				»Sie wurde äußerst bestimmt und herrisch – du weißt ja, wie sie sein kann.«

				»Besucht sie dich oft in letzter Zeit?«

				Morgan zuckte mit den Schultern. »Zumindest mehr als vorher.«

				»Dann also zu viel. Sag Fenwood, dass du sie nicht empfängst, wenn sie das nächste Mal vor der Tür steht. Sie kann nicht hereinplatzen, wann immer es ihr beliebt.«

				Es hatte immer die Gefahr bestanden, dass ihre Mutter Morgan in die Rolle eines Kind zurückdrängen würde, wenn man ihr die Gelegenheit dazu gab. Sie würde sich hineindrängen, ihn verhätscheln und dominieren, bis er sein Recht verloren hatte, ein eigenständiger Mann zu sein.

				Deshalb war Sebastian nach der Rückkehr seines Bruders aus dem Krieg wieder in dieses Haus eingezogen. Seine Anwesenheit stellte sicher, dass ihre Mutter ihre Herrschaft nicht zu sehr ausweiten konnte, besonders was ihren ältesten Sohn anging.

				»Du warst schon immer besser als ich darin, mit ihr fertig zu werden. Wie in so vielem anderen«, seufzte Morgan.

				Darauf gab es nichts zu sagen, also wandten beide ihre Aufmerksamkeit wieder den Zeitungen zu.

				»Sagtest du, dass du gestern in der Nähe von Brighton warst? Hast du etwas von diesem Spektakel im Two Swords mitbekommen?«

				»Spektakel?«

				Morgan betrachtete die Zeitung vor ihm. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Die Geliebte von irgendeinem Burschen hat versucht, ihn zu erschießen. Das muss ja ein tolles Theater gewesen sein. Er scheint es überlebt zu haben. Muss aber trotzdem das Thema des Tages dort gewesen sein.«

				»Was liest du denn da?«

				Morgan errötete. »Eines von Mutters Skandalblättern.«

				»Aus Brighton?«

				»London.«

				Verdammt! Sir Edwin hatte recht gehabt! Der Klatsch war wahrscheinlich noch vor seinen beiden Opfern in der Stadt angekommen. Doch offenbar standen noch keine Namen in diesem Skandalblättchen.

				Noch nicht.

				Das Ritual endete um elf Uhr. Sebastian verabschiedete sich und kehrte in seine eigenen Gemächer zurück. Sein Kammerdiener begrüßte ihn mit einem versiegelten Umschlag in der Hand.

				»Die Angaben waren nicht präzise genug, Sir.«

				Sebastian nahm den Brief in Empfang. Er hatte ihn an Miss Kelmsleigh geschrieben und von einem Boten zum Haus ihres Vaters bringen lassen. »Leben sie nicht mehr dort?«

				»Mrs Kelmsleigh und Miss Sarah Kelmsleigh schon. Doch Audrianna Kelmsleigh nicht mehr. Der Diener fragte nach und erfuhr, dass sie sich in Middlesex in der Nähe des Dorfes Cumberworth niedergelassen hätte.«

				Sebastian nahm den Brief in sein Ankleidezimmer mit. Er öffnete eine Schublade und warf einen Blick auf die Pistole, die er aus dem Two Swords mitgenommen hatte. Sein Versuch, eine diskrete Rückgabe zu arrangieren, war umsonst gewesen.

				Er könnte den Diener nach Cumberworth schicken. Wenn sich Miss Kelmsleigh dorthin zurückgezogen hatte, sollten ein paar Erkundigungen reichen, um sie ausfindig zu machen. Er könnte die Pistole einpacken, sie ebenfalls dem Diener geben und die Sache vergessen.

				Er sah die Pistole in einer sanften, weiblichen Hand. Er sah die grünen Augen der Dame zuerst intelligent glitzern, dann vor Faszination und Leidenschaft funkeln, um schließlich von Schwermut getrübt zu sein. Er dachte daran, wie sie durch den Gasthof zur Kutsche ging und so tat, als würde sie nicht bemerken, wie die anderen Gäste sie anstarrten und flüsterten.

				Er wies seinen Kammerdiener an, sein Pferd satteln zu lassen.
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				Cumberworth blieb ein ländliches Dorf, doch London rückte jedes Jahr näher. Das Dorf war bereits in das Umland der Stadt gerückt, als eines von vielen kleinen Städtchen der Grafschaft Middlesex. Hier mischten sich Neuankömmlinge mit Alteingesessenen, während Bauernhöfe in die Ländereien der reichen Familien aus der großen Stadt integriert wurden. 

				Daher erregte Sebastians Ankunft keine große Aufmerksamkeit. Er ritt die Hauptstraße entlang, an Läden in alten Fachwerkhäusern und Steingebäuden vorbei, die eng aneinandergereiht waren. Er suchte nach einem Gasthof.

				Das Baron’s Board war um zwei Uhr nachmittags nicht gerade überlaufen, und Sebastian erhielt schnell sein Bier. Er trank es im Stehen und ließ die neugierige Musterung durch den Wirt über sich ergehen.

				»Feuchtes Wetter in der Stadt?«, fragte der Mann, während er ein paar Krüge abtrocknete.

				»Ganz fürchterlich«, antwortete Sebastian.

				»Unterwegs zu einem trockeneren Plätzchen?«

				»Nein, ich bin hier, weil ich in einer geschäftlichen Angelegenheit nach jemandem suche. Vielleicht kennen Sie sie: Miss Kelmsleigh.«

				Der Wirt schmunzelte. »Ich kenne sie und ihre Freunde. Jeder in Cumberworth weiß über Mrs Joyes’ Hausgäste Bescheid.«

				»Ist das so? Soweit ich weiß, ist Miss Kelmsleigh eine Cousine, kein Hausgast.«

				»Schwer zu sagen, wie man diese Damen nennen soll, oder? Die übrigen sind keine Verwandten. Denke ich zumindest nicht. Nur eine Gruppe von Frauen, die zu Besuch kamen und niemals wieder gingen.«

				»Lebt Mrs Joyes im Dorf?«

				»Sie hat ein Anwesen in der Nähe. Ein hübsches Haus und ein gutes Stück Land. Sie züchtet dort in einem großen Treibhaus Pflanzen und verkauft sie in London an extravagante Blumenläden. Ihr Haus ist ein gutes Stück von der Straße entfernt, also dort, wo man sie verlassen muss, steht ein Schild. The Rarest Blooms, so nennt sie ihr Geschäft.« Er gluckste. »Sind eigentlich ganz nett, die Damen. Bleiben meistens unter sich. Kein Grund, etwas Anrüchiges zu vermuten, aber die Leute reden nun mal gern, nicht wahr?«

				Zweifellos. Sebastian trank sein Bier aus und bat um eine Wegbeschreibung zu diesem Schild.

				Fünfzehn Minuten später bog er in den privaten Weg ein, der zu Mrs Joyes’ Anwesen führte.

				Es war ein gutes, solides Gebäude von der Art, die man überall in England finden konnte. Das Haus aus glatten grauen Steinen war für ein Cottage zu groß, aber zu klein, um als Herrenhaus durchzugehen. Seine zwei Stockwerke erhoben sich unter dem steilen Dach, und die schlichte Fassade wurde nur von sorgsam proportionierten Fenstern verziert.

				Da kein Stallknecht erschien, um sein Pferd in Empfang zu nehmen, knüpfte Sebastian die Zügel an einen Pfahl. Die Zeitspanne, die nach seinem Anklopfen an der Haustür verging, ließ ihn vermuten, dass hier nur wenige Angestellte arbeiteten, obwohl das Anwesen auf einen gewissen Reichtum hindeutete.

				Irgendwann wurde die Tür schließlich geöffnet. Eine sehr dürre Haushälterin mittleren Alters starrte ihn unter ihrer gekräuselten Haube hinweg an. Sie las seine Karte und starrte erneut. Ihr Blick verweilte auf der Holzkiste unter seinem Arm.

				»Man sagte mir, dass Miss Kelmsleigh hier wohnt«, sagte er. »Ich bin gekommen, um ihr etwas zurückzubringen, was sie verloren hat.«

				Ein hübsches blondes Mädchen tauchte hinter der Haushälterin auf. Sie las die Karte ebenfalls. »Ich kümmere mich darum, Mrs Hill.«

				Die ältere Frau rauschte davon. Das blonde Mädchen bat ihn herein. »Sie sollten mit Mrs Joyes sprechen«, sagte sie. »Ihr gehört dieses Haus. Sie ist im Gewächshaus. Ich werde Sie dorthin bringen.«

				Sie führte ihn durch das Haus. Sie kamen an einer Bibliothek mit hübschen Bänden und vielen bequemen Sesseln vorbei. Ein zweites Wohnzimmer nahm den hinteren Teil des Hauses ein. Durch eines der Fenster konnte er ein Gewächshaus sehen.

				Das Gewächshaus war etwa zwanzig Meter vom Hauptgebäude entfernt und viel größer als für Landhäuser üblich, es sei denn, es handelte sich um sehr große Anwesen. Die obere Hälfte der Wände bestand aus einem Mosaik aus rechteckigen Glasscheiben, die in Eisen eingefasst waren.

				Der Eingang befand sich am Ende eines Ganges, der vom Wohnzimmer dorthin führte. Seine Führerin öffnete eine Tür, und er wurde von warmer Feuchtigkeit eingehüllt. Er sah nach oben. Auch die Hälfte des Steildaches bestand aus kleinen Glasplatten.

				»Warten Sie bitte hier.« Sie verschwand hinter einer großen eingetopften Palme. Ein paar Augenblicke später kehrte sie zurück und winkte ihm zu. Dann wies sie ihm die Richtung, in der er Mrs Joyes finden würde, und verabschiedete sich.

				Mrs Joyes arbeitete an einem Tisch, auf dem eine Reihe mit Erde gefüllter Blumentöpfe stand. Die gleiche Erde beschmutzte ihre Schürze, Hände und ihre Haube. Als er näher kam, wischte sie sich mit einem Lappen den gröbsten Dreck ab.

				Sie hatte ein wunderschönes Gesicht: sehr blass, absolut perfekte Züge, dunkelgraue Augen. Sie besaß eine natürliche Eleganz, die sogar die Art beeinflusste, wie sie stand. Wenn er sie zum ersten Mal gesehen hätte, wäre er sprachlos gewesen. Aber dies war nicht das erste Mal. Dessen war er sich sicher.

				»Lord Sebastian Summerhays, welche Ehre. Wir haben nicht oft solch illustre Gäste. Suchen Sie nach einer speziellen Blume für eine Auserwählte? Wir haben äußerst seltene Pelargonien aus eigener Kreuzung, die immer besonders geschätzt werden.«

				»Ich suche nach einer Dame, die hier angeblich wohnen soll. Miss Kelmsleigh.« Er nickte in Richtung der Kiste, die er unter dem Arm trug. »Ich muss ihr etwas wiedergeben.«

				»Miss Kelmsleigh ist nicht zu Hause. Ich rechne in Kürze mit ihrer Rückkehr, wenn Sie warten möchten. Oder Sie lassen die Kiste bei mir.«

				Nun, darauf lief es also hinaus. Er konnte die Kiste hinstellen und einfach davongehen. Es gab keinen Grund, Mrs Joyes zu misstrauen. Sie würde sie Miss Kelmsleigh übergeben, wenn diese zurückkehrte. Wenn er darauf bestand, dass sie nicht geöffnet werden durfte, würde sie ihre Neugier höchstwahrscheinlich zügeln.

				»Wenn Sie sie in Kürze zurückerwarten, würde ich ihr die Kiste lieber persönlich übergeben.«

				»Dann werde ich Ihnen Bescheid geben lassen, sobald sie wieder da ist.« Sie drehte ihren Kopf. »Lizzie, würdest du … Wo ist sie denn hin? Sie war doch gerade noch da, bevor Celia Sie herbrachte. Sie hat sogar Ihre Karte gelesen …« Sie schnalzte mit der Zunge und wirkte verärgert. »Bitte warten Sie hier, Lord Sebastian, während ich die anderen persönlich bitte, Miss Kelmsleigh zu uns zu schicken.«

				Sie ließ ihn inmitten des Grüns zurück. Die Luft war mit einem saftigen Geruch erfüllt, der in seiner feuchten Dichte ein wenig von allem in sich trug. Zitrus und Rosen sowie der Duft von frisch geschnittenem Gras. Man konnte sich an solch einem Parfüm regelrecht berauschen. Er pikste in die Erde in einem der Blumentöpfe, an denen Mrs Joyes gearbeitet hatte. Sein Finger berührte eine Blumenzwiebel.

				Er schlenderte den Gang entlang, vorbei an mehreren eingetopften Zitronenbäumen und Tischen mit blühenden Blumen. Am Ende des Gebäudes war ein Weinstock an der Glaswand hochgewachsen. Die Wurzel lag außerhalb, aber die Pflanze war durch ein Loch in der Ziegelwand hineingewachsen. Ihre diversen Ranken schlängelten sich an einem Rankgitter bis zu ein paar Eisenstangen einen halben Meter über seinem Kopf empor. Unter diesem natürlichen Dach standen ein Steintisch und vier Stühle.

				»Das war ein Experiment«, erklärte Mrs Joyes, als sie sich wieder zu ihm gesellte. »Die Weinrebe. Ich hätte nicht gedacht, dass es funktionieren würde.«

				»Es muss angenehm für Sie sein, an sonnigen Wintertagen hier zu sitzen. Dies ist ein bemerkenswerter Wintergarten.«

				»Es ist ein Gewächshaus. Meistens ist das, was die Leute Wintergarten nennen, eigentlich ein Gewächs- oder Treibhaus. Ich nehme an, dass es nicht extravagant genug klingt, also hat sich der falsche Name eingebürgert. Ein richtiger Wintergarten ist nur genau dafür da, er lässt Pflanzen im Winter überleben, denen es ansonsten zu kalt wäre. So etwas haben wir hier auch, hinten im Garten.«

				Wieder fesselte ihr Gesicht seine Aufmerksamkeit. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich war unbeabsichtigterweise unhöflich. Ich bin mir sicher, dass wir uns schon einmal getroffen haben, aber ich kann mich nicht erinnern, wo das gewesen sein könnte.«

				»Das haben wir tatsächlich. Es ist viele Jahre her. Ich war die Gouvernante der Familie des Herzogs von Becksbridge. Wir wurden einander auf einem Gartenfest vorgestellt, an dem ich zusammen mit der ältesten Tochter teilnehmen durfte. Sie haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis für die unbedeutenden Personen, die Ihren Weg kreuzen, Lord Sebastian.«

				Wenn sie tatsächlich unbedeutend wäre, hätte er das Lob vielleicht verdient, aber so bezweifelte er, dass irgendein Mann sie je vergessen konnte. »Es gab noch mehr Feste, bei denen die Kinder anwesend waren. Ich erinnere mich nicht, Sie auch bei diesen gesehen zu haben.«

				»Ich war nur ein Jahr bei ihnen, bevor ich Kommandant Joyes traf und meine Anstellung aufgab.«

				Von einem Mann im Haus hatte man ihm nichts gesagt. »Ist Ihr Mann bei der Marine?«

				»Er war in der Armee. Er starb im Kampf auf der Iberischen Halbinsel.« Die Frage hatte nichts an ihrer anmutigen Haltung geändert, aber ihr Blick verdüsterte sich genug, um ihm klarzumachen, dass sie das Thema immer noch bedrückte. »Wenn Sie mich bitte erneut entschuldigen würden, sehe ich noch einmal nach, was Audrianna so lange aufhält. Sie hätte inzwischen längst wieder da sein sollen.«

				Audrianna starrte auf die Karte, die Daphne bei Celia gelassen hatte. Lord Sebastian Summerhays war hier.

				Warum? Und wie hatte er sie überhaupt gefunden?

				Die Antwort fiel ihr auch gleich ein. Er musste zuerst zum Haus ihrer Mutter gegangen sein. Mama würde ihr schon bald schreiben und wissen wollen, was Vaters Verfolger wieder auf die Spur ihrer Familie gebracht hatte.

				»Setz dich bitte, Audrianna. Selbst wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, komme ich kaum heran«, sagte Celia.

				Audrianna sank in einen Sessel, damit sich Celia mit ihren Haaren beschäftigen konnte. Sie war die Beste darin und präsentierte ihre eigenen blonden Locken in einer endlosen Vielfalt von Frisuren.

				»Sie hat gesagt, dass ich sofort kommen soll«, erinnerte Audrianna Celia an Daphnes Botschaft.

				»Daphne wird nichts dagegen haben, wenn du dir eine Minute Zeit nimmst, um dich ein wenig in Ordnung zu bringen«, erwiderte Celia, während sie mit ihren Händen Wunder wirkte. »Das ist der Bruder eines Marquess` dort im Gewächshaus. Außerdem ist er ein Parlamentsmitglied. Das steht auf seiner Karte.«

				Da Celia nicht wusste, dass Lord Sebastian für sie kein Fremder war, entschied Audrianna, dass Schweigen die beste Antwort war.

				»Er ist ein sehr wichtiger Mann und sein Name steht dauernd in der Zeitung. Du kannst ihn nicht empfangen, wenn du so aussiehst, als hättest du den ganzen Nachmittag auf dem Deck eines Schiffes gestanden.«

				Audrianna wollte ihn überhaupt nicht empfangen. Sie betete, dass er keine schlechten Neuigkeiten von diesem Friedensrichter überbrachte. Was, wenn Sir Edwin doch entschieden hatte, dass sie zur Gerichtssitzung erscheinen musste?

				»Mehr kann ich nicht tun, außer ich fange ganz von vorne an. Es ist deine Schuld, weil du auf dem Weg nach Hause die Haube nicht getragen hast«, schalt Celia sie und trat einen Schritt zurück. »Wir sollten noch einmal anfangen und es richtig machen.«

				»Das wirst du auf keinen Fall«, ertönte Daphnes Stimme.

				Audrianna sah auf. Daphne stand in der Tür des Wohnzimmers, von dem der Flur zum Gewächshaus abging. Sie trug immer noch ihre schmutzige Gartenschürze und ihre älteste Haube, aber dennoch sah sie atemberaubend aus. Daphne konnte Lumpen tragen und war immer noch wunderschön.

				»Du musst jetzt sofort mitkommen, Audrianna. Er ist entschlossen, dich zu sehen«, sagte Daphne.

				»Hat er erwähnt, warum er hier ist?«

				»Er hat nur gesagt, dass er dir etwas bringt, was du verloren hast.«

				»Ich habe nichts verloren.«

				»Es ist eine kleine Holzkiste. Wie eine Handschuhschachtel. Eine ziemlich große Handschuhschachtel.«

				Die Pistole!

				Audrianna spürte, wie sie rot anlief. Daphnes dunkelgraue Augen richteten sich auf sie.

				»Wie sollte Lord Sebastian Summerhays überhaupt an etwas kommen, das dir gehört?« Celias glatte Stirn runzelte sich, als sie plötzlich die Eigenartigkeit dieses Besuchs bemerkte.

				»Ich habe keine Ahnung«, murmelte Audrianna.

				Daphne blieb ganz ruhig. »Hat eine von euch Lizzie gesehen?«

				»Sie war vor ein paar Minuten hier«, antwortete Celia.

				»Sie hat wirklich ein Talent dafür, zu verschwinden, wenn es am unpassendsten ist. Komm mit, Audrianna. Dein Kavalier erwartet dich.«

				»Er ist nicht mein Kavalier«, protestierte Audrianna, während sie den Flur entlanggingen.

				Daphnes Augenbrauen hoben sich nur für den Bruchteil einer Sekunde.

				Daphne blieb auf halbem Weg in einem Gang zwischen zwei Reihen von Tischen stehen, auf denen Heerscharen von Pelargonien, Lilien und Hyazinthen standen. Audrianna war über diese Gelegenheit, sich kurz sammeln zu können, überaus froh.

				Von ihrer Position aus konnten sie Lord Sebastian sehen. Er saß auf einem der Stühle am Steintisch unter dem Rebendach. Er hatte ihnen sein attraktives Profil zugewandt, während er etwas auf der anderen Seite des Gewächshauses betrachtete. Er wirkte entspannt und selbstbewusst und hatte in dieser Umgebung eine ebenso bemerkenswerte Präsenz wie in der rustikalen Herberge.

				»Er scheint nicht wütend oder unzufrieden zu sein und hat sich auf gewinnendste Weise präsentiert. Und doch kann man sicher sein, dass man mit ihm keine Späße treiben sollte«, sagte Daphne leise.

				»Ich habe keine Späße mit ihm getrieben.«

				»Das versteht sich von selbst. Du hast keine Erfahrung darin. Er ist allerdings ein Meister darin.«

				»Du kennst ihn?«

				»Ich habe von ihm gehört und habe ihn einmal vor langer Zeit getroffen. Er war so gnädig, sich daran zu erinnern. Man sagt, dass er sich in den letzten paar Jahren stark verändert haben soll. Ich frage mich, ob das wahr ist.« Nachdem Daphne ihre Überlegungen fürs Erste abgeschlossen hatte, begleitete sie Audrianna zu ihrem Besucher.

				Lord Sebastian stand auf, als die Frauen sich näherten. Daphne stellte Audrianna vor, dann entschuldigte sie sich. »Ich muss die Zwiebel fertig eintopfen, bevor es zu dunkel wird.«

				Audrianna wartete, bis Daphne verschwunden war. Doch sie würde in der Nähe sein und alles hören, was nicht geflüstert wurde.

				Audrianna deutete auf die Holzkiste auf dem Tisch. »Ist sie das?«

				Lord Sebastian bemerkte ihren leisen Tonfall und ihre Vorsicht. »Ja.«

				»Danke, dass Sie sie zurückbringen. Sie gehört Daphne und die hat bereits ihr Fehlen bemerkt. Ich werde nun wohl erklären müssen, dass ich sie mir ausgeliehen habe, aber es wird leichter, wenn ich sie zurückhabe.«

				Er legte seine Fingerspitzen auf den Deckel der Kiste. »Sie weiß nichts von Ihrem kleinen Abenteuer?«

				»Ich hatte gehofft, ihr die Einzelheiten ersparen zu können.«

				»Ist es nicht besser, wenn sie diese Einzelheiten von Ihnen erfährt statt von jemand anderem?«

				»Ja, ich sollte ihr wohl alles erzählen. Ich denke, dass sie bereits einen Teil vermutet.«

				»Welchen Teil?«

				»Den Teil über Sie.«

				Er warf einen unauffälligen Blick in die Richtung, in der Daphne wohl an ihren Blumenzwiebeln arbeitete. »Es kommt mir so vor, als sei da draußen ein ansprechender Garten. Er scheint windgeschützt und die Sonnenstrahlen sind warm. Würden Sie ihn mir zeigen, Miss Kelmsleigh?«

				Sebastian und Miss Kelmsleigh gingen Seite an Seite in den Garten.

				»Waren Sie zuerst beim Haus meiner Mutter?«, fragte sie.

				»Ich habe einen Diener mit einem Brief dorthin geschickt. Ich bezweifle, dass Ihre Mutter weiß, von wem der Brief stammt, und er hat auch nie die Hand des Dieners verlassen.«

				Sie schien erleichtert zu sein, dass ihre Mutter nichts von Lord Sebastian Summerhays Suche nach ihr wusste. Denn er war nicht nur einer der Gegner ihres Vaters gewesen, sein Ruf als Frauenheld würde ihrer Mutter bestimmt auch nicht besonders gefallen.

				»Leben Sie schon lange hier, Miss Kelmsleigh?«

				»Erst seit sechs Monaten. Daphne ist meine Cousine. Nach dem Tod meines Vaters schrieb sie mir und bot mir an, bei ihr zu wohnen. Sie nahm an, dass ich London verlasse wollte. Das war überaus gütig von ihr. Viel gütiger als wir mit ihr umgingen, als sie als junge Frau Schutz und ein Heim brauchte.«

				»Es ist ein schöner Besitz. Helfen Sie bei der Blumenzucht?«

				»Wir helfen alle, soweit wir können, aber Daphne und Lizzie kümmern sich hauptsächlich um die Pflanzen. Ich gebe Musikstunden, um meinen Beitrag zu leisten. Damit war ich gerade beschäftigt, als Sie ankamen. Ich habe ein junges Mädchen am Pianoforte unterrichtet.«

				Sie schlenderten einen formlosen Garten entlang, der bis auf die Buchsbaumhecken und das Efeu, das einen Großteil der umgebenen Steinmauer verhüllte, brachlag. Die Wege schlängelten sich durch Beete und um kahle Obstbäume herum. Er stellte sich die sanften Grüntöne im Frühling und den Ausbruch an Farben im Spätsommer vor und wie Miss Kelmsleigh und Mrs Joyes in dem kleinen Pavillon saßen, der im Augenblick mit nackten Rosenranken bedeckt war.

				Miss Kelmsleigh ging anmutig neben ihm her. Ihre flachen Stiefel traten auf Zweige und gefallenes Laub. Höflich bot sie an, ihm den Garten zu zeigen, doch darüber hinaus machte sie keine Anstalten, sich mit ihm zu unterhalten. Eine leichte Verbitterung spielte um ihre Lippen und erinnerte ihn an den Mund seiner Mutter, wenn diese unwillkommene Besuche erhielt, die sie aufgrund der Wichtigkeit des Besuchers tolerieren musste.

				Bei Tageslicht wirkte sie nicht mehr so jung wie im Schein des Kaminfeuers oder der sanften Dämmerung. Er war sich nun sicher, dass sie Mitte zwanzig sein musste. Das war recht spät, um noch unverheiratet zu sein. Vielleicht hatte sie ihren Zukünftigen im Krieg verloren, wie so viele Frauen ihres Alters.

				»Ich habe die Pistole aus einem bestimmten Grund persönlich zurückgebracht«, erklärte er, da er sich verpflichtet fühlte, sein Auftauchen zu entschuldigen. »Ich wollte Sie warnen, dass die ersten Klatschgeschichten aufgetaucht sind. Heute morgen war bereits eine Erwähnung in einem dieser Skandalblätter.«

				Sie blieb stehen und stieß frustriert mit ihrem kleinen Fuß auf. Mit sorgenvoller Miene fragte sie: »So schnell?«

				»Nur die Gerüchte aus dem Gasthof. Keine Namen. Vielleicht verläuft es sich im Sande.«

				»Oder es wird noch viel schlimmer, mit Namenserwähnung oder derart voller Anspielungen, dass jeder wissen wird, um wen es geht. Wie bald werden wir wissen, wie es weitergeht?«

				»Solche Dinge folgen meist dem gleichen Muster. In etwa vier Tagen wird diese Klatschgeschichte entweder sterben oder an die breite Öffentlichkeit gehen. Sollte Letzteres eintreffen, werde ich Ihnen Bescheid geben und natürlich tun, was nötig ist, um Ihren Ruf so weit wie möglich zu schützen.«

				»Mama wird sicher die erste sein, die es mir erzählt, Lord Sebastian. Wenn sie durch mich in einen weiteren Skandal gerät, werde ich das niemals gut machen können. Und sie wird zu gutmütig sein, um mir zu sagen, dass meine Mission, wenn auch nobel gemeint, eine Dummheit war.«

				Sie hatte sein Angebot, sie zu beschützen, vollkommen ignoriert. Natürlich hatte sie das. Sie hasste ihn für seine Rolle, die er bei der Blamage ihres Vaters gespielt hatte. Niemals würde sie darüber spekulieren, was er für sein Angebot verlangte, geschweige denn zustimmen. Sie würde soziale Ächtung seinem Schutz zweifellos vorziehen.

				»Eine Dummheit, ja. Außerdem unüberlegt, gefährlich und, wie sich herausgestellt hat, katastrophal. Außerdem …«

				»Es besteht kein Grund, das gesamte Wörterbuch durchzugehen. Ich habe mir selbst schon genug Vorwürfe gemacht und brauche keine weiteren von Ihnen.«

				»Aber es war auch tapfer. Es ist bewundernswert, dass Sie seinen guten Ruf verteidigen wollten, wenngleich Ihr Glaube an ihn auch fehlgeleitet ist.«

				Sie sah ihn misstrauisch an. Zweifellos dachte sie, dass er sie wieder nur aus Eigennutz lobte.

				Wahrscheinlich tat er das auch. Er hatte sich noch nicht entschieden.

				»Ich habe über den Domino nachgedacht«, sagte sie. Die Erwähnung ihres Vaters hatte ein Thema berührt, dass Sebastians Anwesenheit erträglicher machte, auch wenn es das letzte Thema war, dass er angeschnitten hätte. »Ich überlege ständig, was mir zu seinem Aussehen noch einfällt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er rote Haare hatte. Und ich frage mich, ob er ein Ausländer war.«

				Ihr Pfad bog an einem einfachen Steingebäude mit hohen Fenstern um die Ecke. Er vermutete, dass dies der richtige Wintergarten war, den Mrs Joyes erwähnt hatte. Sie betraten eine kleine Wildnis, die sich dahinter ausgebreitet hatte.

				»Warum halten Sie ihn für einen Ausländer?«

				»Sein Hut war seltsam. Er war weich und die Krempe war tiefer, als es hier Mode ist. Vielleicht war auch sein Mantel seltsam. Der Schnitt, meine ich. Die Art, wie er fiel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht erklären, aber er wirkte auf mich einfach nicht wie ein Engländer.«

				»Unglücklicherweise tragen Männer keine farbigen Federn am Hut, die ihre Nationalität verraten.«

				»Aber die Ausländer kommen in London an bestimmten Orten zusammen. Gewisse Gasthöfe und Tavernen. Lizzie – sie ist ein weiteres Mitglied unseres Haushalts – sagt, dass Ausländer auch bestimmte Hotels bevorzugen. Wenn ich diese Orte besuchen würde, an denen sich der Mann vielleicht aufhält, könnte ich …«

				Er stellte sich vor sie und brachte auch sie damit zum Stehen. »Das dürfen Sie nicht tun. Es wäre nicht sicher.«

				Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, was sie von seinem Verbot hielt. »Ich werde absolut sicher sein. Denn dieses Mal werde ich jemanden mitnehmen. Genauso wie die Pistole.«

				Er war sich nicht sicher, ob sie scherzte oder eine solche Leichtsinnigkeit tatsächlich in Erwägung zog. »Ich werde Mrs Joyes anweisen, sie wegzuschließen. Eine Waffe erhöht die Gefahr für Sie noch zusätzlich. Das nächste Mal, wenn Sie eine Pistole auf einen Mann richten, wird er vielleicht kein solcher Ehrenmann sein.«

				»Eine schöne Warnung, Lord Sebastian, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie von Ihnen kommt.«

				Ihr spöttischer Blick ließ ihn innehalten. Wie die leichte Krümmung ihres Mundes. Und ihre vertraute Art, die Erinnerungen an die Intimität heraufbeschwor, die sie in jenem Gasthof geteilt hatten.

				»Sie spielen auf den Kuss an«, erwiderte er. Er erinnerte sich besser daran, als klug war. Er spürte, wie Erregung in ihm aufflammte. »Ich sollte mich wohl entschuldigen, auch wenn Sie sich auf eine Art benommen haben, die ein Missverständnis geradezu heraufbeschworen hat.«

				»Ich habe kein Missverständnis heraufbeschworen. Ich habe nichts getan, um Ihnen einen Anlass dafür zu geben, sich wie ein Schuft zu verhalten.«

				»Aber Sie taten auch nichts, um mich davon abzuhalten. Und Ihre bloße Anwesenheit dort entschuldigt mein Versehen. Wie auch immer …« Er verneigte sich leicht. »Miss Kelmsleigh, ich bedaure meine Dreistigkeit an jenem Abend aufrichtig. Eine Dame sollte solch ein unentschuldbares Benehmen nicht erdulden müssen. Bitte verzeihen Sie mir.«

				Sie stemmte die Hände in ihre Hüfte. »Sie erstaunen mich. Es ist vollkommen inakzeptabel, dass Sie herkommen, um mich mit solch einem Unsinn weiter zu beleidigen.«

				»Ich kam, um eine Pistole zurückzubringen, mit der Sie direkt auf mich gezielt haben, geladen und gespannt«, erinnerte er sie.

				Das dämpfte ihren wachsenden Zorn. Ihre sanften, blassen Wangen erröteten höchst reizvoll, als wenn sie in der Kälte gelaufen wäre. Oder einen Kuss über sich hatte ergehen lassen, der ihr nicht allzu viel ausgemacht hatte.

				»Das war falsch von mir. Es ist richtig, dass ich mich ebenfalls entschuldigen muss. Ich gebe zu, dass ich an fast allem, was während unseres seltsamen Treffens passiert ist, eine Mitschuld trage.«

				Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Ich bestehe darauf, die ganze Schuld zu übernehmen. Erinnern Sie sich an die Ereignisse, wie es Ihnen gefällt, und ich werde sie nicht korrigieren. Aber verlangen Sie nicht, dass ich mich selbst belüge, selbst wenn der Anstand von Ihnen verlangt, dass Sie sich selbst belügen.«

				Wieder blitzte ihr Zorn auf. Die Dame hatte offenbar ein hitziges Gemüt. »Ich belüge niemanden, Sir. Nicht einmal mich selbst.«

				»Ich denke aber schon. Sie reden sich ein, dass sie diesen Kuss nicht genossen hätten und ich Sie dazu gedrängt hätte. Ich hingegen gebe offen zu, dass ich es nicht bereue. Außerdem hat diese Ablenkung dazu geführt, dass ich angeschossen wurde.«

				Sie bedachte ihn mit einem Blick, der Verwirrung und Erstaunen ausdrückte sowie einen Hauch von Furcht. Die letzte Reaktion war durchaus begründet, auch wenn ihr das wahrscheinlich noch nicht richtig klar war.

				»Meine Cousine erzählte mir, dass Sie noch vor gar nicht langer Zeit für Ihren Umgang mit Frauen berüchtigt waren, Lord Sebastian. So absurd ich die Vorstellung auch finde, kommt es mir doch so vor, als würden Sie gerade mit mir flirten.«

				In einem vergeblichen Versuch, die aufwallende Hitze in sich zu unterdrücken, sah er an ihr vorbei und betrachtete den hinteren Teil des Gartens. Vom Haus war nur noch eine Ecke zu sehen. Der Wintergarten versperrte die Sicht auf das Gewächshaus. Doch die Bestätigung, dass sie sich außerhalb der Sicht aller Hausbewohner befanden, half wenig.

				»Vielleicht flirte ich tatsächlich, Miss Kelmsleigh. Alte Gewohnheiten wird man nur schwer los.«

				Sie lachte. »Ich hoffe, dass Ihnen in der Vergangenheit größerer Erfolg beschieden war. Wenn ich im Two Swords ein wenig … abgelenkt war, bedeutet das nicht, dass ich es jetzt wieder sein werde, also setzen Sie dieses Lächeln vollkommen umsonst ein. Bitte denken Sie daran, dass ich nicht wusste, wer Sie sind, als Sie sich mir aufgedrängt haben.«

				Er schaute sie wieder an. Eine sanfte Brise zupfte an ihren Haarsträhnen, und diese grünen Augen schienen die Erinnerung an jene Nacht in sich zu tragen. Das kühle Licht in diesem kleinen Wäldchen verlieh ihrer Haut das Aussehen von Schnee.

				»Und nun wissen Sie, wer ich bin, Miss Kelmsleigh. Und ich weiß, wer Sie sind. Finden Sie es nicht seltsam, wie wenig Unterschied es macht?«

				Ihre Reaktion zeigte ihm, dass es fast keinen Unterschied machte. Zwar bemühte sie sich, gleichgültig zu wirken, aber sie war recht ungeübt darin.

				»Es macht einen enormen Unterschied und das aus Gründen, die Ihnen vollkommen klar sein sollten.« Ihre Stimme zitterte leicht.

				»Tut es das? Ich spüre es nicht.«

				»Ein Fels würde sich von Ihrer Schmeichelei wohl eher berühren lassen als ich. Jetzt könnten Sie mich niemals mehr ablenken.«

				»Tatsächlich?« Er trat einen Schritt näher, auch wenn er nur allzu gut wusste, dass er das besser nicht tun sollte. »Absolut niemals mehr?«

				Sie riss ihre Augen in zauberhaftem, unschuldigem Entsetzen auf. Plötzlich wirbelte sie herum und wollte davonlaufen. Das konnte er nicht zulassen.

				Er hielt sie an der Schulter fest und zog sie in seine Arme.

				Geplant hatte er einen flüchtigen Kuss, um zu beweisen, dass er recht hatte. Nichts weiter. Zumindest redete er sich das ein.

				Sie leistete keinen Widerstand, sondern versteifte sich erst überrascht, um sich dann unter seinem Kuss wieder zu entspannen. Ihr Körper reagierte, als ob die Wärme seiner Arme eine tiefe Kälte vertreiben würden.

				Sie hatte so weiche Lippen, küsste zaghaft und neugierig und natürlich. Er verlangte gar nicht, dass sie seinen Kuss erwiderte. Alles, was er wissen musste, verriet ihr Atem, ihr Herzschlag und ihre nachgiebige Billigung.

				Der Kuss war nicht flüchtig. Aus einem wurden zwei, dann drei. Der Drang der Begierde übermannte ihn und nur ihre Unschuld hielt ihn zurück. Bei einer anderen Frau, der üblichen Sorte, hätte er sich nicht die Mühe einer solchen Verführung gemacht. Doch er genoss es unglaublich, sie so zu necken und zu locken und ihre erstaunte Wonne zu beobachten, während er mit unterdrückter Leidenschaft ihren Rücken und ihre Taille liebkoste.

				Ihm wurde immer heißer. Flammendes Begehren stieg in ihm auf, als er sich vorstellte, was er mit ihr noch tun wollte. Er suchte nach Argumenten, um weiter gehen zu dürfen. Ein Krieg zwischen Körper und Geist tobte in ihm, den er so seit Jahren nicht mehr gekämpft hatte, außer dass es gar kein wirklicher Kampf war.

				Seine Umarmung hüllte sie vollkommen ein, bis ihre Brust und ihr Bauch gegen ihn gepresst wurden und er ihr Erzittern spürte. Er küsste ihren Hals und lauschte dem unterdrückten Keuchen. Dieses genussvolle Geräusch ließ ihn nur noch an die rücksichtslose Befriedigung seiner Gelüste denken.

				Er hielt ihren Kopf so, dass er voller Ungestüm ihren Mund erforschen konnte, und vergaß dabei, wie unschuldig sie war. Vor Schock ganz starr unterwarf sie sich dennoch. Berauscht stellte er sich vor, wie sie nackt auf ihm saß und leidenschaftliche Schreie ausstieß, die sie jetzt noch zu unterdrücken versuchte. Seine Berührungen wurden immer kühner, bis seine Hand über die Weichheit ihrer Brust glitt.

				Da entfuhr ihr ein Aufschrei, ein wundersamer Ausdruck weiblicher Lust. Dann noch einer und ein weiterer, während er durch den dünnen Stoff des Kleides ihre Brustwarzen reizte.

				Sie war nun mit ihm im Rausch, stützte sich gegen ihn, um ihr Gleichgewicht zu behalten, und bog sich zurück, um ihn zu ermutigen. Einzelne Gedanken versuchten sich zu formen. Er musste sie von hier fortbringen und irgendwo einen Platz finden, damit sie sich lieben konnten. Er musste …

				Plötzlich vernebelte ein brennender, entsetzlicher Schmerz seinen Verstand. Dann sah er rot, und ein Fluch entfuhr seinen Lippen.

				Sein Kopf und seine Sicht wurden wieder klarer. Sein Oberarm fühlte sich an, als ob er in Flammen stehen würde. Miss Kelmsleigh stand anderthalb Meter von ihm entfernt und hatte ihre Hand erschrocken auf ihren Mund gepresst.

				»Es tut mir leid! Ich wollte Ihnen nicht wehtun«, flüsterte sie verzweifelt. »Als ich die Tür hörte, wollte ich Sie von mir fortschieben und …« Nervös sah sie in den Garten. Der Wind trug die Stimmen lachender und sich unterhaltender Frauen zu ihnen.

				Ein anderer Schmerz gesellte sich zu dem in seinem Arm. Ein viel tiefer sitzender Schmerz … »Keine Sorge. Es ist gar nichts.«

				»Sind Sie sicher? Sie kommen mir sehr blass vor.«

				Zweifellos. Sein Körper war völlig im Aufruhr. Sie sah ihn besorgt an, während er sich sammelte. Es dauerte eine lange Minute.

				Sie beruhigte sich erst wieder, als sie sah, dass es ihm etwas besser ging. »Es wäre furchtbar gewesen, wenn Daphne und Celia uns … so gesehen hätten. Ich bin sicher, dass Sie das verstehen. Die beiden sind recht unerwartet aus dem Haus gestürmt. Normalerweise verlassen sie es nicht um diese Zeit, sondern arbeiten im Gewächshaus.«

				Er stellte sich eine sehr blasse Dame vor, die sich einen Spaziergang im Sonnenlicht gönnte. Er musste daran denken, Mrs Joyes eines Tages seine Dankbarkeit auszudrücken.

				»Wir hätten wirklich nicht … es war sehr schändlich von Ihnen, mich …« Miss Kelmsleighs Entsetzen ging in ein Tadeln über. Er hatte in diesem Moment nicht die geringste Lust, es sich anzuhören.

				»Natürlich hätten wir«, knurrte er. »Wir wollten es beide, also hätten wir, also taten wir es. Und tun Sie jetzt bloß nicht so, als hätte ich Sie dazu gezwungen, mich zu küssen.«

				Wenn ihn der langsam nachlassende Schmerz nicht so vereinnahmt hätte, wäre er weniger unverblümt gewesen. Doch so spornte er Miss Kelmsleigh nur an, die Dinge im schlechtesten Licht zu sehen.

				Sie stürmte den Weg zum Haus hinauf. »Wie ich sehe, sind Sie genauso gemein, wie ich dachte. Ihr Ziel ist es, mich zu beschämen, wenn mir auch der Grund dafür vollkommen unverständlich bleibt.«

				Er lief ihr nach und konnte kaum dem Impuls widerstehen, sie festzuhalten. »Ich habe einem Impuls und den Verlockungen einer sehr angenehmen Erinnerung nachgegeben. Und das Ziel war, wenn Sie es nicht selbst bemerkt haben, gegenseitiges Vergnügen. Aber Sie haben recht. Ich hätte es nicht tun sollen und nun muss ich mich erneut entschuldigen.«

				»Was immer es auch nützen mag!« Sie erreichten den Rand des Gartens, in der Nähe des Wintergartens. Zwei Frauen mit Hauben hatten ihnen den Rücken zugewandt, als ob sie gar nicht merkten, dass er und Miss Kelmsleigh in der Nähe waren.

				Miss Kelmsleigh deutete auf die hintere Ecke der Gartenmauer. »Ich will keine Entschuldigung, Lord Sebastian. Ich will nur, dass Sie gehen. Dort drüben ist das Gartentor. Sie müssen nicht durch das Haus zurückgehen.«

				»Natürlich. Einen guten Tag noch und vielen Dank.«

				»Vielen Dank?«

				»Für die Gartenführung. Für Ihre Gastfreundschaft.«

				Er verneigte sich. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Er lächelte und sie errötete. Als er ihr in die Augen sah, drehte sie sich um und rannte zum Gewächshaus.
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				»Ich muss heute früh los«, sagte Sebastian. »Ich habe mit Castleford eine Verabredung in der Stadt.«

				»Die Pflicht geht natürlich vor«, sagte Morgan. »Ich bin froh, dass du mit Castleford verhandeln kannst. Ich fürchte, dass ich niemals in der Lage war, meine Abneigung gegenüber dem Mann und seiner berühmt-berüchtigten Art zu verbergen. Darum hast du dich in der Regierung auch so schnell als erfolgreich erwiesen. Du hast die Fähigkeit, so mit Halunken umzugehen, dass Sie deine Abscheu nicht bemerken.«

				»Vielleicht liegt es daran, dass sie mich ebenfalls für einen Halunken halten, der sie aus diesem Grund auch nicht verabscheut. Vielleicht denken sie, ich wäre so etwas wie ein Weggenosse.«

				»Unsinn. Deine wilde Vergangenheit teilen die meisten jungen Männer mit dir. Du hast niemals etwas wirklich Unehrenhaftes getan. Nicht so wie er.«

				Sebastian würde bestimmt nicht über seinen Charakter diskutieren und versuchen, Morgan davon zu überzeugen, dass er weitaus mehr Fehler hatte, als sein Bruder wusste. In Wahrheit sah der Herzog von Castleford in ihm tatsächlich so etwas wie einen Gleichgesinnten, weil sie früher die wilden Pfade Seite an Seite gegangen waren.

				Trotz allem äußeren Schein und der Nützlichkeit ihrer Verbindung, erinnerten sie heute eher an zwei Kämpfer, die sich umkreisten und nach Schwachstellen des anderen suchten. Castleford fand es überaus lästig, wie Sebastian Morgans Platz im öffentlichen Leben ersetzt hatte. Wenn sein Bruder einem politischen Streit ausgesetzt gewesen war, hatte er sich zurückgezogen.

				»Kennington und Symes-Wilvert kommen sowieso nachher vorbei, also wirst du nicht fehlen«, meinte Morgan. »Mein Vormittag wird sehr geschäftig werden.«

				»Dann will ich mal los.«

				Vor Morgans Gemächern hielt Sebastians Diener Hut und Handschuhe bereit. Ausgestattet für den Tag brach Sebastian in Richtung Straße auf.

				Percival Kennington und Bernard Symes-Wilvert betraten das Haus, gerade als Sebastian es verließ. Bei beiden handelte es sich um die zweiten Söhne von Baronen und sie waren seit den frühesten Schultagen mit Morgan befreundet. Sie kamen mindestens einmal pro Woche vorbei, meistens morgens, da Morgan am Nachmittag häufig zu erschöpft war. Beide waren blond, rotwangig und korpulent. Trotz ihrer unterschiedlichen Größe hätten sie Brüder sein können. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen – mit dem Unterschied, dass Kennington die größere und Symes-Wilverts die kleinere Version dieses Paares war.

				Sebastian hatte keinen der beiden Männer jemals besonders interessant gefunden, aber im letzten Jahr waren sie ihm wegen ihrer Ergebenheit gegenüber seinem Bruder, ihrem alten Freund, ans Herz gewachsen.

				»Gehst du schon, Summerhays?«, fragte Kennington. »Wir hatten gehofft, dich zu einem Kartenspiel überreden zu können.«

				»Leider muss ich heute ablehnen.« In seine Erleichterung mischte sich ein Schuldgefühl. Diese Whist-Runden waren für gewöhnlich sterbenslangweilig. Kennington und Symes-Wilvert kauten jedes Mal alten Tratsch durch oder löcherten Sebastian über seine parlamentarischen Geschäfte. Er versuchte immer, ihre Fragen abzuwehren, denn seine Regierungsangelegenheiten gingen sie wirklich nichts an. Doch Morgan genoss das seltene Vergnügen, Freunde um sich zu haben.

				»Dann gehen wir mal hoch«, sagte Kennington. »Vielleicht sind wir ja noch da, wenn du zurückkommst.«

				»Ich werde nach euch sehen. Ja, geht doch bitte hoch. Er wartet schon auf euch.«

				Morgans Besucher machten sich in Richtung Treppe auf, Sebastian hingegen ging zu seinem Pferd. Sein Treffen mit Castleford würde erst in einer Stunde beginnen, und er hatte vorher noch etwas zu erledigen.

				»Wenn wir noch viel länger hierbleiben, werden alle Gäste dieses Hotels unsere Gründe dafür missverstehen«, klagte Celia.

				»Was meinst du damit?«, fragte Audrianna.

				Celia rollte mit den Augen. »Zwei junge Frauen, die sich jedem Reisenden zeigen, der aus einem dieser Fenster sieht? Denk mal darüber nach.«

				Sie brauchte nur einen Moment, um dahinterzukommen. »Das wäre ein abscheuliches Vorurteil ihrerseits.«

				Andererseits standen sie erst seit zehn Minuten auf der Jermyn Street vor dem Miller’s Hotel, doch sie kam sich bereits selbst sehr verdächtig vor.

				»Warum wolltest du überhaupt herkommen?«, fragte Celia. »Wenn ich gewusst hätte, dass du vorhast, eine Wache vor einem Hotel abzuhalten, hätte ich dich gar nicht erst in die Stadt begleitet.«

				»Ich hatte gehofft, den Mann zu sehen, der im Gasthof in mein Zimmer eingedrungen ist.« Audrianna hatte ihren Mitbewohnerinnen eine Kurzfassung der Ereignisse im Two Swords geliefert. Es gab keine andere Möglichkeit, um Lord Sebastians Besuch zu erklären oder Daphne die Wahrheit über die Pistole zu sagen. »Ich glaube, der Domino war ein Ausländer. Mir wurde gesagt, dass diese Leute oft in diesem Hotel übernachten. Ich hatte gehofft …« Was hatte sie gehofft? Dass der Domino auftauchen würde, wenn sie nur lange genug auf die Fassade des Miller’s Hotels starren würde?

				So etwas in der Art, gestand sie sich ein. Sie hatte auf ein Wunder gehofft.

				»Lass uns weitergehen«, drängte Celia.

				Genau in diesem Moment verließ ein Mann das Hotel. Seine Erscheinung zog sofort Audriannas Aufmerksamkeit auf sich. Sein Hut erinnerte sie mit seiner niedrigen Form und der weichen Krempe an den des Dominos. Sie starrte ihn angestrengt an, während er auf der anderen Straßenseite entlangging.

				Er hatte keine roten Haaren, aber sie könnte sich durch den Schein des Kaminfeuers getäuscht haben. Aber er sah auch zu groß aus. Selbst die Art wie er ging, war anders.

				»Na, so etwas«, murmelte Celia. »Wenn das mal kein interessanter Zufall ist.«

				Audrianna drehte sich in die Richtung um, in die Celia sah. Dort ritt Lord Sebastian die Straße entlang.

				»Wir müssen los.« Sie wirbelte herum und zerrte Celia in die entgegengesetzte Richtung.

				»Es ist sehr unhöflich, ihn nicht zu grüßen«, protestierte Celia. »Ich bin sicher, dass er dich bereits gesehen hat.«

				»Ich will aber nicht mit ihm sprechen. Beeile dich.«

				»Du bist ganz rot geworden, Audrianna.« Celia unterdrückte ein Kichern. »Was ist denn passiert, als er bei uns war? Ist an dieser Geschichte mehr dran, als du uns erzählt hast?«

				»Es ist gar nichts passiert«, protestierte Audrianna. »Er war unhöflich und ich …«

				»Miss Kelmsleigh? Ah, tatsächlich. Ich dachte doch, dass ich den Mantel wiedererkenne.« Die Stimme direkt hinter ihr ließ Audrianna erstarren.

				Sie drehte sich um und blickte auf einen Lederstiefel, der ein sehr großes, schwarzes Pferd flankierte. Sie schaute nach oben zu dem Gesicht, das auf sie heruntersah. Lord Sebastian hatte seinen Hut zur Begrüßung abgenommen. Er saß auf seinem Reittier wie ein Eroberer, der seine Kriegsbeute in Augenschein nimmt.

				»Lord Sebastian, was für eine unerwartete Begegnung.«

				Audrianna hatte vorgehabt, ihn niemals wiederzusehen. Sie spürte, wie heißes Blut in ihre Wangen schoss. Erinnerungen an die Zärtlichkeiten im Garten schossen ihr in den Kopf. Sie stellte Celia vor.

				»Schlendern Sie durch die Stadt, um sich Bewegung zu verschaffen, oder haben Sie hier geschäftlich zu tun?«, fragte er.

				»Ein wenig von beidem«, antwortete sie.

				Er sah sich um. Sein Blick blieb auf dem Hotel hängen. »Interessant, dass Sie Ihr Spaziergang in diese Straße führt. Hatten Sie zufällig vor, in diesem Hotel nach unserem gemeinsamen Freund zu suchen?«

				»Warum sollte ich das tun?«

				»Es wird regelmäßig von ausländischen Händlern bewohnt. Sie erzählten mir von Ihrem Plan, solche Orte aufzusuchen, um ihn zu finden. Sind Sie sicher, dass Sie nicht aus diesem Grund hier sind?«

				»Absolut.«

				Er schwang sich vom Pferd. »Ich bin es aber.«

				»Sie haben meine Idee gestohlen!«

				»Es handelt sich um eine Idee, die besser von einem Mann umgesetzt werden sollte. Ich bin erfreut, zu erfahren, dass Sie Ihre Lektion gelernt haben und keine erneute Dummheit versuchen. Wenn Sie heute hergekommen wären, um Ihre Untersuchung fortzuführen, hätte ich Sie für diesen Ungehorsam bestrafen müssen.« Er verbeugte sich leicht und begann, sein Pferd zum Hotel zu führen.

				Celia sah ihm nach. »Er hat dich höchst kühn angesprochen. Weiß Daphne …?«

				Audrianna ignorierte Celias Frage und marschierte Summerhays hinterher.

				»Was tust du?«, wollte Celia wissen, nachdem sie wieder aufgeholt hatte.

				»Ich will das Gleiche erfahren wie er.«

				Lord Sebastian bemerkte sie, während er seine Zügel an einen Pfosten band. Auf seinem Gesicht erschien dieses verdammte Lächeln. Audrianna tat so, als würde es bei ihr keinerlei Wirkung zeigen. Celia hingegen schmolz vor Bewunderung dahin.

				»Wenn Sie sich nur hier hinstellen und beobachten, wer kommt und geht, sollte ich dabei sein«, bestimmte Audrianna. »Schließlich war ich diejenige, die einen guten Blick auf ihn werfen konnte.«

				»Aber nur, weil ich abgelenkt war.« Die Wärme in seinem Blick sollte sie daran erinnern, wie und warum er abgelenkt gewesen war. »Ich habe nicht vor, hier stehenzubleiben. Das wäre ineffektiv. Ich werde hineingehen, um mit dem Besitzer und den Angestellten zu sprechen. Vielleicht finde ich so heraus, ob unter den Gästen jemand ist, auf den Ihre Beschreibung passt.«

				»Das hätte ich ebenfalls tun können.«

				»Sie hätten niemals eine Antwort bekommen. Ich hingegen schon.«

				Er ging zum Eingang des Hotels. Audrianna folgte ihm und zog Celia hinter sich her.

				An der Tür blieb Lord Sebastian stehen. »Ich werde Ihnen berichten, was ich erfahre.«

				»Vielen Dank, aber ich will es selbst hören.«

				»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Ihnen nichts vorenthalten werde.«

				»Ihre Überzeugungen und meine sind nicht die gleichen. Unsere Ziele weichen in jeglicher Hinsicht voneinander ab.«

				»Das ist nicht wahr. Ich will die Wahrheit herausfinden.«

				»Nein, Sie suchen die Bestätigung, dass Sie recht hatten. Ich denke, dass Sie nur das hören werden, was Ihnen lieb ist und Ihre Annahme bestätigt. Daher kann ich nur auf mich selbst vertrauen, um die Wahrheit herauszufinden.«

				Verdrossen hielt er ihr die Tür auf, sodass sie und Celia hineingehen konnten.

				Auch wenn diese Mission von jedem beliebigen Mann hätte ausgeführt werden können, so konnte dieser spezielle Mann sicherlich Ergebnisse liefern. Seine Visitenkarte verursachte eine Menge Aufhebens unter den Angestellten, die alle versuchten, sich bei dieser hochgestellten Persönlichkeit einzuschmeicheln.

				»Rotes Haar, sagen Sie«, überlegte der Besitzer, nachdem er sich die Beschreibung des Domino angehört hatte. »Mr Van Aelst hat kein rotes Haar, auch wenn er so einen ähnlichen Hut hat. Ein hässliches Ding, wenn Sie mich fragen. Er hat das Hotel gerade verlassen, sonst hätte ich einen Vorwand gesucht, um mit ihm zu sprechen, damit Sie einen Blick auf ihn werfen können.«

				»Ich bin mir sicher, dass er nicht der Mann ist, nach dem wir suchen«, warf Audrianna ein. »Doch aus welchem Land stammt Mr Van Aelst?«

				»Aus den Niederlanden, Amsterdam.«

				»Haben Sie noch andere Gäste aus Amsterdam?«, erkundigte sich Lord Sebastian.

				»Momentan nicht, nein.«

				»Hatten Sie vor kurzem welche? Vielleicht letzte Woche?«

				Der Hotelbesitzer schüttelte den Kopf.

				Es gab nichts weiter herauszufinden. Zurück auf der Straße machte Audrianna Anstalten, aufzubrechen. »Es war nur eine kleine Information, aber zumindest haben wir überhaupt etwas herausgefunden. Der Domino könnte tatsächlich aus den Niederlanden stammen.«

				»Oder auch nicht«, erwiderte Lord Sebastian. »Kann ich darauf vertrauen, dass Sie Ihren Nachmittag nicht damit verbringen werden, jeden Bediensteten in jedem Hotel oder Gasthof deswegen zu befragen? Sie werden weder erfolgreich sein noch gut behandelt werden.«

				»Sie können keinesfalls darauf vertrauen, weil ich Ihnen nichts versprechen werde. Ich erwarte von Ihnen auch kein Zugeständnis, dass ich in der Lage war, Mr Van Aelst von der Liste zu streichen, während Sie das niemals hätten tun können. Einen guten Tag, Lord Sebastian.«

				Nachdem sie sich von Lord Sebastian getrennt hatten, erledigten Audrianna und Celia ihre restlichen Geschäfte in der Stadt. Sie besuchten zwei Blumenläden in Mayfair, um die Eigentümer daran zu erinnern, dass sie noch gewisse Schulden bei Rarest Blooms hatten. Normalerweise erledigte Daphne diese Aufgabe selbst, aber sie war in Cumberworth geblieben, um eine private Verabredung einzuhalten.

				Dann gingen sie die Albemarle Street hinunter auf Mr Trotters Laden zu. Audrianna hatte ein paar neue Lieder komponiert. Sie hoffte, Mr Trotter würde sie veröffentlichen.

				»Hat er dich geküsst?«, fragte Celia. »Lord Sebastian? Sag schon!«

				»Was für eine seltsame Frage, Celia.«

				»Hat er es getan?«

				»Denke an Daphnes Regel. Wir mischen uns nicht in das Privatleben der …«

				»Er hat es also. Wusste ich es doch. Ich merke so etwas immer.«

				»Ich bezweifle, dass du so etwas immer merkst.«

				»Wenn du ein wenig weltgewandter wärst, könnte ich es vielleicht nicht, aber du bist in diesen Dingen so unschuldig, dass es eine Leichtigkeit ist.«

				»Oh, und du bist ja so ungemein weltgewandt«, neckte Audrianna.

				»Mehr als du.«

				Etwas an Celia sah in diesem Moment in der Tat sehr abgeklärt aus. Ihr Gesicht wurde von einer gewissen Reife überschattet, hervorgerufen durch … was? Eine Erinnerung? Einen Verlust?

				»Er will dich«, sagte Celia. »Es ist in seinem Blick, wenn er dich ansieht. Du kannst es doch bestimmt auch sehen.«

				»Ich bin nicht sicher, was ich da sehe.« Jedenfalls nichts Gutes. Genug, um sie zu erschrecken. Und zu erregen. Und gleichzeitig abzustoßen, in Anbetracht dessen, was er für ihre Familie bedeutete. »Es spielt sowieso keine Rolle, was er will.«

				Mr Trotters Ladenschild kam in Sicht. Es hing hoch über der Straße und zeigte zwei überkreuzte Flöten über einer Schriftrolle mit Notenzeichen.

				»Lord Sebastian war noch vor Kurzem ein Lebemann«, sagte Celia. »Keineswegs der Schlimmste. Er war nicht vollkommen gewissenlos, aber nichtsdestoweniger ein Schwerenöter. Man sagt, dass er sich gebessert habe, aber manche Männer tun das niemals wirklich, also sei bitte vorsichtig.«

				Audrianna drehte sich zu Celia um, als sie vor Mr Trotters Tür stehenblieben. »Es ist sehr zynisch, zu behaupten, dass sich eine Person nicht ändern kann. Vielleicht hat er das ja wirklich.« Die Anhaltspunkte sprachen dagegen, aber sie wollte eine allgemeine moralische Aussage treffen, also ignorierte sie das. »Und woher weißt du so viel über ihn und seinen Ruf? Hast du all diese Skandalblätter gelesen, die sich Lizzie immer kauft? Ich hätte wirklich Besseres von dir erwartet …«

				»Audrianna!« Celias Aufmerksamkeit hatte sich von der Unterhaltung entfernt. Sie starrte in Mr Trotters Schaufenster. »Audrianna, sieh doch.«

				Audrianna drehte sich um. Mr Trotter stellte in seinem Schaufenster verschiedene Musikinstrumente aus und pries die neuesten Kompositionen an, indem er sie auf einem mit Samt bezogenen Brett präsentierte. Auf diesem Brett war die übliche Auswahl an Chorälen und beliebten Klassikern zu sehen. Auf den meisten Notenblättern prangte oben eine kleine Vignette, auf denen Singvögel, Blumen oder religiöse Symbole zu sehen waren.

				Doch auf diese starrte Celia nicht.

				In der Mitte des Brettes prangte Audriannas Lied »Meine wankelmütige Liebe«. Statt der Rosenbordüre, die das Blatt zuvor geschmückt hatte, sah man dort nun die Zeichnung zweier Personen.

				Ein Mann, der Summerhays recht ähnlich war, fiel gerade in Ohnmacht, während er seinen blutenden Oberarm festhielt. Und die Frau, die die Pistole in der Hand hielt, mit der auf ihn geschossen worden war, wies eine frappierende Ähnlichkeit mit Audrianna auf …

				Sebastian rutschte in einem Sessel des großen Wohnzimmers vom Herzog von Castleford nervös hin und her. Im Schlafzimmer nebenan kicherte eine Frau.

				Es war typisch für Tristan, ihn warten zu lassen, obwohl er selbst um dieses Treffen gebeten hatte. Sebastian bemühte sich, die Gründe für die Verspätung zu ignorieren. Er lenkte sich damit ab, aus dem Fenster zu blicken, von wo aus er einen guten Blick auf die Bauarbeiten an Apsley House am Ende der Piccadilly Street hatte. Man sagte, dass Wellington vorhatte, das Gebäude noch einmal zu vergrößern.

				Schließlich öffnete sich die Tür und Castleford erschien in halb angezogenem Zustand. Sein braunes Haar fiel ihm ungeordnet ins Gesicht. Der Spaß nebenan musste ihn vom korrekten Ankleiden abgehalten haben.

				»Summerhays, schön dich zu sehen. Bitte entschuldige die Verspätung, aber ich …«

				»Castleford«, gurrte eine Frauenstimme.

				Er warf einen Blick zurück in das Schlafzimmer. Von seinem Sessel aus konnte Sebastian ebenfalls hineinsehen. Auf dem Bett räkelte sich eine völlig unbekleidete dunkelhaarige Frau und lockte ihn mit ihrem Zeigefinger verführerisch zu sich. Hinter ihr lag eine weitere nackte Frau, eine zierliche Blondine.

				»Ich habe euch doch gesagt, dass ich jetzt keine Zeit mehr für Spielchen habe«, schalt er seine Gäste. »Zieht euch an und raus mit euch.«

				Die Verführerin schmollte. Ein durchtriebener Blick erschien in ihren Augen. Betont langsam streckte sie sich, damit ihre Vorzüge auch gut zu sehen waren. Dann stützte sie sich auf Händen und Knie und drehte sich um. Sie bog ihren Rücken durch und hob ihren Hintern in einem eindeutigen erotischen Angebot.

				Castleford blieb wie angewurzelt stehen. Die Blondine bemerkte, dass sich jemand anderes im Ankleidezimmer befand. Sie rutschte herum, bis sie sich in der gleichen eindeutigen Pose wie ihre Freundin befand.

				Castleford warf Sebastian einen Blick zu. »Würde es dir etwas ausmachen, noch ein wenig länger zu warten?«

				»Überhaupt nicht.«

				Castleford deutete auf die weiblichen Hinterteile. »Die kleine Katy hier möchte es wohl zu einem Gelage ausweiten. Komm doch dazu. Seite an Seite, wie in alten Tagen.«

				Sebastian war nicht immun gegen erotische Listen und ihre schonungslos dargebotenen Hintern. Sein Mund war trocken und sein Körper versteifte sich zunehmend. »Ich muss ablehnen. Aber geh ruhig. Ich werde warten.«

				Castleford ging in sein Schlafgemach zurück und verpasste Katy einen leichten Schlag auf ihren kleinen Po. »Er sagt nein. Was soll ich machen? Er ist zu einem Heiligen geworden.«

				Katy blickte schmollend zu ihm auf. Er beugte sich vor und küsste sie. »Wie ungerecht, oder? Ich sage dir was. Während ich Janie Vergnügen bereite, sorge ich dafür, dass sie das Gleiche für dich tut.«

				Sebastian stand auf, um die Tür zu schließen. Bevor sie zufiel, hatte sich Katy vor Janies Kopf gelegt und die Beine gespreizt, um dem Mund ihrer Freundin einen einfachen Zugang zu gewähren. Castleford positionierte sich hinter Janies rundem Hintern und ließ seine Hose fallen.

				»Das glaube ich kaum.« Castlefords Antwort kam nach einer langen Unterbrechungspause. Die Unterhaltung war zwar bisher so verlaufen, wie Sebastian es geplant hatte, aber diese Bemerkung war ein schlechtes Zeichen.

				Vielleicht hatte Castlefords entspannter und befriedigter Zustand dazu geführt, dass er es nicht verstanden hatte. Er schien im Halbschlaf zu sein und lächelte selig.

				Sebastians eigene Stimmung dagegen war nicht besonders gut. Er hatte mehr weiblichem Stöhnen gelauscht, als ein Mann aushalten sollte, wenn er diese Laute nicht selbst hervorrief.

				»Wenn du dieser Gesetzesvorlage im Oberhaus nicht zustimmst, werde ich dir im Unterhaus bei deinen eigenen Interessen nicht helfen können«, rief ihm Sebastian ins Gedächtnis.

				Castleford lümmelte faul in seinem Sessel und trug immer noch nur sein Hemd und eine Hose. Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht davon überzeugt, dass du mir überhaupt helfen kannst, also warum sollte ich politisches Kapital verschwenden, um mir deine Unterstützung zu sichern?«

				Der Mann wollte es offenbar ausgesprochen haben. »Du weißt ganz genau, wie viel Einfluss ich im Unterhaus habe. Du hast oft genug auf der anderen Seite gestanden, um diesen Einfluss bemerkt zu haben.«

				»Das ist wahr. Du hast eine starke Stimme und ein Talent zur Überredung. Wer hätte schon damit gerechnet, dass du die Gabe eines Machiavelli besitzt? Die Welt hat auch schnell deine Vergangenheit vergessen. Aber das Unterhaus … es steckt voller kleingeistiger Männer mit wechselnden Loyalitäten. Man wird nie genau wissen, was sie in die eine oder andere Richtung überzeugt.«

				»Und du willst wirklich riskieren, dass ich den Sieg davontrage?«

				»Ich bezweifle nur, ob du deine Seite der Abmachung überhaupt einhalten kannst. Soweit ich weiß, könntest du bereits Schnee von gestern sein. Zumindest habe ich vor, diesen Handel abzuwägen, den du mir da vorschlägst, um zu entscheiden, welcher Weg mir den größten Nutzen bringt.«

				Es hatte keinen Zweck, weiter zu diskutieren. Verärgert über diese Zeitverschwendung, machte sich Sebastian auf den Weg nach Hause.

				Als er das Haus betrat, erwartete ihn bereits der Butler. »Sir, Ihr Bruder wünscht, dass Sie sich bei ihm melden, sobald Sie zurück sind. Er braucht Sie.«

				»Geht es ihm schlecht? Wurde schon der Arzt gerufen?« In einer finsteren Ecke seiner Seele brach die Furcht vor schlechten Neuigkeiten aus.

				»Das weiß ich nicht. Ihre Mutter ist bei ihm. Sie war es, die nach Ihnen gefragt hat.«

				»Sie hätten jemanden schicken sollen, der mich holt«, knurrte Sebastian, während er eilig weitermarschierte.

				Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal und warf die Tür zu Morgans Gemächern auf. Er überprüfte die kleine Bibliothek und den Salon. Als sie sich als leer entpuppten, stürmte er in Richtung Schlafzimmer, fürchtete aber, was er dort vorfinden könnte.

				Doch die Szene im Schlafzimmer ließ ihn im Türrahmen innehalten. Kein Arzt weit und breit, kein kranker Morgan. Sein Bruder saß in einem gepolsterten Sessel, auf seinem Schoß die Decke, die seine leblosen Beine verdeckte, und sah so gut aus, wie es ihm möglich war.

				Auf einem Stuhl in seiner Nähe saß ihre Mutter mit eiserner Haltung. Sie wirkte so majestätisch wie immer in ihrem weißen Kleid, welches ihr dunkles Haar betonte. Auf ihrem blassen Gesicht war der gequälte Stoizismus zu sehen, den sie in Morgans Anwesenheit immer zur Schau trug.

				Esther, die Marchioness von Wittonbury, drehte sich zur Tür um. Über einem braunen Auge hob sich kritisch eine perfekt geschwungene Augenbraue. »Ah, da ist er ja.«

				Ihr Tonfall sagte mehr als ihre Worte. Da ist er ja, meine große Enttäuschung. Der eigenwillige, wertlose Sohn. Der seinem Vater in seinen Begierden und Wünschen so sehr gleicht.Derjenige, der tot oder verkrüppelt sein sollte, wenn es schon einen meiner Söhne treffen musste.

				Sebastian nickte ihr zu, sprach aber mit Morgan. »Mir wurde gesagt, dass du mich brauchst. Ich bin erleichtert, dass es dir gutzugehen scheint.«

				»Dein Bruder braucht dich nicht nur, wenn er im Sterben liegt, Sebastian. Als Marquess hat er immer noch Autorität in dieser Familie und im Staat.«

				»Natürlich. Worum geht es denn, Morgan?«

				Sein Bruder hielt eine Zeitung hoch. »Unsere Mutter hat mir etwas mitgebracht. Ich hoffe, dass du es erklären kannst. Sie sagt, dass es noch andere von dieser Sorte gibt. Sie verkaufen sich sehr gut in den Läden.«

				Sebastian wartete. Seine Mutter verzog ihren Mund. Morgan blätterte die erste Seite um.

				Auf der nächsten Seite war ein Bild zu sehen, eine plumpe Zeichnung, die schnell dahingeworfen aussah.

				Das Bild zeigte eine junge, verletzliche und ängstliche Miss Kelmsleigh, die sich der aggressiven Verführung einer bösartig aussehenden Karikatur von Sebastian Summerhays unterwarf. Im Kamin hinter ihnen brannte ein Blatt Papier, auf dem »Schießpulverinventur« zu lesen war.
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				»Man sagt, dass Lady G eine Woche in der Abgeschiedenheit ihres Anwesens in Surrey verbringt, begleitet nur von ihren engsten Dienern und einem Gast, der Dichter von beträchtlichem Ruhm sein soll. Vielleicht wird in Kürze ein neues episches Gedicht entstehen.«

				Lizzie las die Klatschgeschichten in ausdruckslosem, gelangweiltem Tonfall vor. Während sie die Zeitung unter die Lampe hielt, stützte sie ihr Kinn auf ihrer Hand ab. Audrianna wurde von dem daraus resultierenden eleganten Profil abgelenkt. Lizzies dunkles hochgestecktes Haar betonte ihre blauen Augen und anmutigen Gesichtszüge.

				Lizzie seufzte und blätterte eine weitere Seite um. Sie mochte es nicht, wenn Celia diese Art der Unterhaltung forderte. Man konnte denken, dass sich Lizzie ihrer eigenen Faszination von Gesellschaftsklatsch schämte.

				Nur ihre sanfte Stimme brach die Stille in der Bücherei. Daphne las am Feuer und Celia besserte ein beschädigtes Kleid aus. Audrianna richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ein leeres Blatt Papier auf dem Schreibtisch, vor dem sie saß. Sie versuchte, eine Warnung an ihre Mutter vor dieser Zeichnung auf dem Notenblatt zu formulieren.

				»EC soll über zweihundert Pfund für die beiden Rinder gezahlt haben, die er Lord M abgekauft hat«, las Lizzie vor. »Während allgemein feststeht, dass es sich dabei um gutes Vieh handelt, gibt es das Gerücht, dass Lord M sie in Wahrheit als Teil der Begleichung für eine beträchtliche Spielschuld verkaufen musste.«

				Es fiel ihr schwer, diesen Brief zu schreiben. Audrianna überlegte, wie wenig sie enthüllen durfte. Es wäre ihr lieber, wenn es weniger sein würde als das, was sie den Frauen in dieser Bibliothek anvertraut hatte. Dennoch wussten ihre Mitbewohnerinnen noch nichts über diese lange Nacht, die sie allein mit Lord Sebastian in einem Zimmer des Two Swords verbracht hatte.

				Wer hätte schon gedacht, dass der nette Mr Trotter so verschlagen sein würde und die Nachfrage nach ihren gedruckten Liedern mit skandalösen Bildern anheizte? Unglücklicherweise hatten sich die Verkäufe daraufhin verzehnfacht, und Mr Trotter stellte sich taub, als sie ihn anflehte, wieder zu den Blumenbildern zurückzukehren.

				»Zwei Bauernsöhne fanden in Middlesex, in der Nähe der Stadt Trilby, die Überreste einer …«

				Auch wenn Audrianna nicht richtig zugehört hatte, erregte die Art, wie Lizzie das Lesen urplötzlich abbrach, doch ihre Aufmerksamkeit. Es war, als wäre ein Musikstück vor der letzten Note beendet worden.

				»Ich habe keine Lust mehr, laut vorzulesen«, beklagte sich Lizzie und schob die Zeitung von sich. »Die Worte verschwimmen langsam vor meinen Augen.«

				»Du könntest zumindest den letzten Teil zu Ende lesen, damit wir nicht so in der Luft hängen«, beschwerte sich Celia. »Als Audrianna und ich diese ganzen Zeitungen für dich aus London mitgebracht haben, dachten wir, dass du uns zumindest die besten Stellen vorlesen könntest.«

				»Warum unterhältst du uns nicht mal eine Weile, Celia?«, sagte Daphne. 

				»Du könntest singen. Audrianna hat ein neues Lied geschrieben und du könntest es uns beibringen.«

				Celia legte ihre Stopfarbeit beiseite. Sie erhob sich, ging zu Lizzie hinüber und schnappte sich die Zeitung. »Zuerst will ich wissen, was die Bauernsöhne da gefunden haben.« Sie suchte nach der Nachricht.

				»Zwei Bauernsöhne fanden in Middlesex, in der Nähe der Stadt Trilby, die Überreste eines Ridiküls, das sich in den Ästen eines umgefallenen Baumes am Ufer der Themse verfangen hatte.« 

				Celia zog einen Schmollmund. »Ein Ridikül? Das ist ja nicht besonders aufregend. Ich dachte, dass es eine Leiche gewesen sei.« 

				Sie blickte erneut auf den Text. Etwas darin fesselte ihre Aufmerksamkeit.

				»Was steht da noch?«, fragte Daphne.

				Celia fuhr zusammen. »Es wurde laut dem örtlichen Friedensrichter als Eigentum der vermissten Braut von Lord Hawkeswell identifiziert … Oh je, dann ist wohl doch eine Leiche darin verwickelt. Wie traurig.«

				Daphne wandte sich wieder ihrem Buch zu. Celia ging zu Audrianna herüber und warf einen Blick auf ihren Brief. »Du hast eine so schöne Handschrift, Audrianna. Ich bewundere deine Schreibkunst. Es ist eindeutig, dass dies von einer Dame geschrieben wurde.«

				Während sie die unsichtbaren Worte auf dem leeren Blatt Papier bewunderte, legte Celia das Skandalblatt auf den Schreibtisch und deutete darauf. »Das verheißt nichts Gutes, oder? Dieses Ridikül und das Schicksal dieser vermissten Dame. Kein Wunder, dass Lizzie nicht weiterlesen wollte, nachdem sie diese tragische Geschichte gesehen hat.«

				Ihr Finger zeigte nicht auf die Ridikül-Geschichte. Sondern tippte auf die darunter.

				Frische Geschichten aus Brighton lassen vermuten, dass ein gewisser illustrer Herr, der vor nicht allzu langer Zeit noch als wilder Hengst bekannt war, inzwischen jedoch als gezähmt galt, heimlich wieder auf üppigen Auen herumtollt. Die Identität der Stute lässt viele die schlimmste Art von Verführung vermuten – die mit Nötigung und Pflichtverletzung zu tun hat.

				Audrianna starrte auf die Worte. Bei aller Vagheit war sie davon überzeugt, dass es um Lord Sebastian und sie selbst ging. Aber es war eine dumme Lüge. Es hatte keine Nötigung gegeben und sicherlich auch kein »Herumtollen«. Das ganze war nicht mehr als ein lächerliches Missverständnis gewesen.

				Audrianna blickte zu Lizzie hinüber, die sie gleichzeitig misstrauisch ansah. Dann sah Audrianna zu Celia und war unfähig, ihre Bestürzung zu verbergen. Die Sache läuft aus dem Ruder, sagte ihr Gesichtsausdruck.

				»Da ich die Einzige bin, die den Grund für diese ganzen bedeutungsvollen Blicke und kunstvollen Verstellungen nicht kennt, wäre vielleicht eine von euch so liebenswürdig, mich in das Geheimnis einzuweihen?«, forderte Daphne.

				Audrianna warf einen Blick über ihre Schulter. Daphnes Buch war zugeschlagen. Sie hatte sie beobachtet.

				»Am besten zeigst du es ihr«, sagte Celia. »Sie wird es sowieso herausfinden, wie es scheint.«

				Nicht nur Daphne. Wie es schien, würden bald alle darüber Bescheid wissen.

				Audrianna erhob sich und ging zum Bücherregal. Sie zog den Wälzer heraus, in dem sie das Notenblatt aus Mr Trotters Geschäft versteckt hatte und legte es in Daphnes Hand.

				Daphne faltete das Blatt auseinander und betrachtete es. »Und das Skandalblatt?«, fragte sie, ohne ihren Blick von dem Bild zu nehmen.

				Celia gab ihr die Zeitung. Lizzie gesellte sich zu ihnen an den Kamin und las mit.

				»Ich fürchte, dass du vollkommen kompromittiert worden bist.« Lizzies sanftes Gesicht drückte Mitgefühl aus, auch wenn ihre Einschätzung nüchtern blieb. Sie schüttelte traurig ihren Kopf. »Der Skandal wird unausweichlich sein.«

				»Was schert mich das?«, fragte Audrianna. »Ich bin bereits durch den ruinierten Namen meines Vaters und die Art, wie Roger sich mit mir überworfen hat, kompromittiert worden.«

				»Das hier ist viel schlimmer«, sagte Lizzie. »Man kann es nicht damit vergleichen. Es wird deine Schwester, deine Mutter und deine Freunde beeinträchtigen. Frauen werden dir aus dem Weg gehen, um ihren eigenen Ruf nicht zu gefährden.«

				»Ich fürchte, sie hat recht«, sagte Celia. »Und du weißt es, Audrianna.«

				Würden diese Freunde sie ebenfalls ächten? Sie konnte dieser Sache entgegentreten, wenn sie die Zuflucht dieses Heims und dieser Familie hatte, aber wenn sie Audrianna verstoßen sollten …

				»Es stimmt, das ist viel schlimmer«, pflichtete Daphne ihr bei. »Aber auf eine gewisse Art ist es auch viel besser.«

				»Ich stimme Lizzies düsteren Voraussagen nicht zu«, erwiderte Audrianna, auch wenn sie das in Wirklichkeit tat. Sie hielt eine tapfere Fassade aufrecht, aber in ihr stieg kalte Übelkeit empor. »Aber was meinst du mit besser, Daphne?«

				»Lord Sebastian kann es nicht egal sein, wenn er auf diese Weise öffentlich verspottet wird«, erklärte Daphne und winkte mit dem Notenblatt. »Seiner Mutter und seinem Bruder wird es noch viel weniger egal sein. Und, anders als bei deinem Vater und bei Roger, wird es dieses Mal eine Entschädigung für dein Leid geben. Mit der Erlaubnis deiner Mutter werde ich mich darum kümmern.«

				»Mir wäre es lieber, du würdest das nicht tun.«

				Daphne betrachtete sie. Dann stand sie auf, als ob die Unterhaltung vorbei wäre und stellte ihr Buch zurück in das Mahagonieregal.

				»Es wird heute Abend sehr kühl werden«, erklärte Daphne. »Lizzie, bitte geh und entzünde die Feuertöpfe im Gewächshaus. Celia, ich wäre dir dankbar, wenn du ihr dabei helfen würdest.«

				Die beiden gingen davon. Audrianna starrte in das Feuer und versuchte sich vorzustellen, wie man diesen Skandal zum Erstummen bringen konnte. Lizzies Meinung nach würde es ein großer Aufruhr werden.

				Andererseits irrte sie sich vielleicht und er bliebe in London. Hier draußen auf dem Land würden sie eventuell davon verschont bleiben. Wie viele Leute gingen schließlich an Mr Trotters Geschäft vorbei, die den Klatsch bereits gehört hatten? Wenn man darüber nachdachte, war eine Frau, die einen Mann erschoss, gar kein so absurdes Bild für ein Lied mit dem Namen »Meine wankelmütige Liebe«. Vielleicht würde alles ganz ruhig bleiben und …

				»Audrianna, ich fürchte, dass ich meine eigene Regel brechen muss.« Daphnes Stimme direkt hinter ihr, ließ Audrianna zusammenfahren.

				Daphne ging um ihren Sessel herum und setzte sich wieder auf ihren eigenen. Sie beugte sich vor und ergriff Audriannas Hand. »Als meine Verwandte und junge Frau, die noch nicht an ihre Unabhängigkeit gewöhnt ist, bist du mehr als ein Gast hier. Deine Mutter hat eingewilligt, dich hierbleiben zu lassen, weil sie annahm, dass du hier sicher seist.«

				»Und das war ich bisher auch.«

				»Richtig. Doch dieses Bild … Ich muss dich darum bitten, mir noch einmal zu sagen, was im Two Swords geschehen ist. Und dieses Mal flehe ich dich an, nicht die Hälfte auszulassen.«

				Sebastian ging den Stapel Zeitungen auf seinem Schreibtisch durch. Neben der Zeichnung, die Morgan gesehen hatte, waren nun fünf weitere auf Sebastians Anweisung hin von Dienern in der Stadt zusammengetragen worden. Und eine weitere schmückte ein Notenblatt, das von Mr Thomas Trotter aus der Albermarle Street herausgegeben worden war.

				Die Musik und der Text stammten von niemand anderem als Miss Kelmsleigh selbst. »Meine wankelmütige Liebe«. Sebastian summte die Melodie in seinem Kopf, während er sich den Text durchlas. Es schien ein tiefempfundenes Lied zu sein, voll frischem Trennungsschmerz. Wie es schien, war Miss Kelmsleigh in einer Herzensangelegenheit enttäuscht worden und hatte dieses traurige kleine Lied geschrieben, um den Schmerz zu verarbeiten.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit mehreren Meldungen in Skandalblättern der letzten Woche zu. Er war nirgendwo namentlich genannt, doch jeder, der die Gerüchte über das Ereignis im Two Swords verfolgt hatte, was mittlerweile die gesamte Gesellschaft war, würde die Andeutungen bald verstehen. Dieser Skandal erwies sich hartnäckiger als erwartet.

				Dass man ihm unterstellte, Miss Kelmsleigh verführt zu haben, überraschte ihn nicht besonders. Er hatte dieses Gerücht schließlich selbst in Umlauf gebracht, als er gegenüber Sir Edwin andeutete, er hätte sich mit ihr zu einem Stelldichein getroffen. Die Welt wusste, dass er kein Heiliger war, also konnte er kaum erwarten, dass sie im Zweifel für den Angeklagten plädierte.

				Diese Zeichnungen und Klatschgeschichten implizierten jedoch nicht nur ein Liebesverhältnis zwischen ihnen. Er wurde vielmehr beschuldigt, seine Rolle in der Untersuchung dazu missbraucht zu haben, um sie in sein Bett zu zwingen. Man konnte leicht annehmen, dass er mehr über das unbrauchbare Schießpulver herausgefunden hatte, als er zugab, die Beweise dafür aber im Austausch für Miss Kelmsleighs Gunst zurückhielt.

				Das ließ ihn wie einen Schurken der schlimmsten Art aussehen. Er wurde nicht nur als ein Mann gebrandmarkt, der sich zynisch über Unschuldige hermachte, sondern auch als jemand, der seine Pflicht und die Wahrheit für unrechtmäßig erschlichene Vergnügungen kompromittierte.

				Ihm fiel auf, dass Miss Kelmsleigh, deren Eigensinn die ganze Angelegenheit ins Rollen gebracht hatte, in allen Bildern und Berichten höchst verständnisvoll behandelt wurde. Die Zeichnungen zeigten sie als lieblich, unschuldig, verschreckt, verwirrt, bestürzt, widerspenstig und durchweg als Opfer – selbst die, in denen sie mit der Pistole in der Hand dargestellt wurde.

				Das Nachsinnen über seinen zerstörten Ruf nahm ihn derart in Anspruch, dass er um zehn Uhr morgens noch nicht für den Tag bereit war. Er ging dennoch zu Morgan hinunter, trug aber weder Gehrock noch Halstuch.

				Morgan verbarg jegliche Missbilligung, auch wenn Sebastian vermutete, dass es sie gab. Selbst in seinem schwachen Zustand kleidete sich Morgan stets korrekt.

				»Wie geht es deinem Arm?«, erkundigte sich Morgan.

				»Er ist immer noch steif und schmerzt, aber die Wunde heilt sauber.«

				Sie sprachen nicht viel, während sie frühstückten. Sie hatten nicht viel miteinander geredet, seit sein Bruder ihn vor zwei Nachmittagen mit der Zeichnung konfrontiert hatte.

				»Er wird schlimmer«, durchbrach Sebastian schließlich die Stille. »Der Skandal scheint nicht mehr aufzuhalten zu sein.«

				»Ich weiß. Mutter hat mir gestern ein paar weitere Karikaturen gezeigt.

				»Wie aufmerksam von ihr.«

				»Ihre gesellschaftliche Stellung ist ihr sehr wichtig. Sie ist alles, was ihr noch geblieben ist.«

				»Für mich steht mehr auf dem Spiel als für Mutter, die vielleicht während ihrer Höflichkeitsbesuche ein paar Anspielungen über sich ergehen lassen muss. Die Art und Weise, wie ich dargestellt werde, hat sich geändert. Mein Einfluss wurde beschädigt, zusammen mit Miss Kelmsleighs Reputation.«

				Die Reaktion darauf war nicht gerade subtil gewesen. Castleford hatte sich plötzlich von allen ernsthaften Verhandlungen zurückgezogen. In den Gesichtern einiger anderer Parlamentsabgeordneter sah er unverhüllte Genugtuung. Dann war er heute zu einem wichtigen Treffen nicht eingeladen worden, dem er normalerweise immer beizuwohnen pflegte.

				Morgan dachte darüber nach. »Dein Eintritt in die Politik war für einige vielleicht zu plötzlich und dein Aufstieg für andere zu schnell. Es wird immer ein paar Leute geben, die es einem Mann mit Leistungskraft und Durchsetzungsvermögen übel nehmen, wenn er sie übertrifft.«

				Seine Verdienste konnten bei seinem Aufstieg geholfen haben, aber seine Abstammung war wichtiger gewesen. Jeder wusste, dass er trotz seiner Aktivitäten im Unterhaus im Parlament doch nur seinen Bruder vertrat und sein Sitz durch Wittonburys Geldbeutel finanziert wurde. Morgan war nicht nur ein Marquess, sondern auch vom Adel als Opferlamm dem Kriegsgott dargebracht worden, was Sebastians Einfluss zusätzliches Gewicht verlieh.

				Sebastian vermutete jedoch, dass dieser indirekte Angriff auf seinen Charakter neben Neid noch andere Gründe hatte. Ein Mann konnte keinen Erfolg in der Politik haben, ohne sich ein paar Feinde zu machen. Es gab Gewinner, was bedeutete, dass es auch Verlierer gab.

				Da Sebastian normalerweise unter den Ersteren zu finden war, gab es zweifellos Männer, die nun ihre Rache so gut wie möglich auskosten wollten. Die einzige Frage war, ob er nach dieser Geschichte vollkommen nutzlos war, oder, wie Castleford es ausgedrückt hatte, »Schnee von gestern« sein würde.

				»Mutter ist nur um sich selbst besorgt«, sagte Morgan. »Wie du schon festgestellt hast, wird es ihr kaum mehr als ein paar peinliche Momente bescheren. Zweifellos kannst du auf dich selbst aufpassen, und ich habe keine Befürchtungen, dass du mit dem Trinken anfängst, sollte es zum Schlimmsten kommen. Die einzige Person, die wirklich beschädigt sein wird, ist Miss Kelmsleigh.«

				Sein Bruder richtete seine Aufmerksamkeit kurz auf die Straße unter dem Fenster. Dann stützte er seine Arme auf die Sessellehnen. Schließlich griff er nach der Kaffeekanne und frühstückte weiter, während seine Bemerkung über Miss Kelmsleigh im Raum stehen blieb.

				Morgan war immer schon ein wenig langweilig, aber stets ehrlich gewesen. Er war auf die simple Art, die man jungen Knaben beibrachte, geradeheraus, offen und ehrenhaft und die Feinheiten des Lebens schienen ihn oft zu überraschen. Daher war er schlecht geeignet für die Manipulation, die er gerade versuchte.

				Es war Sebastian ein Rätsel, wie dieser gute, anständige Mann mit so wenigen Lastern in die Familie hineingeboren werden konnte. Er kam nicht nach seinem Vater, das war sicher. Sebastian hingegen schon, zum Verdruss seiner Mutter. Aber Morgan hatte auch mit ihr wenig gemein und nichts von ihrer skrupellosen Gleichgültigkeit gegenüber dem Leid anderer an sich.

				»Ich habe es nicht getan«, sagte Sebastian. »Ich habe Miss Kelmsleighs Gunst nicht genossen, schon gar nicht unter den vom Klatsch unterstellten Umständen.«

				»Das dachte ich auch nicht.«

				»Natürlich nicht, zum Teufel!«

				Morgan war betroffen von Sebastians scharfem Tonfall. »Ganz egal, was wirklich geschehen ist, sie ist ein doppeltes Opfer, oder? Zuerst das der Nachlässigkeit ihres Vaters und jetzt das dieser Gerüchte.«

				»Alle Verbrecher haben Familien, die ihre Taten mit büßen müssen.«

				»Das Gleiche hat unsere Mutter auch gesagt. Ich habe ihr nicht geantwortet, weil sie mir sowieso nicht zuhört. Aber dir sage ich, wie es mir missfällt, dass die Familie dieses Verbrechers, wenn er denn einer war, nun noch mehr leiden muss, weil deine Feinde ihren Nutzen aus diesem … Missverständnis ziehen.«

				Morgan sah Sebastian an. Der erwiderte seinen Blick. Der Rest der Unterhaltung verlief ohne Worte. Dann widmeten sie sich wieder ihrem Kaffee und der Post.

				»Ich werde die Wahrheit über die Ereignisse im Two Swords in Umlauf bringen«, verkündete Sebastian, als er aufstand, um zu gehen. »Das wird wohl für alle Beteiligten das Beste sein.«

				»Die Wahrheit ist immer das Beste, Sebastian.«

				Von wegen.

				Skandale erzeugen die seltsamste Aufregung, dachte Audrianna am nächsten Nachmittag. Die Stimmung im Haus war gleichzeitig düster und voller Tatendrang.

				Lizzie und Celia hatten bis spät in die Nacht darüber diskutiert, wie man Audrianna retten konnte. Sie waren sehr unterschiedlich an das Problem herangegangen. Lizzie war davon überzeugt, dass ein paar Jahrzehnte eines tadellosen Lebenswandels und eine Menge gemeinnütziger Arbeit nötig waren, um sich von einem solch tiefen Sturz, dem Verlust der Unschuld, reinzuwaschen. Celia hingegen war der Meinung, dass ein selbstbewusstes Auftreten, ausgezeichneter Stil und ein bedeutender Liebhaber eine Frau schneller wieder in die Gesellschaft zurückbringen würde, und das in eine gehobenere Position als vorher.

				Keine der beiden fragte danach, welche Alternative Audrianna bevorzugen würde. Sie saß einfach auf ihrem Bett, während die anderen die Katastrophe auseinandernahmen, zu der ihr Leben geworden war.

				Am nächsten Morgen gingen die beiden nach Cumberworth, um den Brief aufzugeben, den Audrianna schließlich doch noch an ihre Mutter geschrieben hatte. Eine halbe Stunde später wurde deutlich, dass der Brief unnötig gewesen war. Eine Mietkutsche rollte die Seitenstraße hinauf und hielt vor Daphnes Haus. Audrianna erkannte von ihrem Platz am Fenster die Insassen.

				Daphne erschien an ihrer Seite und gemeinsam sahen sie zu, wie ihre Mutter und ihre Schwester ausstiegen und zur Tür gingen.

				»Sie ist natürlich außer sich«, sagte Daphne und bezog sich damit auf den Ausdruck auf Mrs Kelmsleighs Gesicht.

				Audrianna hatte ihre Mutter noch niemals so erschöpft gesehen. Selbst nach dem Tod ihres Vaters, selbst während der unermüdlichen Hetzjagd durch Lord Sebastian und andere war Mama nie vollkommen zusammengebrochen. Sie kleidete sich immer ganz in Schwarz, auch wenn ihre verbliebenen Freunde argumentierten, dass die Zeit der tiefen Trauer verkürzt werden durfte, wenn sich ein Ehemann umgebracht hatte.

				»Deine Schwester Sarah wirkt zornig«, sagte Daphne. »Auf deine prekäre Lage, nehme ich an.«

				»Wohl eher auf mich. Sie weiß, was sie diese Angelegenheit kosten wird.« Es hatte noch eine kleine Chance bestanden, dass Sarah dem Schlimmsten der Schande ihres Vaters entgehen würde. Mit einer anständigen Mitgift hätte sie in ein paar Jahren eine akzeptable Partie machen können, wenn auch keine so gute, wie sie sich gewünscht hatte. Das war einer der Gründe, weswegen Audrianna zu Daphne gezogen war – um ihrer Mutter die Möglichkeit zu geben, das Wenige, das ihr blieb, für die andere Tochter auszugeben, der noch eine einigermaßen respektable Zukunft bevorstand.

				Audrianna folgte Daphne zur Tür. Als sie geöffnet wurde, hatten Mama und Sarah ihre wahren Gefühle hinter Masken der Anteilnahme versteckt.

				»Liebe Tante Meg«, begrüßte Daphne sie und lehnte sich für einen Kuss nach vorn. »Wie gut, dass du da bist. Es gibt viel, was wir bereden müssen.«

				»Mir ist die absurdeste Geschichte zu Ohren gekommen, Lord Sebastian.« Während er sprach, blickte Mr John Pond, der Hofastronom, in das neue drei Meter hohe Passageninstrument. Er verstellte das Teleskop einen winzigen Zentimeter und sah erneut hinein. Über ihnen war eine Dachplatte des Königlichen Observatoriums entfernt worden, um einen freien Blick auf die Sterne zu gewährleisten.

				»Sie handelte von dieser Sache im Two Swords bei Brighton. Eine lange, raffinierte, wunderliche Geschichte. Etwas über einen geheimnisvollen Eindringling und ein zufälliges Treffen. Ihre Freunde sollten sich eine plausiblere Erklärung einfallen lassen, wenn sie Sie entlasten wollen.«

				Sebastian kannte Pond seit über zehn Jahren. Sie hatten sich kennengelernt, als Sebastian noch an der Universität studierte, und seither hatte der bekannte Astronom ihm ein paar Dinge über seine Wissenschaft beigebracht, die man nicht aus Büchern und Vorlesungen lernen konnte. Es entwickelte sich eine Freundschaft, die Sebastian leichten Zugang zum Observatorium ermöglichte und es Pond darüber hinaus erlaubte, offen mit ihm zu sprechen.

				»Ich habe keine Freunde mit solch ausschweifender Fantasie, um eine derartige Geschichte zu erfinden. Und auch keine, die dumm genug wären, um zu glauben, dass man eine absurde Wahrheit schneller glaubt als eine plausible Lüge. Die Geschichte, die Sie gehört haben, stammt von niemand anderem als von mir.«

				Pond drehte seinen Kopf gerade so weit, damit er Sebastian mit seinem freien Auge argwöhnisch ansehen konnte. »Dies ist die Wahrheit darüber, was mit der jungen Frau geschah?«

				»Ich gebe Ihnen mein Wort als Ehrenmann.«

				Pond wandte sich wieder seinen Himmelsstudien zu. »Niemand wird das jemals glauben.«

				Nein, wahrscheinlich nicht. Aber es würde auch niemand öffentlich als Lüge bezeichnen. Das konnte ein Duell bedeuten. Aber eine erhobene Augenbraue und ein unterdrücktes Grinsen konnten eine ganze Unterhaltung ausdrücken, unausgesprochen, weil der Mund es nicht durfte.

				Die ganze Angelegenheit war eine Katastrophe. Die Wahrheit verbreitete sich noch schneller als der Skandal. Sie schien die Spekulationen über die seltsamen Umstände und die Verwicklung von Miss Kelmsleighs Vater darin nur anzuheizen. 

				Es wäre besser gewesen, zu schweigen.

				»Der Himmel ist ungewöhnlich klar«, sagte Pond. »Sie kommen in einer guten Nacht. Ihr letzter Besuch ist viel zu lange her.«

				Zu lange her, wie so vieles andere. Zu lange ohne eine Frau, außer er konnte höchste Diskretion erwarten. Zu lange ohne einen guten Ritt auf dem Land ohne Ziel. Zu lange, seit er einer seiner zeitaufwendigen Interessen nachgegangen war, wie diese astronomischen Studien. Sie galten einmal als sein Nachweis dafür, dass er sich noch für etwas anderes als sein eigenes Vergnügen interessierte.

				Nachdem er den Platz seines Bruders eingenommen hatte, hätte er diese Dinge weiterführen und es seiner Pflicht und der Regierung nicht gestatten sollen, sein Leben so zu vereinnahmen. Morgan selbst hatte das nie zugelassen. Aber Morgan war auch der Marquess und musste sich nicht beweisen.

				Pond schob das Teleskop von sich und kritzelte ein paar Notizen auf ein Blatt Papier. »Ich bin fertig. Wenn Sie es wünschen, können Sie übernehmen. Ich werde Ihnen eine Liste der Sterne hier lassen, die ich zurzeit beobachte, und Sie können Anmerkungen aufschreiben. So helfen Sie mir dabei, Brinkleys Theorie zu torpedieren.«

				Sebastian stellte den Stuhl so ein, dass er sich an den Winkel des Teleskops anpasste. Er setzte sich, lehnte sich zurück und positionierte sich an das Ende der langen, dunklen Metallröhre, die von zwei großen Pfeilern gehalten wurde.

				»Bitte sagen Sie dem Wachmann Bescheid, wenn Sie gehen, damit das Gebäude abgeschlossen werden kann«, erinnerte ihn Pond.

				Sebastian stellte das Okular ein. Dann blickte er in den dunklen Himmel und staunte über die Ewigkeit, die der Kosmos andeutete. Nichts in seiner kleinen, kurzlebigen Welt schien mehr wichtig, wenn er die Sterne betrachtete. Schon gar nicht die Entscheidung, die ihn heute nach Greenwich geführt hatte, um Ablenkung zu suchen.
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				»Er ist da«, verkündete Celia, als sie ins Gewächshaus gelaufen kam. »Ich ging gerade am Bibliotheksfenster vorbei, als mir eine Bewegung draußen auf dem Weg ins Auge fiel. Er sitzt auf einem Pferd und sieht großartig aus.«

				»Natürlich ist er da«, sagte Daphne. Sie begann, den Knoten ihrer Schürze zu lösen. »Wenn er noch viel länger gewartet hätte, hätten wir zu ihm gehen müssen. Das kann er nicht wollen.«

				Audrianna wünschte sich, er wäre nicht gekommen. Es würde schrecklich werden.

				»Ich werde das nicht unterstützen«, erklärte sie Daphne. »Es ist nicht anständig, ihn für etwas bezahlen zu lassen, im wahrsten Sinne des Wortes, was gar nicht seine Schuld war.«

				»Beabsichtigt oder nicht, vermeidbar oder nicht, du wurdest kompromittiert. Schlimmer noch, die ganze Welt nimmt Dinge an, die nicht passiert sind. Er weiß, dass er das nicht so stehen lassen kann.«

				»Ich werde keine Entschädigung für diesen Skandal annehmen. Wenn ich es täte, wäre ich … mitschuldig, wahrhaft beschmutzt. Aus seiner Sicht vielleicht sogar berechnend.«

				»Dann wird es deine Mutter in deinem Namen tun. Vermutlich hat er der Form halber sowieso vor, es auf diese Weise zu regeln. Du wirst keine andere Wahl haben.«

				Daphne gab Audrianna ein Zeichen, ihr in das vordere Wohnzimmer zu folgen. Celia ging an die Tür, um Lord Sebastian hereinzulassen.

				Er betrat den Raum allein und wirkte ernst und entschlossen. Niemand konnte sich vormachen, dass es sich um einen einfachen Höflichkeitsbesuch handelte. Dennoch war Celias Beschreibung treffend gewesen. Er sah tatsächlich großartig aus. Hochgewachsen, düster und gebieterisch begrüßte er die beiden Damen.

				Daphne bat ihn, sich zu setzen. Doch er zog es vor, stehen zu bleiben. Daphne ließ sich in der Nähe des Fensters nieder, um ihre Rolle als Anstandsdame und Vermittlerin deutlich zu machen. Audrianna wählte einen Platz aus, der so weit wie möglich von Lord Sebastian und ihrer bevorstehenden Demütigung entfernt war.

				»Sie sind zweifellos wegen der sich verbreitenden Gerüchte gekommen«, sprang Daphne nach einer peinlichen Gesprächspause ein.

				»Zum Teil, ja.«

				Audrianna konnte sich den anderen Teil gut vorstellen. Wahrscheinlich war er wütend darüber, dass sein Name auf so bösartige Weise in den Schmutz gezogen wurde, und sicherlich auch auf die Tochter von Kelmsleigh persönlich.

				»Meine Tante, Mrs Kelmsleigh, ist verständlicherweise um ihre gesamte Familie besorgt«, fuhr Daphne fort. »Nach den falschen Beschuldigungen gegen ihren Mann … nun, sie fürchtet, dass sie nun alle hoffnungslos ruiniert sind. Sie glaubt, dass die Zukunft ihrer jüngsten Tochter nun ebenso ruiniert ist wie die von Audrianna. Tante Meg sieht sich und ihre Lieben ins Unglück stürzen.«

				Lord Sebastian lächelte, aber es war nicht das berüchtigte gewinnende Lächeln. Es wirkte angespannt und freudlos, denn er wusste, worauf sie hinaus wollte, und hatte scheinbar keine Lust, dorthin geführt zu werden, nicht einmal von ihr.

				»Ich übernehme die Verantwortung für den gegenwärtigen Skandal, Mrs Joyes. Doch keinesfalls für das, was geschehen ist, bevor ich Miss Kelmsleigh an jenem Abend traf, ganz egal, wie sehr Sie oder ihre Mutter das miteinander verknüpfen wollen.«

				»Dann lassen Sie uns unsere Unterhaltung auf den Abend beschränken, an dem Sie meine Cousine trafen, Sir, und dessen Folgen.«

				»Ich kam wegen einer Unterhaltung mit Miss Kelmsleigh her, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass Sie eine höchst angenehme Gesprächspartnerin wären.«

				»Meine Cousine ist zu unschuldig, um zu wissen, wie man eine Unterhaltung führt, die in solch einem Fall notwendig ist. Idealerweise würde ein männlicher Verwandter diese Pflicht übernehmen, aber da es keinen gibt, muss ich die Rolle erfüllen …«

				»Ich bin direkt hier, Daphne«, unterbrach Audrianna. »Ich höre jedes Wort. Bitte hör auf, so über mich zu sprechen, als wäre ich nicht einmal im gleichen Raum.«

				Daphne sah sie an, als ob sie tatsächlich vergessen hatte, dass Audrianna hier war.

				»Mrs Joyes, ich denke, dass sich Miss Kelmsleigh schon ganz gut allein schlagen wird«, erwiderte Lord Sebastian. »Wenn sie allein nach Brighton reisen, sich einem unbekannten Mann stellen und eine Pistole schwenken kann, wird ein kurzes Gespräch mit mir eine vergleichsweise leichte Aufgabe sein.«

				»Ich bin ebenfalls der Meinung, dass dieses Gespräch zwischen Lord Sebastian und mir stattfinden sollte«, warf Audrianna ein.

				Ihr Widerstand überraschte Daphne. »Angesichts des Gesprächsthemas wäre dies überaus taktlos.«

				»Ich habe die übertriebene Erwägung solcher Feinheiten vor ein paar Monaten abgelegt, liebe Cousine. Mir wurde beigebracht, dass unabhängige Frauen derartigen Luxus hinter sich lassen müssen.«

				Lord Sebastian wandte seine Aufmerksamkeit von Daphne ab, um zu verdeutlichen, dass er sie aus dem Gespräch entlassen hatte. »Miss Kelmsleigh, es ist ein schöner Tag. Sollen wir noch einmal den Garten besichtigen?«

				Audrianna hatte sich geschworen, niemals wieder mit diesem Mann in irgendeinem Garten allein zu sein. »Ich würde es vorziehen, den Weg entlangzuspazieren, wenn Ihnen das genehm ist.«

				»Wie Sie wünschen.«

				Sie nahm ihre graue Pelisse und einen fliederfarbenen Schal von einem Haken neben der Bibliothek und schloss sich ihm dann an der Haustür an, wo er auf sie wartete. Daphne blieb im Wohnzimmer, ihre Gedanken hinter einer Maske der Ruhe verborgen.

				Der Morgentau war schon lange auf dem Gras getrocknet, das links und rechts des Weges wuchs. Die warme Sonne deutete auf besseres Wetter hin, doch eine frische Brise ließ Audrianna für ihren Schal dankbar sein.

				Lord Sebastian schritt neben ihr her. Seine Stiefel zertraten knackend die Zweige, die auf dem Boden lagen. Seine ernste Miene deutete darauf hin, dass er sich nicht viel aus der heutigen Mission machte und es verabscheute, dass ihn die Höflichkeit dazu zwang, Abbitte zu leisten.

				Audrianna warf einen Blick über die Schulter zum immer kleiner werdenden Haus. Sie nahm an, dass sie Daphne an einem der Fenster sehen würde. Doch es war kein blonder Schopf zu sehen.

				»Die Angelegenheit hat eine unglückliche Wendung genommen«, sagte Lord Sebastian schließlich. »Der Skandal breitet sich aus. Ich habe die Wahrheit über meine Verwundung verbreitet, aber wie schon bei Sir Edwin und dem Gastwirt, klingt die Wahrheit verglichen mit gewöhnlicheren Erklärungen höchst unglaubwürdig.«

				»Ich habe ein paar Anspielungen darauf in den Zeitungen gelesen, also bin ich mir darüber bewusst. Aber es war sehr gütig von Ihnen, herzukommen und mich zu warnen.«

				»Es ist bedauerlicherweise in aller Munde.«

				»Das ist sehr ungerecht. Doch so ist das Leben. Ich werde es genauso ertragen wie alles andere, was mir widerfahren ist, und ich denke, Sie werden es ebenso halten.«

				»Sie sind zu verständnisvoll.«

				»Ich bezweifle, dass dies der Fall wäre, wenn es sich um die übliche Art Übereinkunft handeln würde. Doch da es sich um höchst merkwürdige Umstände handelt, glaube ich, dass die normalen Regeln nicht angewendet werden können.«

				»Der Welt ist es egal, was Sie oder ich denken, Miss Kelmsleigh.«

				»Und mir ist es inzwischen egal, was die Welt denkt, also gleicht es sich aus.«

				»Das ist sehr mutig von Ihnen. Und sehr dumm.«

				Ihre moralische Befriedigung darüber, das Richtige zu tun, verflog im Nu. Verärgerung nahm ihren Platz ein. Sie hatte diesem Mann gerade die Schlinge vom Hals genommen und zum Dank dafür beleidigte er sie.

				»Sie sollten über meine Dummheit froh sein und mich nicht dafür schelten, Sir. Daphne und meine Mutter hatten einen Plan ausgeheckt, um von Ihnen eine Entschädigung zu verlangen. Wenn wir nicht spazieren gegangen wären und ich darauf bestanden hätte, dass wir allein miteinander sprechen, wären Sie jetzt wohl um einiges ärmer.«

				»Mrs Joyes und Ihre Mutter hätten umsonst geplant. Ich werde keine Zahlung leisten.«

				»Natürlich werden Sie das nicht. Sie sind unschuldig. Warum sollten Sie bezahlen?«

				Ihr Nachdruck ließ ihn sarkastisch lächeln. »Oh, ich werde bezahlen, Miss Kelmsleigh. So oder so wird eine Rechnung zu bezahlen sein. Allerdings scheint es die am wenigsten aussichtsvolle Alternative zu sein, Ihnen und Ihrer Familie eine Geldsumme zu zahlen.«

				»Dann sind wir uns ja einig. Wir stehen es durch, ertragen die Gerüchteküche und das war es dann. Kommen Sie, lassen Sie uns zu meiner Cousine zurückkehren und es ihr klarmachen, damit diese unleidige Angelegenheit endlich ein Ende findet.«

				Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte zum Haus zurückgehen. Ein fester Griff an ihrem Arm hielt sie jedoch nach ihrem ersten Schritt zurück.

				»Sie missverstehen mich, Miss Kelmsleigh.«

				Sie sah auf die behandschuhten Finger hinab, die so leichtfertig und unhöflich ihre Bewegungen kontrollierten. In ihrem Kopf blitzte die Erinnerung daran auf, wie er das Gleiche im Garten getan und wohin das geführt hatte. Sie warf einen Blick in sein Gesicht und hatte den Eindruck, dass sie in seinen Augen ebenfalls die Erinnerung an jene Begegnung erkennen konnte.

				Er ließ sie los, versperrte ihr aber den Weg, um zu verdeutlichen, dass sie noch nicht zu Daphnes Haus zurückkehren würden.

				»Vor fünf Jahren, selbst noch vor zwei, hätte ich es so gemacht, wie Sie es vorgeschlagen haben«, sagte er. »Oder vielleicht sogar so, wie ihre Cousine es will. Aber heute kann ich es mir nicht mehr leisten. Mein Charakter wurde beleidigt und meine Ehre schwer beschädigt.« Er zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche. »Das ist es, was ich meine.«

				Sie nahm das Blatt und faltete es auseinander. Darauf war eine schlecht ausgeführte obszöne Zeichnung zu sehen. Eine Frau, die ihr ein wenig ähnlich sah, saß leicht bekleidet auf einem Bett, eine Brust bereits unbedeckt, und widerstand der liederlichen Umarmung eines Mannes, der Lord Sebastian recht genau glich. Draußen am Fenster sah man das Schild des Two Swords. Dahinter, kaum sichtbar im Mondlicht, waren halb begrabene Fässer mit Schießpulver.

				Sie starrte auf die nackte Brust. »Das ist schockierend. Ich wusste, dass Mr Trotter ein Bild über mein Lied gesetzt hatte, aber das war überhaupt nicht so wie dieses hier.«

				»Mr Trotter ist nur die Spitze des Eisbergs. Die Druckhäuser konkurrieren miteinander, und viel Schlimmeres als das kann man für ein paar Pennys erwerben.«

				Sie gab ihm die Zeichnung zurück. »Vielleicht sollte ich doch eine Entschädigung verlangen, wenn ich auf so skandalöse Weise dargestellt werde.«

				»Das würde das Problem nicht aus der Welt schaffen, sondern nur die schlimmsten Gerüchte bestätigen und als Schuldeingeständnis meinerseits interpretiert werden.«

				»Es ist also durchweg hoffnungslos. Vielen Dank für Ihre Ehrlichkeit. Dann besteht wohl meine einzige Chance darin, fortzugehen.« Sie lachte auf, um ihre Bestürzung zu verbergen. »Vielleicht nach Brasilien.«

				Sie schlüpfte um ihn herum und marschierte zum Haus zurück. Sie wollte nicht mehr mit ihm reden. Jedes Mal, wenn sie an die Zeichnung dachte, glühten ihre Wangen. Sie konnte nur erahnen, was »viel Schlimmeres« bedeutete. Sie befürchtete, dass ihr Abbild nun auf Tausenden von Karikaturen obszöne Dinge tat.

				Hinter ihr hörte sie, wie Zweige zertreten wurden. »Miss Kelmsleigh, es war nicht meine Absicht, herzukommen, schlechte Neuigkeiten zu überbringen und Sie bekümmert zurückzulassen.«

				»Wie sollte ich nicht bestürzt sein?«, blaffte sie ihn über die Schulter hinweg an.

				Wieder legten sich seine behandschuhten Finger auf ihren Arm. »Halt. Hören Sie mir zu. Bitte erlauben Sie mir, zu sprechen.«

				Sein Griff gab ihr keine andere Wahl, als stehen zu bleiben. Doch sie drehte sich nicht zu ihm um, sondern starrte auf das Haus. Sie konnte jetzt nicht sein Gesicht sehen, während sie sich diesen gezeichneten Lord Sebastian vorstellte, der mit bedrohlichem und lüsternem Gesichtsausdruck ihren nackten Körper liebkoste.

				»Wir wurden beide kompromittiert, Miss Kelmsleigh. Wir werden beide bezahlen. Doch die Rechnung wird viel geringer ausfallen, wenn wir heiraten.«

				Einen atemlosen Moment lang blieb die Welt stehen. Selbst das abgefallene Laub hörte auf, den Weg entlang zu wehen. Ihr Kopf leerte sich und sie war nicht in der Lage, zu verstehen, was er gerade gesagt hatte.

				Dann verstand sie ihn plötzlich nur allzu gut. Sie drehte sich zu ihm um.

				»Sie scherzen natürlich.«

				»Keineswegs. Es ist die einzige Lösung, die ich sehe. Es ist viel besser, als Sie wie eine Küchenmagd auszuzahlen, die ich geschwängert habe. Als Tochter eines Gentleman steht Ihnen mehr zu. Und gerade aufgrund Ihrer unglücklichen Vorgeschichte haben Sie ein Recht darauf, ebenso wie Ihre Mutter und Ihre Cousine.«

				»Meine unglückliche Vorgeschichte – Sie können wie jeder Politiker hervorragend mit Worten umgehen, Sir – würde eine solche Partie lächerlich wirken lassen. Die Druckhäuser hätten auf Jahre hinaus zu tun.«

				»Eine Hochzeit wird unsere Verbindung so gewöhnlich erscheinen lassen, dass der Skandal noch vor Saisonbeginn vorüber sein wird. Es wird die Geschichte weiterspinnen, die mit Sir Edwin, dem Friedensrichter, im Two Swords begonnen hat. Unsere Indiskretion wird als eine amouröse Geschichte in Erinnerung bleiben, nicht als zynisch und gemein.«

				»Für Sie ist das natürlich sehr praktisch. Sie waschen sich damit vielleicht vom Vorwurf rein, Sie hätten mich genötigt, aber ich werde immer noch eine Frau sein, die sich einem Mann vor der Ehe hingegeben hat. Noch schlimmer, dem Mann, der ihren Vater in sein Grab gehetzt hat. Nein, vielen Dank, ich ziehe es vor, nach Brasilien zu gehen.«

				Seine Hand schnitt ungeduldig durch die Luft. »Bleiben Sie doch bitte ernst. Sie gehen nicht nach Brasilien. Sie werden sich den Rest Ihres Lebens hier verschanzen, sich nicht trauen, Ihr Gesicht in der Stadt zu zeigen und selbst der Abscheu der Dorfbewohner hier kaum entgehen können. Aufgrund Ihres schlechten Rufs werden sie keine Musikstunden mehr geben können und vollkommen abhängig von Ihrer Cousine sein. Dieses Anwesen wird zu einem Kloster werden, in dem Sie alt werden und sterben.«

				Seine grausame, unverblümte Einschätzung war für sie wie ein Schlag ins Gesicht. Es fiel ihr nicht schwer, sich die beschränkte, freudlose Existenz vorzustellen, die er beschrieben hatte. Eine Woge ängstlicher Verzweiflung spülte ihren selbstgerechten Zorn hinweg.

				»Sie spielen auf Sieg, wie ich sehe«, sagte sie.

				»Wenn ich dazu gezwungen bin, ja.« Er trat so nah an sie heran, dass ihre Nase fast seine Brust berührte. »Kommen Sie schon. Mich zu heiraten, wird schon nicht so schlimm«, sagte er sanfter. »Es würde Ihnen an nichts fehlen und Sie könnten so leben, wie Sie es wünschen.« Sein weicher Handschuh hob ihr Kinn, sodass sie ihm ins Gesicht blickte. »Und wir wollen einander doch, so seltsam Sie das finden mögen. Vergnügen in der Liebe kann viel dazu beitragen, einer Frau die Ehe schmackhaft zu machen.«

				Sie hasste die Tatsache, dass er wusste, wie sehr er sie berührte. Sie wünschte sich, sein Gesicht würde sie nicht so in Verzückung versetzen und ihr Herz würde nicht jedes Mal, wenn sie in seine Augen blickte, einen Hüpfer tun. Er neigte seinen Kopf und seine Lippen berührten ihre. Er küsste sie lange genug, um die amourösen Pfeile in Bewegung zu setzen. Er erinnerte sie absichtlich an die überwältigenden Gefühle, die sie im Garten empfunden hatte.

				Sie ließ es zu und hoffte dabei halb, dass er sie wieder wie von Sinnen küssen würde. Nur war dies keine Überraschung im Garten, und dieses Mal konnte sie auch nicht vergessen, wer sie war.

				Sie sah Triumph und Begierde in seinen Augen aufflackern, als er den Kuss unterbrach und zu ihr herabsah. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn geradeheraus an. Dabei überkam sie eine unnatürliche Ruhe.

				»Vielleicht haben Sie recht, Lord Sebastian, und ich habe nicht den Mut, alles was ich kenne, hinter mir zu lassen, um mein Glück in einem neuen Land zu versuchen. Aber ich habe dennoch die Wahl.«

				»Natürlich haben Sie die.« Aber er glaubte nicht daran. Sie konnte sehen, dass er davon ausging, dass die Sache nur einen einzigen Weg gehen konnte.

				»Behandeln Sie mich nicht so herablassend, Sir. Ich habe tatsächlich eine Wahl. Eine viel wichtigere als die, die Sie anbieten. Ich kann die traurige Existenz leben, die Sie beschreiben, aber indem ich das tue, kann ich bewirken, dass Sie Ihren politischen und gesellschaftlichen Einfluss verlieren. Oder ich kann im Luxus leben, indem ich den Mann heirate, der seine Stellung dazu missbraucht hat, um meinem Vater und meiner Familie großen Schaden zuzufügen. Ich würde sagen, es ist eindeutig, welches die ehrenhafte Entscheidung ist, oder?«

				Er zeigte keine Überraschung. Keine Verärgerung. Er sah sie einfach nur an.

				Sie ging davon. »Guten Tag, Lord Sebastian.«

			

		

	
		
			
				9

				Audrianna entschied, sich der Suche nach dem Domino zu widmen. Er konnte immer noch über den entscheidenden Hinweis verfügen, um den Namen ihres Vaters reinzuwaschen. Außerdem bestand die winzige Möglichkeit, dass er die Welt davon überzeugen konnte, welche Lügen hinter dem Skandal standen.

				Doch sie gestattete sich nicht, darauf zu zählen. Durch die Ablehnung von Lord Sebastians Antrag hatte sie akzeptiert, dass das Schlimmste geschehen würde. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sie verdammt war.

				Am Abend nach dem Treffen mit Lord Sebastian hatte sie mit den anderen Frauen in der Bibliothek gesessen und versucht, eine Anzeige für die Times zu formulieren. Wenn der Domino in London war, sah er sie vielleicht. Schließlich hatte er so auch nach ihrem Vater gesucht.

				Sie bemühte sich eine halbe Stunde lang und konnte doch nicht die richtige Mischung aus kryptisch und schlicht finden. Entmutigt faltete sie das Blatt Papier zusammen und schob es beiseite. Nun musste sie ihrer Mutter schreiben. Das würde noch viel schwieriger werden.

				Ein neues Lied zu komponieren würde viel einfacher sein. Sie könnte es »Meine skandalöse Unschuld« nennen oder »Eine angeschlagene, aber nicht zerbrochene Vase«. Oder »Durch Schicksal besiegter Stolz«. Oder …

				»Und?«, sagte Celia. Ihre Frage brach das Schweigen der letzten Stunde. »Würde mir mal jemand erklären, was passiert ist, als Lord Sebastian heute vorbeikam?«

				»Es war eine Privatangelegenheit, Celia«, sagte Daphne, ohne von ihrem Buch aufzusehen.

				»Blödsinn. Wir wissen alle, warum er da war. Hat er dir eine Entschädigung angeboten, Audrianna? Wie hoch ist sie? Kannst du dir damit ein Haus kaufen oder musst du von den Erträgen leben? Wird ein Treuhänder eingesetzt oder kannst du damit machen, was du willst?«

				»Er hat mir keine finanzielle Entschädigung angeboten«, antwortete Audrianna. Nachdrücklich tauchte sie ihre Feder in die Tinte und wandte sich wieder ihrem Brief zu.

				»Das ist seltsam. Er gilt allgemein nicht als vollkommen ehrlos. Ich hätte angesichts der Zeichnungen, die ich in der Stadt gesehen habe, gedacht, dass er mindestens zwanzigtausend anbieten würde.«

				Das weckte Daphnes Aufmerksamkeit. »Es gibt weitere Bilder?«

				Celia nickte. »Sogar ziemlich eindeutige.«

				»Wo siehst du nur immer solche Sachen, Celia? Wenn wir in die Stadt gehen, weichst du nicht länger als zehn Minuten von meiner Seite«, wunderte sich Daphne.

				Celia zuckte mit den Schultern. »Man muss nur wissen, wo man suchen muss.«

				Audrianna spürte nun Daphnes fragenden Blick auf sich. Erneut tauchte sie ihre Feder ein.

				»Für einen Mann in seiner Position und eine junge Frau von Audriannas Herkunft«, warf Lizzie leise ein, »hätte er ihr unter solchen Umständen die Ehe anbieten sollen. Eine Entschädigung wäre eine Beleidigung.«

				Audrianna beugte sich über den Schreibtisch. Liebe Mama…

				»Du bist manchmal so kindisch, Lizzie«, erwiderte Celia. »Als ob es für all dein hätte, sollte, könnte nicht genügend Ausnahmen in der Welt gäbe.«

				»Du hast recht, Celia. Aber Lizzie ebenso«, sagte Daphne. »Ich weiß, dass Tante Meg in der Frage hin und her gerissen war. Sie wusste, dass sie das Richtige von ihm verlangen sollte, aber nach dem Skandal um ihren Ehemann war das für sie ausgeschlossen.«

				Audrianna legte ihre Schreibfeder beiseite und sah Daphne an. So wie sie das formuliert hatte, klang es verdreht. »Willst du damit sagen, Mama glaubt, dass die Lügen über Papa Lord Sebastian davon befreien, das Richtige zu tun? Angesichts der Tatsache, dass er diese Lügen mit verbreitet hat, wäre das ja eine bequeme Lösung für ihn.«

				»Beruhige dich, liebe Cousine. Zumindest wäre es ein Rezept fürs Unglücklichsein.«

				»Mit Geld wärst du viel besser dran«, stimmte Celia zu.

				»Wenn du ihn hasst, stimmt das wahrscheinlich«, warf Lizzie ein. »Ich meinte nur, dass Geld den schwarzen Fleck auf deiner Reputation nicht ebenso auslöscht wie eine Ehe.«

				»Vielen Dank, Lizzie«, erwiderte Daphne. »Doch solche Erläuterungen sind gerade nicht besonders hilfreich.«

				Nach dieser sanften Zurechtweisung wandte Lizzie sich wieder ihrem Buch zu. Daphne nahm ihres ebenfalls wieder auf. Doch Celia konnte sich noch immer nicht beruhigen. »Also, wie viel?«

				»Nichts«, gab Audrianna zu.

				Nichts?, formte Celia lautlos mit ihren Lippen und sah sie dabei erstaunt an.

				»Ich habe eine solche Entschädigung abgelehnt und er war von Anfang an auch nicht dazu geneigt.«

				Lizzie runzelte die Stirn. »Wie seltsam. Er verführt dich, die ganze Welt findet es heraus und er will gar nichts deswegen unternehmen?«

				»Er hat mich nicht verführt.« Audrianna blickte verärgert in der Bibliothek umher. »Ihr glaubt mir doch, oder?«

				Celia nickte, während sie ihren Schnürsenkel betrachtete. Lizzie nickte ebenfalls, studierte allerdings ein Gemälde an der Wand.

				Daphne blätterte eine Seite in ihrem Buch um. »Natürlich glauben wir dir, meine Liebe.«

				Sebastians Entrüstung kannte keine Grenzen. Sie wurde während seines Heimritts nach London nur schlimmer. Die Erinnerungen an das Treffen mit Miss Kelmsleigh lenkten ihn noch nach Tagen ab.

				Obwohl er normalerweise nicht dazu neigte, solche Dinge weiterzuerzählen, befand er sich eine Woche später im Club und schilderte die Geschehnisse dem Earl von Hawkeswell, dem einzigen Mann, der zumindest einen Teil der Wahrheit kannte. Er war ja schließlich selbst im Two Swords gewesen. Hawkeswell war außerdem einer der wenigen Personen, auf deren Diskretion er vertrauen konnte.

				»Sie hat mich abgelehnt. Um es mir heimzuzahlen.«

				Hawkeswell blieb mit halber Aufmerksamkeit bei dem rollenden Würfel auf dem Spieltisch. »Das kann dich doch nicht so überraschen. Sie hat guten Grund, dich zu hassen, und würde, ganz egal, wie die Regeln lauten, eine solche Lösung einer Kompromittierung nicht vorziehen. Sie schneidet in diesem Skandal weitaus besser ab als du, und sie hat keinen Grund, dir bei deiner Entlastung zu helfen.«

				Aber es hatte ihn überrascht. Nicht ihre erste Ablehnung, sondern die letzte. Er hatte angenommen, dass dieser Kuss seinen Triumph besiegeln würde. Ihre Reaktion hatte darauf hingedeutet.

				Sie dann aber dort aufrecht und selbstsicher stehen zu sehen, und sie trotz der leichten Rötung ihrer Wangen ruhig die Situation erörtern zu hören … Bis zu diesem Moment hatte er sie nicht für besonders stark gehalten. Trotz ihrer Tapferkeit im Two Swords hatte er ihre Entschlossenheit nicht richtig eingeschätzt, ihren Vater zu rächen.

				Voller Souveränität hatte sie das Treffen beendet und ihn damit gleichzeitig beeindruckt und vor den Kopf gestoßen.

				»Du hättest ihr Schmuck mitbringen sollen«, meinte Hawkeswell.

				»Wenn man sie nicht mit Geld in eine Ehe locken kann, hätte Schmuck auch nichts geändert.«

				»Greifbare Dinge können theoretische Ideen viel echter wirken lassen. Sie hat zwar ein Leben voller Luxus und Sicherheit abgelehnt, aber sie versteht nicht wirklich, worauf sie verzichtet.«

				»Das erklärt die Leichtigkeit, mit der du so eine breite Schneise durch die Frauenwelt schlägst. Du bestichst die Zögerlichen mit Rubinen und Perlen.«

				Darüber lachten beide, da allgemein bekannt war, dass Hawkeswell bei seinen Eroberungen keine Hilfe durch Juwelen benötigte und außerdem auch kaum über die finanziellen Mittel verfügte, um welche zu erwerben.

				»Wo wir gerade von breiten Schneisen sprechen, hast du Castleford in letzter Zeit gesehen?«, fragte Hawkeswell.

				»Vor einer Woche.« Erinnerungen an zwei erotische Hintern blitzten in Sebastians Kopf auf. Das führte zu einigen lebhaften Spekulationen über Miss Kelmsleighs Hinterteil.

				»Es ist, als würde ich ihn gar nicht mehr kennen. Ich begrüße einen gesunden Hedonismus, aber sein übermäßiges Streben nach der Befriedigung seiner Gelüste hat eine düstere Wendung genommen. Er wird liederlich. Es ist, als ob er es genießt, so zügellos zu sein.«

				»Er wird von einem Dämon getrieben, aber ich kenne seinen Namen nicht.«

				»Verdammt, aber was für ein Dämon könnte das sein? Er hat keines unserer Probleme. Er sollte mal ein, zwei Wochen an meiner Stelle sein, das würde ihm genügend Grund geben, sich in einen Mistkerl zu verwandeln.«

				Es war seit einem Jahr das erste Mal, dass Hawkeswell seine vermisste Braut und den vagen Verdacht erwähnte, der seit ihrem Verschwinden über ihm hing. Niemand glaubte wirklich, dass er sie fortgeschickt oder ihr Schlimmeres angetan hatte, aber das Fragezeichen blieb und wurde in letzter Zeit immer größer.

				»War es ihres?«, fragte Sebastian und riskierte damit die Verärgerung, die sein Freund unerwartet zeigen könnte. »Dieses Ridikül, das am Themsenufer angeschwemmt wurde?«

				Hawkeswell atmete tief durch und starrte ins Leere. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und wandte sich wieder seinen Karten zu. »Ihr Vormund sagt ja. Es ist kein gutesZeichen und ich fürchte das Schlimmste. Das arme Mädchen.«

				Der arme Hawkeswell. Die Frau hatte eine lukrative Mitgift gehabt, die er dringend gebraucht hätte. Ihr Verschwinden an ihrem Hochzeitstag hatte ihn in einer Art Limbus zurückgelassen – unfähig, sich eine neue Braut zu suchen, aber auch nicht in der Lage, die Mitgift von ihrem Vormund einzufordern. Dieser bestand darauf, dass es ohne gerichtliche Todesbescheinigung keine Auszahlung geben würde.

				Hawkeswell grinste sarkastisch. »Ganz schön verrückt, oder? Ich sollte derjenige sein, der sich zu Tode säuft, nicht Castleford.«

				»Vielleicht hat auch er seine Gründe, aber ich habe akzeptiert, dass er weder Rat noch Mitleid von mir will. Nicht alle Freundschaften halten ewig.«

				»Wahre Worte, auch wenn sie traurig sind.« Hawkeswell hob sein Glas. »Auf Tristan St. Ives, den Herzog von Castleford. Möge er seinen Dämon besiegen.«

				Sebastian trank, dann hob er ebenfalls sein Glas. »Auf gesunden Hedonismus und deine derzeitige Favoritin, wer immer sie auch sein mag.«

				»Auf Miss Kelmsleigh und die Hoffnung, dass sie doch käuflich ist.«

				»Und wenn nicht, auf diejenigen, die es sind.«

				Wie immer, wenn sie dieses Spiel spielten, hob Hawkeswell noch ein weiteres Mal lautlos sein Glas. Auf wen oder was er trank, blieb sein Geheimnis, während er den Rest seines Glases hinunterstürzte.

				Lady Wittonbury suchte ihren jüngeren Sohn nur selten auf. Ihr plötzliches Erscheinen in der Bibliothek, während er gerade Briefe schrieb, überraschte ihn daher.

				Sie setzte sich in ihrer gebieterischen Präsenz auf das Kanapee direkt gegenüber. Sie strahlte ihre übliche Autorität und ihr gewohntes Selbstvertrauen aus.

				Sebastian begrüßte sie, erkundigte sich nach ihrer Gesundheit und kehrte mit einer Bestimmtheit zu seinem Brief zurück, die dazu gedacht war, sie abzuwimmeln. Aber das tat es nicht.

				»Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich für die Aufmerksamkeit dankbar bin, die du deinem Bruder zukommen lässt.«

				»Das mache ich doch gerne.«

				»Natürlich steht es ihm auch zu.«

				Natürlich.

				»Jeder weiß, dass er sich dieses Offizierspatent niemals hätte kaufen sollen. Als Marquess war es nicht seine Aufgabe, wenn überhaupt, dann deine.«

				Sebastian legte seine Schreibfeder nieder. Draußen verwandelte ein beständiges Nieseln den Garten in eine Palette von funkelnden Grün- und Grautönen. »Du hast ja lange gebraucht, um diese Anschuldigung in Worte zu fassen«, bemerkte er. »Aber jetzt, wo du es getan hast, wirst du dich vielleicht besser fühlen.«

				Sie war keine Frau, die sich leicht einschüchtern ließ, schon gar nicht von ihrem eigenen Sohn. »Wenn eine Familie überhaupt einen Sohn in den Krieg schickt, sollte es nicht der Erstgeborene sein.«

				»Doch, manchmal ist das so: Dalhousie, Uxbridge. Es gibt weitere Beispiele, die du genauso gut kennst wie ich. Er war nicht der einzige Erbe in Uniform.«

				»Diese genannten Familien haben eine starke Militärtradition. Streitest du die Schuld in dieser Tragödie ab, die das verursacht hat?«

				Wenn sie seine komplizierten Gefühle gegenüber Morgan auf Schuld zurückführen wollte, sollte sie ruhig. Es hatte keinen Sinn, mit ihr darüber zu streiten.

				»Doch was geschehen ist, ist geschehen«, sagte sie.

				Er vermutete, dass sie ihm mit dieser verspäteten Anerkennung des Schicksals kaum die Absolution einer Mutter erteilen wollte. Wahrscheinlich wandte sie sich in ihrem privaten Feldzug eher von einer Front zur nächsten.

				»Mir wurde gesagt, dass du deine Pflichten zufriedenstellend erfüllst. Dass durch dich die Macht der Wittonburys weiterlebt.«

				»Ich tue mein Bestes.«

				»Doch die Angelegenheit mit dieser Frau wird dich in Zukunft davon abhalten, dein Bestes zu tun. Diese Gerüchteküche ist ziemlich vernichtend. Es straft den Eindruck Lügen, du hättest dich gebessert.«

				Sebastian verteidigte sich nicht. Das würde auch keinen Unterschied machen.

				»Ich denke nun schon seit einer Weile darüber nach, dass du heiraten solltest.«

				»Deine Sorge um mein Glück ist rührend, Mutter. Aber ich kann mich nicht entscheiden, ob ich diesen erneuten Wechsel des Gesprächsthemas mag. Lass mich mal überlegen: Schuld, Skandal oder Heirat? Schuld, Skandal oder Heirat. Ich gebe zu, dass ich alle drei Themen höchst unerfreulich finde. Du hast schon immer ein Talent dafür gehabt, unsere Diskussionen unerfreulich zu gestalten.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Wie du genau weißt, habe ich das Thema überhaupt nicht gewechselt. Du wirst früher oder später den Platz deines Bruders einnehmen. Angesichts seiner Gesundheit solltest du heiraten, weil du schon bald der Marquess sein wirst. Der Skandal wird deine Wirksamkeit immer wieder beeinträchtigen. Daher wird dich eine Ehe auf deinen unausweichlichen Titel vorbereiten, die Erbfolge sichern und die Welt von deinen neuesten Eskapaden ablenken.«

				So hatte sie früher immer mit seinem Vater gesprochen. Es war keine glückliche Verbindung gewesen.

				»Um ehrlich zu sein, habe ich bereits selbst ans Heiraten gedacht«, sagte er, nachdem er ihren feindseligen Blick eine ganze Minute ausgehalten hatte.

				Sie starre ihn überrascht an. Dann runzelte sie die Stirn, da ihr der Sieg zu leicht vorkam. Schließlich überwältigte sie der Gedanke daran, sich in sein Leben einzumischen. »Ich bin erfreut, das zu hören. Ich werde dafür sorgen, dass du mit den besten jungen Damen bekannt gemacht wirst. Wir werden uns noch in dieser Saison für eine entscheiden.

				»Ich habe bereits jemanden im Sinn.«

				Erneutes Stirnrunzeln. »Sie ist hoffentlich angemessen.«

				»Unter den gegebenen Umständen ist sie sehr angemessen«, erwiderte er. »Bitte entschuldige mich jetzt. Sonst komme ich zu spät zu meinem Frühstück mit Morgan.«

				Er ging hinaus, bevor sie ihn mit Fragen bombardieren konnte.

				Er betrat die Gemächer seines Bruders und gesellte sich zu ihm ans Fenster. Er trank etwas Kaffee und faltete die Times auseinander.

				Wie es seine Gewohnheit war, überflog er die Berichte und Anzeigen auf der ersten Seite. Sein Blick glitt die lange Textspalte entlang, hielt dann inne und bewegte sich wieder nach oben.

				»Etwas nicht in Ordnung?«, fragte Morgan.

				Sebastian warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Nein, alles gut. Aber ich werde dich heute mal etwas früher verlassen müssen. Ich habe eine Verabredung um Viertel nach elf.«

				Audrianna ging die Bücher im Geschäft ganz genau durch. Sie behielt ihr Gesicht auf die Buchrücken gerichtet, beobachtete aber aus dem Augenwinkel die Kasse.

				Vielleicht hatte sie die Anzeige auch missverstanden. Sie war sehr verschlüsselt gewesen. Sie bezweifelte, dass jemand anderes darauf kommen würde, dass die Anzeige mit ihrem gesellschaftlichen Absturz zu tun hatte.

				An den zukünftigen Partner, der an Schwertern, der Schwarzen Kunst und Gerüchten interessiert ist: Treffen Sie mich unter der Kuppel in der Residenz der Musen, um halb elf am Donnerstag.

				Die Schwarze Kunst bezog sich auf die Herstellung von Schießpulver. Mit der Kuppel war die über dem großen Buchladen am Finsbury Square gemeint, den man gemeinhin den Musentempel nannte. Sie war sich fast sicher, dass es sich um eine weitere Anzeige des Dominos handelte.

				Audrianna glaubte außerdem, dass sie speziell für sie geschrieben worden war. Wenn der Domino von dem Skandal wusste, hätte er in der Zwischenzeit vom Tod ihres Vaters erfahren und dass sie die Frau gewesen war, die im Two Swords auf ihn gewartet hatte. Und die nun Gegenstand der Gerüchte war.

				Sie konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken. Sie wünschte sich, ein Mann mit roten Haaren würde durch die Tür treten. Sie überlegte, wie sie miteinander sprechen würden, sobald sie sich träfen. Würden sie beide die Bücher im Regal bewundern, während sie nebeneinander standen, und würden sie leise sein, könnten sie sich unterhalten, ohne dass es die anderen Kunden mitbekämen.

				Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr. Er müsste längst hier sein. Doch unter der Kuppel befand sich niemand mit rotem Haar. Dort standen nur zwei Frauen und zwei Herren, die überhaupt nicht wie der Domino aussahen.

				Vielleicht beobachtete er das Geschäft nur wie sie aus einer versteckten Ecke heraus. Vielleicht dachte er auch, seine Anzeige wäre von niemandem gesehen worden.

				Sie ging zu einem großen Ladentisch hinüber. An einem Ende befand sich eine Glasvitrine. Sie blickte durch ihre verzerrte Reflexion auf die seltenen Ausgaben darin. Ihr fiel ein altes Musikbuch ins Auge.

				»Ich hätte mir denken können, dass Sie es sind.«

				Die leise, verärgerte Stimme erklang direkt neben ihrem Ohr. Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Spiegelbild. Neben ihrem Gesicht war nun ein weiteres zu sehen. Lord Sebastian stand direkt neben ihr.

				»Gehen Sie weg«, flüsterte sie wütend. »Sie werden wieder alles verderben.«

				»Ich werde nirgendwohin gehen. Ich will unseren Freund ebenfalls treffen. Außerdem kann ich Sie nicht ungeschützt lassen.«

				»Dies ist ein sicheres Geschäft voller Kunden. Außerdem habe ich die Pistole bei mir.«

				»Verdammt noch mal, Miss Kelmsleigh! Ihre Bemühungen, sich selbst zu schützen, werden noch mal jemanden umbringen. Ich kann nur beten, dass ich es nicht sein werde.«

				»Wenn Sie Ihre Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken würden, könnten Sie sich sicher sein. Und jetzt gehen Sie. Er wird sich niemals zeigen, wenn er Sie hier sieht.«

				»Wie können Sie sich sicher sein, dass er überhaupt Ihre Anzeige gelesen hat? Nach allem, was wir wissen, könnte er jetzt schon wieder in Amsterdam sein.«

				»Sehr schlau von Ihnen, daran zu denken. Abgesehen von der Tatsache, dass ich diese Anzeige nicht geschaltet habe. Sondern er.«

				Sein Blick wandte sich von ihr ab. Er untersuchte den Laden und jeden einzelnen Kunden darin ganz genau. »Er ist nicht hier.«

				»Wie können Sie das behaupten? Sie wissen doch gar nicht, wie er aussieht.«

				Er schüttelte nachdenklich seinen Kopf, während er weiter das Geschäft in Augenschein nahm. Er zog seine Taschenuhr hervor. »Seit der angegebenen Uhrzeit ist eine Viertelstunde vergangen.«

				»Sie haben es ruiniert. Er hat wahrscheinlich durch das Schaufenster geguckt, Sie gesehen und ist gegangen.« Sie war entmutigt, mit ihrer Weisheit am Ende und wollte nur noch diesen störenden Mann loswerden. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss zu Daphne zurück. Sie wird sich fragen, wo ich geblieben bin.«

				Audrianna eilte zur Tür. Doch draußen auf der Straße holte er sie ein.

				»Hören Sie endlich auf, mich zu verfolgen«, sagte sie. »Ich bekomme langsam Lust, Sie wirklich zu erschießen. Wenn ich schon dafür bezahlen muss, kann ich es ebenso gut tatsächlich machen.«

				»So gesehen haben Sie das ja schon. Sie haben schließlich den Hahn zurückgezogen. Ansonsten wäre die Pistole niemals losgegangen.«

				»Bitte. Ich will nicht mit Ihnen gesehen werden. Ich will nicht, dass man glaubt, ich hätte ein weiteres Rendezvous arrangiert.«

				»Sie wurden bereits mit mir gesehen. Unser Treffen wird in einer Stunde in ganz Mayfair bekannt sein.«

				»Oh, das ist ja wunderbar. Vielen Dank auch.«

				»Ach, kommen Sie, der Skandal kann kaum noch schlimmer werden. Außerdem war unsere Begegnung heute ein glücklicher Zufall.«

				»Nun, für mich war es eher ein unglückliches Missgeschick. Und jetzt gehen Sie, meine Cousine wartet auf mich.«

				Doch so leicht ließ er sich nicht abschütteln. Während sie weitermarschierte, hörte sie seine Schritte neben sich.

				»Erlauben Sie mir zu erklären, warum es ein glücklicher Zufall ist, Miss Kelmsleigh. Mein Bruder hat ein Interesse an Ihrer Situation zum Ausdruck gebracht. Er würde Sie gerne treffen. Ich hatte vor, Ihnen und Ihrer Mutter Einladungen zu schicken.«

				»Meiner Mutter!«

				»Natürlich. Doch da ich Sie bereits heute in der Stadt antreffe, könnte ich Sie direkt zu ihm bringen, wenn Ihnen das passt.«

				»Was für ein Interesse sollte Ihr Bruder daran haben, mich zu treffen?« Sie stellte sich vor, unter dem prüfenden Blick eines Marquess’ zu sitzen, der gute Gründe hatte, das, was er sah, nicht zu mögen.

				»Ich glaube, er will Ihnen sein Beileid über diesen grausamen Klatsch ausdrücken. In dieser Hinsicht ist er ein sehr mitfühlender Mensch.«

				»Ist er nicht zu krank, um Gäste zu empfangen?«

				»Aufgrund seiner Kriegsverletzungen sind seine Bewegungen eingeschränkt und seine Konstitution ist schwach. Aber er ist nicht so krank, dass er Gesellschaft nicht vermissen würde.«

				Sie schwankte. Es würde sehr unhöflich klingen, den Besuch bei einem ans Haus gefesselten Invaliden abzulehnen, der sein Mitgefühl für ihre missliche Lage ausgedrückt hatte.

				»Ah, da ist ja Ihre Cousine. Mrs Joyes, ich habe Miss Kelmsleigh gerade eingeladen, meinen Bruder zu besuchen. Ich hoffe, dass Sie es gestatten und sie dabei begleiten, damit sich nicht noch mehr Leute das Maul zerreißen müssen.«

				Daphne schien weder überrascht zu sein, ihn zu sehen, als sie aus dem Hutladen getreten war, noch über seine spontane Einladung. »Das ist sehr großzügig, Lord Sebastian. Doch ich habe noch einige Erledigungen auf meiner Liste.«

				»Wie schade. Dann wird es doch bis zu dieser anderen Einladung warten müssen, Miss Kelmsleigh.«

				Daphne legte neugierig ihren Kopf schief.

				»Er hat vor, Mama und mich zusammen einzuladen«, erklärte Audrianna.

				Daphnes Augen wurden nur ein klein wenig größer. Zweifellos stellte sie sich Mrs Kelmsleighs Reaktion auf eine solche Einladung vor, und die kühle Atmosphäre eines solchen Besuchs, sollte sie sich dazu entschließen, die Einladung anzunehmen. Wozu sie sich genötigt fühlen würde. Einem Marquess schlug man nichts ab.

				»Ich könnte Sie bis zu Ihrem Haus begleiten«, sagte Daphne. »Wenn die Marchioness zu Hause ist, kann niemand die Schicklichkeit eines solchen Arrangements bezweifeln.«

				»Hervorragend. Sobald Sie da sind, müssen Sie unsere Kutsche benutzen, um die restlichen Besorgungen zu erledigen. Ich werde unseren Diener anweisen, Sie beide nach Hause bringen zu lassen.«

				Wittonbury House war eine Villa auf der Park Lane mit Blick auf den Hyde Park, eingerahmt von anderen Herrenhäusern angesehener Familien. Die Fassade war von einer zurückhaltenden Extravaganz, die darauf schließen ließ, dass das Gebäude im letzten Jahrhundert erbaut worden war. Audrianna blickte die sechs Stockwerke hinauf, wo ein großer verschnörkelter Giebel auf dem Sims saß und die Art unterstrich, wie das Haus in der Mitte leicht nach vorne ragte.

				Sie hatte niemals zuvor ein so großes Haus besucht. Roger hatte zwar ein paar Beziehungen in die gute Gesellschaft, aber da er nach ihrer Verlobung die meiste Zeit bei der Armee gewesen war, hatte sie die die Einladungen zu ihren Bällen oder Abendgesellschaften nie besonders genossen.

				Sie verabschiedeten Daphne in der Kutsche und gingen zur Tür. Sobald sie das Anwesen betreten hatten, sprach Lord Sebastian erst vertraulich mit dem Butler, dann lud er sie ein, ihm ins Wohnzimmer zu folgen.

				»Wir werden zu meinem Bruder gehen müssen. Er verlässt seine Gemächer nicht«, erklärte er, während sie die Stufen hinaufstiegen. »Ich hoffe, dass Ihnen das nichts ausmacht.«

				»Ich hoffe, dass ich niemals so penibel mit der Etikette sein werde, um einen Invaliden dazu zu nötigen, trotz seiner Schwierigkeiten zu mir zu kommen.« 

				Sie sah sich im Wohnzimmer um. Der Raum funkelte nur so vor kostbaren Stoffen und Möbeln. Selbst die Wände verkündeten Reichtum, mit Ölgemälden von Raffael, Tizian und Poussin. »Haben Sie schon immer hier gelebt?«

				Er beobachtete, wie sie im Zimmer umherging, als ob er ihren Gang interessant finden würde. »Ich kam heim, als mein Bruder aus Spanien zurückgebracht wurde. Davor habe ich allein in der Stadt gewohnt.«

				Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen über die üppigen Seidenquasten, die einen smaragdgrünen Vorhang festbanden. Sie fühlten sich so sinnlich an, wie sie aussahen. »Hat es Ihnen etwas ausgemacht, zurückzukehren?«

				Dieses Haus war der reine Luxus, aber seine Rückkehr hierher musste ein wenig so sein, als wenn sie jetzt zu ihrer Mutter zurückkehren würde. Sie liebte Mama, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wieder bei ihr zu leben, ohne sich ständig mit ihr zu streiten.

				Aber für Männer war es wahrscheinlich anders. Sobald sie volljährig waren, konnten sie sich frei bewegen, egal wo sie lebten. Der einzige Nachteil würde für ihn höchstens in ein paar Unannehmlichkeiten bestehen, vor allem, wenn er seinen sinnlichen Gelüsten nachging.

				»Ich war davon überzeugt, hier gebraucht zu werden«, sagte er.

				»Dann war es gut von Ihnen, zurückzukehren, ungeachtet Ihrer Vorlieben.«

				Durch ein Fenster betrachtete sie den Garten. »Ich hoffe, dass Sie Ihrem Bruder nichts von unserer letzten Unterhaltung erzählt haben. Die vor dem Haus meiner Cousine.«

				»Kein einziges Wort.«

				»Vielen Dank. Es wäre ansonsten äußerst unangenehm für mich.«

				»Mein Bruder würde es amüsant finden, dass Sie meinen Antrag abgelehnt haben. Er könnte diese Neuigkeit für die beste seines Tages halten.«

				Während er das sagte, lächelte er, als ob er es ebenfalls amüsant finden würde. Er war wahrscheinlich erleichtert, dass sie ihn abgelehnt hatte. Das Ergebnis war ideal – er hatte das Richtige angeboten, musste es aber nicht wirklich tun.

				»Ich hätte nicht erwartet, dass Sie trotz dieser Sache so guter Stimmung sein würden, wenn wir uns wiedersehen«, sagte sie.

				»Ich verstehe Ihren Standpunkt, Miss Kelmsleigh. Ich habe keinen großen Anstoß daran genommen. Ein wenig Anstoß schon, aber nicht viel.«

				Wieder dieses Lächeln. Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht wie eine verzauberte Närrin anzusehen.

				Ein Diener erschien in der Tür und kommunizierte seine Botschaft, ohne ein Wort zu sprechen.

				»Mein Bruder ist bereit, Miss Kelmsleigh. Ich werde Sie jetzt zu ihm bringen.«

				Wittonburys Gemächer waren größer als die der meisten Häuser. Sie betraten einen Raum, der wie ein Vorzimmer wirkte.

				Die hellen Wände und tiefroten Polster ließen einen schnell die Tatsache vergessen, dass es sich um einen eigentlich recht beengten Raum ohne Fenster handelte.

				Ein korpulenter, rotwangiger Mann in steifer Kleidung begrüßte sie. Lord Sebastian stellte ihn als Dr. Fenwood vor.

				»Ist mein Bruder wohlauf, Fenwood?«

				»Das ist er, Sir. Er ist erfreut, dass Sie ihm Gesellschaft mitbringen. Er befindet sich in der Bibliothek.« Dr. Fenwood zögerte. »Lady Wittonbury ist gerade angekommen und ist bei ihm.«

				»Hat mein Bruder nach ihr geschickt?«

				»Ich glaube nicht, Sir.«

				»Was für eine Fügung, Miss Kelmsleigh, dass meine Mutter ebenfalls zu uns stößt«, sagte er, während er sie zu einer Tür auf der linken Seite eskortierte.

				»Sie meinen eine glückliche Fügung?«

				»Das bezweifle ich.«

				Die Bibliothek entpuppte sich als wesentlich größer als das Vorzimmer und hatte den Vorteil großer Fenster an zwei Seiten. Sie war doppelt so groß wie die Bibliothek im Haus ihrer Familie und ließ sie an eine öffentliche Bücherei denken.

				Ihre Betrachtung der Regale und dunklen Einbände, des Orientteppichs und der hohen Fenster endete abrupt, als sie die Marchioness in der Nähe des Kamins sitzen sah.

				Lady Wittonbury war eine beeindruckende Erscheinung. Alle anderen Beschreibungen wären unzutreffend. Audrianna zählte sie innerlich dennoch auf. Selbst in ihrem fortgeschrittenen Alter noch schön, mit den intensiven dunklen Augen ihres jüngeren Sohnes, einer hochgewachsenen, schlanken Figur und einer Kaskade ebenholzfarbenen Haars. Gebieterisch saß sie da, ihr Rücken so gerade wie ein Eisenstab, ihre Haltung königlich. Sie fesselte Audriannas Aufmerksamkeit so vollkommen, dass sie ein paar Augenblicke brauchte, um den Mann in dem tiefen Sessel neben ihr zu bemerken.

				Er saß im Schatten und nur sein Gesicht, das Halstuch und der Hemdkragen leuchteten in der Dunkelheit auf. Sein Gesicht war eine sanftere Version seines Bruders, und er wirkte mit seiner erschöpften, ausdruckslosen Miene viel älter. Sein schwarzer Gehrock ging in eine dunkle Decke über, die den unteren Teil seines Körpers bedeckte. Er saß in einem düsteren Sessel. Fast wäre er mit den Schatten verschmolzen, wenn seine strahlende Mutter nicht mit ihrer Vitalität direkt neben ihm gesessen hätte.

				»Bitte setzen Sie sich, Miss Kelmsleigh«, sagte er nach der Vorstellung. Er deutete auf einen Sessel zu seiner Rechten. Lord Sebastian blieb stehen.

				»Leben Sie in der Stadt, Miss Kelmsleigh?«, fragte die Marchioness.

				»Ich lebe bei Cumberworth in Middlesex.«

				Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. Es drückte eher Geringschätzung als Neugier aus. »Cumberworth? Ich entsinne mich nicht, in den Zeitungen gelesen zu haben, dass Ihr Vater ein Anwesen in Cumberworth hat.«

				Die Erwähnung ihres Vaters und der Zeitungen war kein Zufall. Audrianna nahm es der Frau übel, darauf hinzuweisen, als habe tatsächlich die Gefahr bestanden, jemand würde es vergessen. »Ich wohne bei meiner Cousine.«

				»Ihre Cousine, Mrs Joyes, züchtet Pflanzen in einem großen Gewächshaus«, erläuterte Lord Sebastian. »Darin wächst sogar ein Rebstock.«

				»Ein Rebstock, so, so«, erwiderte Lady Wittonbury. »Wie … rustikal.«

				»Wir leben auf dem Land, Madam. Daher ist es tatsächlich ein wenig rustikal.«

				»Der Garten ist überhaupt nicht rustikal«, protestierte Summerhays. »Ich bin sicher, dass er das edelste Herrenhaus mit Stolz erfüllen würde, wenn er in voller Blüte steht.«

				Audrianna fand es nett von ihm, wie er ihr Zuhause auf diese Art verteidigte, auch wenn sie vermutete, dass er es einfach nur genoss, seiner Mutter zu widersprechen.

				»Sie leben also nicht bei Ihrer Mutter«, dachte Lady Wittonbury laut nach. »Zwei unverheiratete junge Frauen, die allein auf dem Land leben … Das ist recht ungewöhnlich.«

				»Keineswegs«, erwiderte der Marquess. »Seit dem Krieg ist es nur allzu gewöhnlich.«

				»Mrs Joyes, Miss Kelmsleighs Cousine, ist tatsächlich eine Kriegswitwe«, fügte Summerhays hinzu.

				Das brachte Lady Wittonbury vorläufig zum Schweigen, aber es beendete nicht ihre prüfenden Blicke. 

				Audrianna kam sich unter ihrer aufdringlichen Beobachtung wie ein widerwärtiger Käfer vor.

				»Was für Blumen werden in diesem Gewächshaus gezüchtet?«, fragte der Marquess.

				Audrianna beschrieb die Zwiebeln, die sie im späten Winter zogen, und die Amaryllis im Herbst und die vielen Pelargonien, von denen sie Ableger nahmen und die sie sogar kreuzten.

				»Ihre Gärtner müssen sehr beschäftigt sein«, bemerkte Lady Wittonbury.

				»Wir machen alles selbst, Madam. Oder genauer gesagt, Daphne und Lizzie machen die Hauptarbeit, und Celia und ich helfen ein wenig.«

				»Lizzie? Noch mehr junge Damen. Das klingt eher nach einem Kloster.«

				»Das sagt meine Cousine ebenfalls. Kein Kloster, sondern ein Beginenhof. Im mittelalterlichen Frankreich waren sie weit verbreitet. Hebammen wohnten zusammen unter einem Dach wie wir. Einige nahmen Anstellungen außerhalb der Mauern auf und niemand legte ein Gelübde ab, aber sie lebten gemeinschaftlich.«

				»Ihre Cousine hat ihr Anwesen also einer guten Verwendung zugeführt«, sagte der Marquess zustimmend.

				Seine Mutter erhob sich und wirkte noch beeindruckender, wie sie über Audrianna und ihrem Sohn aufragte. »Ich bin entzückt, Sie kennengelernt zu haben, Miss Kelmsleigh, und so viel über Ihr ungewöhnliches Zuhause zu erfahren. Es klingt für meinen Geschmack alles viel zu radikal und unabhängig, aber ich bin eine altmodische Frau. Nun muss ich Sie aber um Ihre Nachsicht bitten. Da ist noch eine dringende Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss.« Sie beugte sich vor und küsste den Marquess auf den Kopf, als wäre er ein Kind. Dann warf sie Lord Sebastian noch einen strengen Blick zu, bevor sie sich verabschiedete.

				»Ich werde dich hinausbegleiten«, sagte er. »Miss Kelmsleigh, während ich fort bin, würde sich mein Bruder über Ihre Gesellschaft freuen, wenn Sie so freundlich wären.«

				»Ja, bitte, bleiben Sie«, bekräftigte der Marquess. »Erzählen Sie mir von dem Rebstock.«

				»Warum ist sie hier?« Die Frage kam herausgeschossen, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

				»Sie ist hier, weil ich sie eingeladen habe«, antwortete Sebastian.

				»Oh, bitte, hab Nachsicht. Du klingst mit deinen sarkastischen Kniffen so sehr nach ihm.« Sie ging nicht zu ihren eigenen Gemächern, sondern in Richtung der Bibliothek. Dort lief sie auf und ab und warf ihm verärgerte Blicke zu.

				»Du hast doch nichts Überstürztes getan, oder?«, verlangte sie zu wissen. »Es ist eine Sache, mit der Tochter des Mannes anzubändeln, der so in Schande gefallen ist wie ihr Vater. Aber es ist eine ganz andere, wenn du versuchst, diese Indiskretion zu korrigieren, indem du …«

				»Indem ich was?«

				Sie blieb stehen und sah ihn an. »Es ist schockierend, dass du sie hierher gebracht hast und dadurch weiteren Hohn der Gesellschaft auf uns ziehst. Sie ist in jeder Hinsicht unpassend. Selbst ohne diesen beschämenden Skandal, selbst ohne die Schande ihres Vaters, wäre sie unangemessen. Dies ist keine Situation, in der die Ehre von dir verlangt, das Richtige zu tun. Was auch immer zwischen dir und dieser Frau ist, muss aufhören. Selbst eine fortgesetzte Liebelei würde die Familie und deinen Einfluss beschädigen.«

				»Wenn ich so sehr nach ihm klinge, liegt das daran, dass du so sehr nach dir klingst«, erwiderte Sebastian. Ihre Kritik an Miss Kelmsleigh hatte ihn zutiefst verärgert, mehr als es sollte.

				»Nur um dich an deine Pflicht zu erinnern.«

				»Ich werde deine Unfreundlichkeit meinen Freunden gegenüber nicht tolerieren.«

				»Freunde! Du zählst sie also jetzt zu deinen Freunden? Ist es dein Ziel, mich derart zu reizen, bis mich der Schlag trifft?«

				»Es ist mein Ziel, dich daran zu erinnern, dass ich ihm tatsächlich zu sehr ähnle, um deine Einmischung zu akzeptieren. Zumindest in diesem Punkt habe ich Morgan nicht ersetzt.«

				Sie kniff ihre Augen zusammen und ihre blassen Wangen färbten sich rot. »Als ob du ihn in irgendeinem Punkt ersetzen könntest.«

				»Natürlich nicht. Ich bin ja nicht er.«

				»So viel ist sicher.«

				»Deine Verärgerung hast du dir selbst zuzuschreiben, und ich werde dich nun verlassen, damit du dich in Ruhe darin suhlen kannst. Dränge meinem Bruder deine Ratschläge auf, so viel du magst, aber verschone mich in Zukunft damit.«

				Er verließ die Bibliothek und ging zurück nach oben. Seine Mutter hatte ihm seine Laune nachhaltiger verdorben, als er zugeben wollte. In Wirklichkeit wussten sie beide, dass er Morgan auf vielerlei Arten ersetzt hatte. Das war die wahre Quelle ihrer Wut.

				Und seiner manchmal auch.
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				Morgan und Miss Kelmsleigh bemerkten es gar nicht, als er den Raum wieder betrat. Sie waren zu sehr mit Lachen beschäftigt.

				Der Klang war in diesen Räumen so unnatürlich, dass Sebastian in der Tür stehen blieb.

				»Es ist gut, meinen Herrn so froh zu sehen«, flüsterte Fenwood. Sebastian drehte sich um und sah den Diener hinter sich stehen und seinen Hals recken, um in den Raum zu blicken.

				Morgans gute Stimmung verwandelte ihn. Sein Gesicht nahm Farbe an, während er über Miss Kelmsleighs Scherz lachte. Er schien angeregter, lebendiger zu sein als in den Monaten zuvor.

				Hatte die bloße Anwesenheit einer Frau das bewirkt? Abgesehen von ihrer Mutter und ein paar Dienstmädchen hatte seit einer langen Zeit keine Frau mehr diese Gemächer betreten.

				Er trat zurück, um die Tür wieder zu schließen, aber Morgan bemerkte ihn, bevor der Rückzug abgeschlossen war. »Du hast mich nicht davor gewarnt, dass Miss Kelmsleigh über einen solchen Witz verfügt, Bruder.«

				Er schlenderte auf sie zu. »Es stimmt, ich weiß, dass er scharf ist. Ich bin eifersüchtig, dass du von der Gewandtheit ihrer Zunge unterhalten wurdest. Ich habe bedauerlicherweise nur ihre Peitschenhiebe gespürt.«

				»Ich würde ihre Gewandtheit ja teilen, aber in der Nacherzählung geht immer so viel verloren«, erwiderte Morgan. Seine Augen funkelten regelrecht, während sich er und Miss Kelmsleigh einen verschwörerischen Blick zuwarfen.

				»Warum habe ich nur das Gefühl, der Witz ging auf meine Kosten?«, fragte Sebastian.

				Wieder lachten beide.

				»Ihre Gesellschaft war so erfrischend wie ein Frühlingstag, Miss Kelmsleigh. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie mich wieder besuchen werden«, bat Morgan.

				Der Vorschlag schien sie zu überraschen. »Ich werde es versuchen. Vielen Dank.«

				Das würde sie natürlich nicht. Sebastian war sicher, dass sie niemals wieder herkommen wollte.

				»Ich möchte, dass Sie das Haus und den Garten sehen, bevor Sie uns verlassen müssen. Mein Bruder wird Sie begleiten, da ich dazu leider nicht in der Lage bin.«

				»Das ist überaus bedauerlich, da es ein wirklich schöner Tag ist, der Sie noch mehr erfrischen würde. Können Sie nicht wenigstens vom Fenster aus zuschauen, während wir uns den Garten ansehen?«

				»Jetzt, wo Sie es erwähnen, könnte ich das wahrscheinlich tatsächlich. Ich kann von hier oben die Anstandsdame spielen, damit mein Bruder nicht um die Anwesenheit unserer Mutter bitten muss. Ich werde Dr. Fenwood rufen, damit er mich ans Fenster bringt.«

				»Das mache ich schon«, sagte Sebastian. Kurzerhand hob er seinen Bruder an. Erst nachdem Morgans überraschend leichtes Gewicht in seinen Armen lag, wurde Sebastian bewusst, dass es in Miss Kelmsleighs Anwesenheit unwürdig und unangemessen war, einen invaliden Marquess herumzutragen.

				Er hatte das schon so oft gemacht, dass es Morgan weder schmerzte noch beschämte. Auch Miss Kelmsleigh schien nicht peinlich berührt zu sein. Sie stellte einen Stuhl direkt neben das Fenster und Sebastian setzte seinen Bruder ab.

				»Mach es bitte auf«, bat Morgan.

				Sebastian konnte sich nicht daran erinnern, wann Morgan das letzte Mal die Kühle frischer Luft riskiert hatte. »Bist du sicher?«

				»Mach es auf.«

				Miss Kelmsleigh öffnete den Fensterflügel einen Spalt. Sebastian holte eine weitere Decke aus einer Truhe und legte sie seinem Bruder über die Schultern.

				»Ich werde Fenwood rufen. Er wird darauf achten, dass du dich nicht verkühlst«, sagte Sebastian.

				»Bitte nicht. Er wird das Fenster schließen, auch wenn ich zehn Decken und einen Pelz trage. Sag ihm, dass ich ihm verbiete, den Raum in der nächsten halben Stunde zu betreten.«

				Sebastian konnte keine zehn Decken finden, sondern nur eine weitere, die er ebenfalls auf Morgans Schultern drapierte.

				Miss Kelmsleigh sah zu. »Ich hatte nicht vor, mit meinem kleinen Vorschlag Ihre Gesundheit zu gefährden.«

				»Diese frische Luft ist so köstlich. Es ist mir egal, ob ich später ein Fieber bekomme.« Er atmete tief durch und schloss seine Augen, während er die leichte Brise auskostete. »Ab mit euch beiden. Sie müssen mir schreiben und mir sagen, was Sie von unserem Garten halten, Miss Kelmsleigh. Vielleicht hat Ihre Cousine ja Ideen, wie man ihn verbessern könnte.«

				Der Garten war natürlich atemberaubend. Er war größer als die meisten Gärten auf dem Land und hatte an seiner Rückseite sogar ein kleinen unberührten Teil mit Wildwuchs. Seit Audrianna bei Daphne lebte, hatte sie viel über Gartengestaltung gelernt, und die mäandernden Wege und die ungezwungene Gestaltung deuteten darauf hin, dass hier vor nicht allzu langer Zeit ein Meister planend Hand angelegt hatte.

				»Was halten Sie vom Haus?«, fragte Lord Sebastian, während er neben ihr her ging.

				Er hatte ihr die große Bibliothek und den noch größeren Ballsaal gezeigt. Der interessanteste Raum war das runde Musikzimmer gewesen, in dem ein erlesenes Pianoforte gestanden hatte. »Es ist höchst beeindruckend. Vielleicht nicht für eine kultiviertere Frau als ich es bin, aber ich muss zugeben, dass ich in der Tat beeindruckt bin.«

				»Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel. Sie schlagen sich sehr gut, wenn Sie sich dazu entschließen. Mein Bruder ist bereits begeistert von Ihnen, und Sie haben sich nicht von meiner Mutter einschüchtern lassen.«

				Er hatte also bemerkt, dass seine Mutter es versucht hatte. »Sie war von meiner Anwesenheit in ihrem beeindruckenden Haus nicht besonders angetan. Ich glaube, sie war überrascht, mich dort vorzufinden. Ihr Bruder ebenso, und daher glaube ich, dass er gar nicht darum gebeten hat, mich zu treffen.«

				»Warum denken Sie denn so etwas? Er war entzückt über Ihre Gesellschaft.«

				»Ich denke das, weil ich ihn gefragt habe, und er mir die Wahrheit gesagt hat.«

				»Das sieht ihm ähnlich.« Er warf einen finsteren Blick über seine Schulter zum Fenster hoch. »Sie haben mich erwischt. Doch er hat tatsächlich Mitgefühl für Ihre Notlage ausgedrückt. Es war gut, dass Sie ihn und auch meine Mutter getroffen und das Haus gesehen haben. Sie sollten das Leben sehen, das Sie führen könnten, wenn wir heiraten. Das Gute und das Schlechte.«

				Wenn wir heiraten.

				»Ich habe Ihren Antrag nicht angenommen.«

				»Sie standen unter Schock.«

				»Es kam unerwartet, aber ich stand sicher nicht unter Schock.«

				»Sie haben nicht darüber nachgedacht, was genau Sie ablehnen.«

				»Doch, das habe ich eindeutig. Sie.«

				Aber das hatte sie nicht wirklich. In dem Punkt hatte er Recht. Ihr dieses Haus und seine Annehmlichkeiten zu zeigen, war wie ein Köder gewesen, den er ihr unter die Nase hielt.

				Außerdem hatte er viel mehr als Luxus gezeigt, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob er es bemerkt hatte. Ihn mit seiner Mutter und seinem Bruder zu sehen … plötzlich existierte eine ganze Geschichte und er wurde echter und menschlicher. Die Art, wie er seinen Bruder hochgehoben hatte, die Sorgfalt, mit der er ihn zugedeckt hatte – es war schwer vorstellbar, dass ein solcher Mann von Natur aus grausam war.

				»Miss Kelmsleigh, ich möchte, dass Sie meinen Antrag überdenken.«

				Und sie wollte ihn wieder ablehnen, mit der gleichen Überzeugung wie das erste Mal. Doch sie konnte es nicht. Seine kleine Strategie war nur zu gut aufgegangen.

				»Lord Sebastian, meine Mutter würde nach dem, was meinem Vater widerfahren ist, einer solchen Verbindung niemals zustimmen.«

				Er warf einen Blick über seine Schulter zu dem Fenster. Dann ergriff er ihre Hand und führte sie einen anderen Weg entlang, der um einen dichten Schlehdornbusch herum führte. Dort wartete eine Bank auf sie und er ließ ihre Hand los, damit sie sich setzen konnte.

				»Wenn ich Ihrer Mutter von meinem Antrag erzähle, bin ich sicher, dass sie sehr wohl zustimmen wird. Sie wird die Verbindungen, die finanzielle Sicherheit und diese Position für Sie wollen. Es gibt wohl kaum eine Mutter, die von ihrer Tochter verlangen würde, den Bruder eines Marquess’ abzulehnen, aus welchem Grund auch immer.«

				»Mein Vater …«

				»Sie wird sich davon überzeugen, dass Sie es eben gerade wegen dieses Kummers tun sollten. Sie gibt mir die Schuld an einer Ungerechtigkeit und dies würde helfen, sie wiedergutzumachen. Sie wissen, dass sie es früher oder später so sehen wird. Darum hat Sie die Vorstellung, ich würde Ihre Mutter einladen, auch so beunruhigt.«

				»Und was ist mit meiner eigenen Meinung?«

				»Übernehmen Sie die ihrer Mutter. Das ist zumindest praktisch. Es ist die beste, die einzige Möglichkeit, mich bezahlen zu lassen.«

				»Ich werde Ihnen nach unserer Heirat nicht weniger die Schuld geben, selbst wenn ich denke, dass Sie dafür bezahlen. Ist es Ihnen denn vollkommen egal, dass das unsere Ehe vergiften würde?«

				»Wie Sie gesehen haben, ist es ein sehr großes Haus, Miss Kelmsleigh. Alle anderen sind mindestens genauso groß. Sie könnten Ihr Leben führen, ohne meine Gesellschaft mehr als zehn Stunden in der Woche ertragen zu müssen, wenn Sie das vorziehen. Sie könne mir vertrauen, wenn ich verspreche, dass es sehr leicht sein wird, verheiratet zu sein und doch getrennt zu leben. Das ist nicht unüblich.«

				Sie konnte nicht abstreiten, dass es sich um ein überzeugendes Argument handelte. Es würde eine Art Gerechtigkeit geben, wenn der Mann, der ihrer Familie solchen Schaden zugefügt hatte, der Erfüllungsgehilfe ihres Wiederaufstiegs werden würde. Außerdem würde eine Ehe den Skandal dämpfen und ihr mehr Sicherheit bieten, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte.

				Was den Luxus anging – sie bemühte sich, dieser Verlockung zu widerstehen, aber sie war auch nur ein Mensch. Bilder drängten sich in ihren Kopf, von Kleidern, die sie niemals getragen hatte, und Bällen, auf denen sie niemals gewesen war. Im Theater hatte er sicherlich seine eigene Loge, und es würde ausgedehnte, hervorragende Restaurantbesuche geben, mit flackernden Kerzen und Seide und der allerbesten Gesellschaft.

				Was diese zehn Stunden in der Woche anging …

				Seine Finger berührten ihr Kinn und führten ihr Gesicht nach links. Dieses Mal waren es keine Handschuhe, sondern die unverwechselbare Berührung männlicher Haut auf ihrer. Der Kontakt riss sie aus ihren Gedankengängen.

				Er setzte sich neben sie. Sein Blick sagte ihr, dass er wusste, worüber sie nachgedacht hatte und wohin sich ihre Gedanken nun wendeten.

				»Ich verspreche, dass es mehr als nur erträglich sein wird.«

				Seine Lippen berührten ihre, um seine Aussage zu verdeutlichen. Unter diesen Umständen analysierte sie den Kuss, wie sie es bei den anderen nicht getan hatte. Schließlich musste sie genau wissen, worauf sie sich bei dieser Ehe einließ.

				Ja, mehr als nur erträglich. Viel mehr. Sie blieb nicht sehr lange objektiv. Dennoch fiel ihr auf, dass der Kuss eher fest und trocken war und die Art, wie er mit seinen Händen ihren Kopf hielt, gleichermaßen süß und kontrollierend. Sie nahm undeutlich wahr, wie er sanft, aber bestimmt ihren Mund eroberte. Als Leidenschaft ihren Körper zu durchströmen begann, dachte sie dumpf daran, wie viel er geübt haben musste, um so küssen zu können, und sie gestand sich ein, dass seine bloße Anwesenheit sie erregte.

				Dann dachte sie gar nichts mehr, sondern ergab sich dem wachsenden Verlangen, das ihre ganze Aufmerksamkeit forderte.

				Ein sündhaftes Verlangen, ein schockierendes. Ihr Körper war in diesen Dingen nun etwas geübter und bot nur wenig Widerstand. Ein teuflischer Kitzel überkam sie, als ob unsichtbare Federn über ihren Körper streifen würden. Sie spürte das Gewicht ihrer Brüsten, die sich schwer gegen die Gewänder pressten, in denen sie steckten.

				Sie schwebte jetzt, als ob ihr Körper die Bodenhaftung verloren hätte. Sein starker Arm hielt sie davon ab, davonzufliegen. Die Umarmung brachte sie viel zu gut auf den Boden zurück.

				»Ihr Bruder …«

				»Es ist mehr als eine halbe Stunde her, dass wir ihn verlassen haben. Fenwood hat ihn schon längst vom Fenster weggebracht.«

				Wie nachlässig vom Marquess, sie schutzlos zu lassen. »Ihre Mutter?« Hatte sie es überhaupt gesagt? Seine Küsse an ihrem Hals ließen sie aufstöhnen, sodass sie sich nicht sicher war.

				»Sie wird gerade Besucher empfangen und wir können von den Fenstern des Wohnzimmers aus nicht gesehen werden.«

				Sie versuchte sich zu erinnern, was sie gesehen hatte, als sie aus diesem Fenster geblickt hatte.

				Seine Fingerspitzen berührten ihren Mund, wie um sie zum Schweigen zu bringen. Außer, dass das ganz und gar nicht seine Absicht war. Er schob ihre Lippen zärtlich auseinander.

				Nun war es diese andere Art Kuss, eindringlich und innig. Die Erregung und Lust verstärkten sich sofort und sie verlor sich erneut. Sie betrat einen dunklen Ort primitiver Begierde.

				Ihr war es egal, als er sie in seiner Umarmung noch enger an sich zog. Sie schwelgte auf verdorbene Weise in den Anzeichen seiner eigenen Leidenschaft. Sie wehrte sich nicht, als er ihre Brust zu streicheln begann. Sie wollte, dass er es tat. Sie flehte ihn beinahe darum an.

				Es fühlte sich so gut an. Überirdisch. Unglaublich. Irgendwie fand er einen Weg, sie so zu berühren, dass sie fast aufgeschrien hätte. Die Lust wurde drängender und stürzte sie in eine Art Rausch. Wo sie saß, reizte sie ein warmes Pochen und verursachte einen süßen Schmerz, der die Ekstase in ihrem Inneren weiter antrieb.

				»Erträglich genug?« Seine dunkle Stimme sprach leise in ihr Ohr, während er ihre Brüste erbarmungslos neckte.

				Sie war zu beschäftigt, um zu bemerken, dass er ihr eine Frage gestellt hatte.

				Plötzlich war er fort und ließ sie errötet und verletzlich in der Brise zurück. Die Kälte ließ sie ihre Augen öffnen und blinzeln.

				Er war nicht weit gegangen. Er kniete vor ihr nieder. Ihr Kopf hatte sich genügend geklärt, um zu begreifen, dass er ihr einen erneuten Heiratsantrag machen würde. Das war zu bezaubernd, um es auszuhalten.

				Nur dass er ihr keinen Antrag machte und auch nichts an seinem Gesichtsausdruck auf solch ehrenwerten Absichten hindeutete. Die Art, wie er aussah und sie anblickte, ließ in ihrem Kopf die Alarmglocken klingeln.

				Er hob ihr Bein, zog ihr den Schuh aus und stellte ihren Fuß auf sein Knie. Bevor sie sich genug gesammelt hatte, um Einspruch zu erheben, hatte er schon damit begonnen, ihren Rock anzuheben.

				Schockiert beugte sie sich vor, um ihn wieder herunterzuziehen. »Was tun Sie da?«

				»Was Sie wollen, oder zumindest was unsere momentanen Umstände erlauben.«

				»Sie missverstehen, was ich will.« Aber das tat er natürlich nicht. Während er ihr den Rock hochschob, streichelte er ihr Bein, und seine Handbewegungen wurden schon bald wichtiger als der Rock.

				»Sie sind ein Teufel.« Sie versuchte erneut, den Rock hinunterzuschieben, aber die Lust machte eine Närrin aus ihr.

				»Ja.« Er schaffte es, den Saum über ihr Knie zu heben, sodass ihr bestrumpftes Bein bis zum Oberschenkel entblößt war. Er ignorierte ihre Versuche, sich zu bedecken. Stattdessen beugte er sich vor und küsste erst ihr Knie, dann die zarte Haut über ihrem Strumpfband.

				Fast wäre sie von der Bank gesprungen. Der Reaktion ihres Körpers ließ ihr den Atem stocken. Während er es wieder tat, starrte sie ihn an. Es machte ihr Angst, wie sich alles so plötzlich verändert hatte und so ernst und gefährlich geworden war. Sie fand sich unversehens in tiefem Wasser wieder und es war ihr sogar egal, ob sie ertrank.

				Seine Hand ersetzte seinen Mund. Seine Zärtlichkeiten ließen Seufzer und Bitten in ihrem Kopf erklingen. Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie sie laut aussprach.

				Er beobachtete ihre Hilflosigkeit, während er immer höher streichelte. Als Reaktion darauf begann ihr Körper zu pulsieren. Sie konnte da unten ein deutliches Pochen spüren, begierig, wartend und heiß.

				Seine Finger glitten zum unteren Rand ihrer Unterhose vor, bis sie die Spitze ihres Oberschenkels erreicht hatten. Sie schloss die Augen und bemühte sich, ein wenig Selbstbeherrschung zu sammeln.

				»Das sollten Sie nicht tun«, flüsterte sie.

				»Nein, aber ich bin nicht so gut, um aufzuhören. Und auch nicht wirklich böse. Schließlich hat mir die Welt Sie bereits gegeben, und Sie haben keine Wahl, als sich dem zu unterwerfen, was das Schicksal entschieden hat.« Seine Hand glitt am Saum ihres Höschens entlang. »Sie sollten wissen, wie es sein wird, wenn Sie es tun.«

				Seine Finger schlüpften unter den Spitzensaum. Er berührte dieses Pochen. Als diese Empfindung jede andere ausschaltete, stockte ihr der Atem.

				Er streichelte weiter und ihr Verstand drohte zu zerschellen. Sie schloss ihre Augen und ließ sich von der Lust überwältigen. Er sagte etwas, doch sie hörte ihn nicht oder konnte sich nicht daran erinnern, wenn sie es getan hatte.

				Sie verlor den Kampf, ihre Kontrolle zu behalten. Sie lehnte sich auf der Bank zurück, zerschmelzend, schwerelos. Sie verlagerte ihre Hüfte, um mehr zu spüren, und erlag vollkommen dem Verlangen.

				Schon bald konnte sie es nicht mehr ertragen. Ihre Lust bekam einen frustrierten, fast wütenden Charakter. Ihre Hemmungslosigkeit wuchs und sie stieß innerlich Schreie des Verlangens aus. Einer entfloh ihr wirklich, da war sie sich sicher, und erklang im Garten.

				Diese teuflischen Berührungen hörten auf und wurden von besänftigenden Liebkosungen an ihrem Oberschenkel ersetzt. Ein Aufschrei der Frustration entfloh ihren Lippen und dieses Mal hörte sie es. Schnell presste sie sich die Hand vor den Mund, bevor noch einer herausrutschen konnte. Sie ließ seine tröstenden Hände tun, was sie konnten, aber sie wollte ihn dafür schlagen, dass er aufgehört hatte und diesen hungrigen Abgrund der Begierde in ihr hinterließ.

				Sie wartete, bis die Erregung so weit abgeklungen war, dass etwas Ähnliches wie Vernunft wiederkehrte. Auf ihrem Bein spürte sie immer noch die Brise. Sie öffnete ihre Augen und richtete sich auf. Sie war nun vollkommen beschämt und in einem größeren Nachteil diesem Mann gegenüber als jemals zuvor.

				Er streichelte nicht länger ihren Schenkel. Stattdessen schloss er eine Kette darum.

				Eine goldene Kette mit baumelnden grünen Steinen. Ihr Oberschenkel trug jetzt ein Smaragdkollier.

				Sie starrte es an. »Soll das eine Bezahlung sein?«

				»Nein, eine Bestechung.«

				Sie berührte die grünen Steine und sie schlugen sanft gegen ihre Haut. Es handelte sich um ein exquisites Schmuckstück. »Warum?«

				Er erhob sich und setzte sich neben sie. Sie öffnete den Verschluss, nahm das Kollier ab und bewunderte es im Sonnenlicht.

				»Weil Sie das hier mehr verdienen als Skandal und Schande, und weil ich es mir nicht länger leisten kann, als Lebemann und Halunke bekannt zu sein.«

				»Haben Sie tatsächlich irgendwann aufgehört, einer zu sein?«

				»Ich würde gerne glauben, dass ich niemals ein Schurke war.«

				Seine Antwort ging an der Frage nach dem Lebemann vorbei. Es war eine anständige Warnung, dass auch er außerhalb dieser obligatorischen gemeinsamen Stunden seine eigenen Wege gehen würde.

				Sie schob ihr Kleid herunter und schlüpfte wieder in ihren Schuh. »Ich bin sicher, dass Daphne auf mich wartet. Ich muss gehen.«

				Sie kehrten zum Haus zurück. Sie hätte beschämter sein sollen, als sie es tatsächlich war. Das allein ließ sie über die verschiedenen Auswirkungen seines Antrags und seine kraftvolle Sinnlichkeit nachdenken.

				Durch diese Lust hatte sie eine Weile fast ihre Feindseligkeit ihm gegenüber vergessen. Der Zorn war wie von einem Nebel eingehüllt worden. Diese vorübergehende Zeitlosigkeit könnte, mehr noch als ihre Empfindungen, die Ehe mit ihm erträglich machen.

				Wäre es ein Verrat an Papa, den Antrag anzunehmen? Selbst wenn es Mama Sicherheit verschaffte und Sarah die Chance auf ein besseres Leben? Ihr Vater würde es ihr sicher nicht übel nehmen. Die Frage war allerdings, ob sie es sich selbst übel nehmen würde.

				Andererseits konnte sie auf diese Weise einen viel leichteren Weg finden, um ihn zu rächen.

				»Wenn wir uns wirklich dazu entschließen würden, nehme ich an, dass es sich um eine dieser mondänen Verbindungen handeln würde, von denen man in gewissen Kreisen hört«, sagte sie. »Sie würden sich anderen Frauen zuwenden und ich könnte mich ebenfalls vergnügen, nachdem der Pflicht mit der Geburt eines Sohnes Genüge getan worden wäre.« Sie entdeckte, dass es recht einfach war, offen mit einem Mann zu sprechen, mit dem man skandalöse Intimitäten geteilt hatte.

				Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Natürlich.«

				Als sie das Haus erreichten, hielt sie ihm das Kollier hin. »Ich kann das nicht annehmen.«

				Er nahm es ihr aus der Hand, dann ließ er es in ihr Ridikül gleiten. »Wenn Sie mich wieder ablehnen, wird es die einzige Entschädigung sein, die Sie bekommen. Wenn nicht, ist es ein angemessenes Verlobungsgeschenk.«

				Daphne war tatsächlich von ihren Einkäufen zurückgekehrt. Sie hatte das Angebot, drinnen zu warten, abgelehnt und saß immer noch in Lord Sebastians Kutsche.

				Summerhays übergab Audrianna an der Haustür einem Bediensteten. Sie verabschiedete sich von ihm, ging ein paar Schritte, dann überlegte sie es sich anders und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Ich nehme an, diese paar Stunden in der Woche sind durchaus erträglich.«

				»Heute war nichts gegen das, was diesen Teil unserer Verbindung noch ausmachen wird, Miss Kelmsleigh. Vielleicht würden Sie mich über Ihre Entscheidung, was die anderen Teile angeht, bis zum Ende der Woche in Kenntnis setzen.«

				»Das werde ich tun.«

				Sie kletterte in die Kutsche. Daphne schien ganz ruhig zu sein und überhaupt nicht darüber verärgert, dass sie hatte warten müssen.

				»Hast du den Marquess getroffen?«, fragte sie, als die Kutsche losrollte.

				»Ja, und er ist sehr liebenswert.«

				Daphne machte es sich auf ihrer Bank bequem. »Und war die Marchioness ebenfalls zu Hause?«

				»Wie versprochen. Ich habe sie ebenfalls kennengelernt.« Bei der Erinnerung daran rümpfte Audrianna ihre Nase.

				Daphne lachte und zog den Vorhang zu. Sie betrachtete die kunstvolle Inneneinrichtung der Kutsche.

				Dann sah sie ein paar Minuten aus dem Fenster, bis sie sich schließlich zu Audrianna umdrehte.

				»Also, liebe Cousine, wann ist die Hochzeit?«
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				Sebastian erhielt Audriannas Brief, in dem sie seinen Antrag annahm, zwei Tage nach ihrem Besuch. Mrs Kelmsleighs Brief kam einen Tag später an. Darin drückte sie zurückhaltende Freude aus und lud ihn ein, sie zu besuchen. Das tat er umgehend, lernte dabei ihre jüngere Tochter Sarah kennen und trank Bowle in ihrem winzigen Wohnzimmer in der Nähe von Russell Square, während Mrs Kelmsleigh eine halbe Stunde so tat, als würde sie ihn nicht hassen.

				Dann kam sie zum Geschäftlichen. Sie verlangte eine diskrete, kleine Hochzeit, da der Tod ihres Mannes noch kein ganzes Jahr her war. Außerdem bat sie um Erlaubnis, Audriannas neue Ausstattung sowie eine Hochzeitsgarderobe für sich selbst und ihre jüngere Tochter auf seine Rechnung setzen zu lassen.

				Es wurde keine genaue Summe genannt. Das wäre geschmacklos gewesen. Doch mit seiner Zustimmung, diese Ausgaben zu decken, erteilte er ihnen damit eine nahezu unbegrenzte Vollmacht. Zwischen dem Drang nach Rache und der Gelegenheit zum hemmungslosen Einkaufen würden ihn die Kelmsleigh-Frauen wahrscheinlich in den Ruin treiben.

				Morgan drückte seine Begeisterung darüber aus, dass Sebastian Miss Kelmsleigh gegenüber »das Richtige tun würde«, aber Morgans Ansichten über Richtig und Falsch, Ehre und Anstand, waren auch ziemlich verschroben. Sebastian war erfreut darüber, dass sein Bruder erfreut war, denn als Audriannas Brief kam, ertappte er sich dabei, ebenfalls erfreut zu sein.

				Audrianna hatte sich als lebhafte, kluge und sinnliche Frau erwiesen, und er hätte es viel schlechter treffen können. Und wenn sich später herausstellen sollte, dass man ihn in die Hölle auf Erden gelockt hatte, konnte er immer noch, wie in so vielen anderen Dingen, dem Beispiel seines Vaters folgen. Sie erwartete es sogar von ihm.

				Seine Mutter sagte absolut gar nichts über das Ereignis, als Sebastian sie abends darüber unterrichtete. Sie sah ihn währenddessen nicht einmal an. Eine Statue hätte mehr Reaktion gezeigt, und selbst ein Schauspieler hätte nicht ausdrucksvoller schweigen können.

				Als er ging, sagte sie schließlich, dass sie sich um die Hochzeitsvorbereitungen und den Empfang kümmern würde, damit die Familie nicht auf jede denkbare Art erniedrigt werden würde. Da er sich auf einen langen, ermüdenden Kampf eingestellt hatte, gab er ihr dankbar einen Kuss auf die Wange, bevor er sich von ihrer eisigen Präsenz zurückzog.

				Die Bekanntmachung der Verlobung ließ unzählige Augenbrauen in die Höhe schnellen und verursachte einen weiteren Sturm an Gerüchten, aber schon bald flaute der Wind in den Segeln des Skandals ab. Natürlich würde es über Jahre hinaus immer wieder kleinere Brisen geben, aber schon eine Woche, nachdem die Sache über die Bühne gegangen war, kam ein Brief von Castleford, in dem er dem gegenseitigen Handel zustimmte, den er zuvor abgelehnt hatte. Das signalisierte Sebastian, dass sein politischer Einfluss langsam wieder zur Normalität zurückgekehrt war.

				Nathan Proctor, ein Kollege aus dem Unterhaus, versuchte, ein paar böse Schmähungen wiedergutzumachen, indem er ihn eines nachmittags ansprach, als sie beide den Herrenclub verließen.

				»Dieser Junge aus meiner Grafschaft kommt endlich nach Hause«, sagte Proctor im Vorbeigehen.

				Sebastians Gedanken waren woanders, also konnte er nicht mehr tun, als ausdruckslos zu lächeln.

				»Der aus dem dritten Regiment, von dem ich Ihnen letztes Jahr erzählt habe. Vollkommen zerschossen. Auf der Schwelle des Todes und seit letztem Herbst in einem Kloster dort drüben, wo er gepflegt wurde. Nun ist er endlich transportfähig und kommt heim zu seiner Familie. Er wird eine Weile hier in London bei seiner Schwester bleiben.«

				Die Dritte umfasste eine Kompanie, die durch das verdorbene Schießpulver wehrlos geworden war. Sebastian hatte zwei Jahre damit verbracht, die wenigen Überlebenden zu suchen, um herauszufinden, ob sie ihm Aufschluss über die damaligen Ereignisse geben konnten. Doch er hatte nichts erfahren, außer Geschichten über Tod und Hilflosigkeit, über fehlgezündete Kanonen und nutzlose Musketen.

				Im Geiste ging er die Erinnerungen an die Beweise und Tatsachen durch, die er gesammelt hatte. »Er war ein Kanonier, oder?«

				»Das war er. Es ist ein Wunder, dass er noch am Leben ist. Sie richteten ihre Kanonen natürlich auf unsere. Der Bursche hat nur deswegen überlebt, weil er sich nach einem weiteren Fass gebückt hatte, um es zu überprüfen.«

				Kanoniere gingen die ganze Zeit mit Schießpulver um. Dieser junge Mann wusste vielleicht mehr als die anderen Überlebenden.

				»Wann wird er in England sein?«

				»In etwa zwei Wochen, wurde mir gesagt. Die Familie hat endlich das Geld aufbringen können, um ihn zurückzuholen. Alleine ist er dazu natürlich nicht in der Lage.«

				Sebastian dankte Proctor und bat darum, informiert zu werden, wenn der Soldat daheim war. Dann ging er seiner Wege. Was für eine Laune des Schicksals, dass gerade jetzt ein potenzieller Durchbruch im Kelmsleigh-Fall bevorstehen könnte, kurz nach der Verlobung mit der Tochter des toten Mannes.

				Leider erwartete er nicht, etwas zu erfahren, das Audriannas Vater entlasten würde. Im Gegenteil.

				Nachdem er in die Park Lane zurückgekehrt war, meldete er sich bei Morgan und stellte fest, dass Kennington und Symes-Wilvert gerade zu Besuch waren. Da ihm keine gute Ausrede einfiel, war er zu einer langen Stunde Whist verdammt. Morgans zwei Freunde wollten über die Hochzeit sprechen.

				»Verdammt anständig von dir, Summerhays«, tönte Kennington.

				»Ja, verdammt anständig«, pflichtete ihm Symes-Wilvert bei.

				»Meinem Bruder tut es nur leid, dass die beiden ihre Absichten nicht bekanntgeben konnten, bevor der Skandal anfing«, sagte Morgan. »Bei dem Versuch, Miss Kelmsleighs Familie die komplette Trauerzeit zu ermöglichen und möglichen Tratsch über die seltsamen Wege, die die Liebe gehen kann, zu vermeiden, haben sie unbeabsichtigt Tür und Tor für weitaus schlimmere Spekulationen geöffnet.«

				Sebastian starrte auf seine Karten. Morgan hatte gerade gelogen. Nicht geradeheraus, da Morgan nicht genau wusste, ob es vor der Nacht im Two Swords eine Liaison gegeben hatte, aber … Sein Bruder bewunderte Audrianna, und wie es schien, war er bereit, die Wahrheit ein wenig zu strapazieren, um ihr zu helfen, diesen Sturm zu überstehen.

				»Wie ich höre, ist sie eine schöne Frau, also bin ich mir sicher, dass die Verbindung keinesfalls seltsam ist«, warf Kennington ein. »Du hast sie kennengelernt, während du die Sache mit ihrem Vater untersucht hast, nehme ich an.«

				»Ja.« Und das hatte er.

				»Dann wirst du die Untersuchungen jetzt bestimmt wie die anderen einstellen. Es schien ja sowieso nirgendwohin zu führen, nachdem er durch seinen Selbstmord praktisch ein Geständnis abgelegt hatte«, sagte Symes-Wilvert.

				Sebastian spielte eine Karte.

				»Wenn noch andere beteiligt waren, sollten sie besser noch nicht beruhigt schlafen«, meinte Morgan. »Mein Bruder kann in der Ausübung seiner Pflicht äußerst hartnäckig sein.«

				»Natürlich. Ich wollte damit selbstverständlich auch nicht unterstellen, dass er seine Pflicht nicht tut«, erwiderte Symes-Wilvert schnell, während seine Wangen knallrot wurden. »Ich dachte nur, dass es seine Braut wahrscheinlich nicht besonders schätzt, wenn all das wieder ausgegraben wird …«

				Typisch Symes-Wilvert, nicht zu begreifen, dass Sebastian durch die Heirat mit Miss Kelmsleigh praktisch dazu gezwungen wurde, eben jene von Morgan erwähnte Hartnäckigkeit auszuüben. Wenn er seine Untersuchung jetzt einstellte, gab er im Grunde genommen zu, dass diese Zeichnungen seinen Charakter recht gut eingefangen hatten.

				Er bemerkte Morgans ernsten Gesichtsausdruck, nachdem die Unterhaltung nun auf das Schießpulver gekommen war. So war es immer gewesen. Seit die ersten Berichte über dieses Massaker London erreicht hatten, war Morgans Interesse an der Angelegenheit groß gewesen. Einmal hatte er sogar seine Fassung verloren, als er über die Schrecken sprach, denen diese Soldaten aufgrund von Nachlässigkeit oder Schlimmerem ausgesetzt waren. Morgans Zuneigung zu Audrianna würde nichts daran ändern.

				»Miss Kelmsleigh kennt meine Ansichten und Ziele«, sagte Sebastian. »Aber ich bin dankbar für deine Besorgnis über mein eheliches Glück.«

				»Ich denke, Summerhays hat vor, die Harmonie auf andere Weise aufrechtzuerhalten.« Kennington gluckste über seine eigene Anspielung. Doch wie üblich wollte Kennington nicht riskieren, dass andere seine offensichtliche Anzüglichkeit verpasst haben könnten. »Es ist an der Zeit, die ganze Übung mal für etwas Gutes einzusetzen, was, Summerhays? Dann wird es deiner Dame schon egal sein, was du in dieser anderen Angelegenheit unternimmst.«

				Symes-Wilvert prustete. Morgan lächelte seinen treuen, dummen Freund vergebend an. Sebastian lachte höflich und warf einen heimlichen Blick auf seine Taschenuhr.

				»Ich glaube, wir haben es übertrieben«, sagte Audrianna.

				»Übertrieben? Wohl kaum.« Das sanfte, blasse Gesicht ihrer Mutter und die neue spitzenbesetzte Haube hingen über dem neuen roten Promenadenkleid, das sie vor sich hielt. Es würde, wie der Großteil ihrer neuen Garderobe, erst ab April getragen werden, wenn die Trauerzeit vorbei war, aber ihr war die Vorfreude auf diesen Tag ins Gesicht geschrieben. »Und warum sollten wir es nicht übertreiben? Selbst wenn dem so wäre, was es nicht ist. Es braucht schon mehr als eine neue Garderobe, um uns für all das zu entschädigen, was geschehen ist.«

				»Viel mehr«, sagte Sarah. Dann kicherte sie. »Nämlich mindestens zwei oder drei neue Garderoben.«

				Mama musste ein Lachen unterdrücken. Sie legte das Kleid hin und wählte eine Abendrobe aus dunkelbrauner Seide aus. »Was hältst du davon, Daphne? Ich habe ewig über diese Rollios am Saum nachgedacht. Denkst du, ich habe eine gute Entscheidung getroffen?«

				Daphne lobte das Kleid. Sie sah dem Schauspiel von einem Sessel aus zu. Sie war von Mama dazu eingeladen worden, die Ausbeute zu begutachten.

				Deren Umfang erstaunte Audrianna, auch wenn sie wusste, dass sie bei der Auswahl geholfen hatte. Hauben und Hüte, Schals und Ridiküle hingen an Stühlen und bedeckten einen Tisch. Kleider waren ausgepackt und auf dem Sofa gestapelt worden, aber viele weitere harrten in ihren Musselinhüllen noch der Inspektion.

				»Ich wünschte, dass Lizzie dich heute begleitet hätte«, schmollte Sarah, während sie ein Abendbarett aufsetzte, das mit Straußenfedern geschmückt war. »Sie hat einen so auserlesenen Geschmack, und ich habe sie recht lieb gewonnen.«

				»Ihre Kopfschmerzen sind jetzt, wo die Tage wieder länger werden, zurückgekehrt«, erklärte Daphne. »Der Arzt sagt, dass sie es aushalten und sich ausruhen muss, wenn sie nicht ständig zu Laudanum greifen will. Aber ich werde ihr eine detaillierte Beschreibung von jedem einzelnen Kleidungsstück geben.«

				»Zeig Daphne das aus rosafarbenem Satin, Audrianna«, sagte Mama. »Das war eine wirkliche Buße für Lord Sebastian.«

				Audrianna hielt ihr neues Kleid hoch, damit Daphne es sehen konnte. »Weißt du, Mama, so gesehen werde ich es sein, die für all diese Pracht büßen müssen wird.«

				Das Gesicht ihrer Mutter wurde zu einer Maske der Zärtlichkeit. Sie eilte an Audriannas Seite, umarmte und küsste sie. »Allerdings, meine Liebe, allerdings. Es ist so tapfer von dir, aber du warst schon immer die Stärkste von uns. Abgesehen von seiner Position hätte ich diese Heirat niemals gestattet, selbst nachdem er dich auf so unverzeihliche Weise missbraucht hat. Aber er gehört zu einer der besten Familien und deine Aussichten werden durch ihn so ungemein verbessert, ganz egal wie abscheulich die ehelichen Pflichten sein werden.«

				Diese kleine Ansprache ließ Audrianna erröten, aber nicht aus den Gründen, die ihre Mutter annehmen würde. »Ich meinte, dass ich dafür büßen werde, weil all die Rechnungen kurz nach unserer Hochzeit eintreffen werden.«

				»Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte Daphne. »Ich bezweifle, dass Lord Sebastian überrascht sein wird oder die Summe auch nur annähernd so hoch findet, wie wir es tun.«

				»Siehst du, Daphne ist ebenfalls der Meinung, dass wir es nicht übertreiben«, sagte Mama, auch wenn Daphne so etwas ganz und gar nicht gesagt hatte. »Oh, habe ich es dir schon erzählt? Ich habe einen Brief von meinem Bruder Rupert erhalten. Er ist überglücklich über die Verlobung und wird in die Stadt reisen, um an der Trauung teilzunehmen. Wie es scheint, Audrianna, hat er durch dich diese Entfremdung überwunden, genauso wie du uns mit deinem Opfer so viel Glück gebracht hast.«

				Daphnes Mimik veränderte sich nicht im Geringsten. Dennoch meinte Audrianna bei der Erwähnung von Onkel Rupert zu erkennen, wie Daphnes Gesicht einen kühlen Ausdruck annahm. Für sie lag keine Freude darin, ihn bei der Hochzeit wiederzusehen. Schließlich hatte Onkel Rupert Daphne sich selbst überlassen, als sein und Mutters Bruder, Daphnes Vater, gestorben war.

				Audrianna legte ihr neues rosafarbenes Seidenkleid beiseite. »Hast du genug gesehen? Dann können Mama und Sarah dieses Spiel zusammen weiterspielen, während wir eine Runde auf dem Platz spazieren gehen, wenn du möchtest.«

				Daphne war einverstanden. Angetan mit Hauben und Übermänteln entflohen sie.

				»Ich habe Mama viel besser ertragen, als ich noch nicht wusste, wie es ohne sie ist«, sagte Audrianna, während sie die Straße entlanggingen. Sie hakte sich bei Daphne unter. »Ich vermisse euch alle so.«

				Kaum hatte sie die Verlobung bekanntgegeben, bestand ihre Mutter darauf, dass sie ins Nest zurückkehrte. Du musst aus deinem Zuhause heraus verheiratet werden. Es würde die Vorbereitungen erschweren, wenn du auf dem Land wohnst.

				Doch hier zu sein bot wenig echten Vorteil. Man brauchte von hier nach Mayfair fast genauso lange wie von Cumberworth aus. Mama hatte es nie gemocht, so weit weg von den schicken westlichen Nachbarschaften entfernt zu leben, aber das Haus, dass sie hier mieteten, war für Papas Arbeit im Tower sehr praktisch gewesen.

				»Sie will dich nur die letzten Tage lang bei sich haben. Du wirst schon bald deinem Käfig entfliehen«, erwiderte Daphne.

				»Aber ich fliege von einem Käfig in den nächsten. Ich denke, ich werde meine Monate bei dir als die glücklichsten und freiesten in Erinnerung behalten, die ich jemals gekannt habe.«

				Daphne drückte ihre Hand. »Wir werden immer für dich da sein. Du musst uns oft besuchen kommen.«

				»Werdet ihr alle am Samstag bei mir sein? Es wird mir Mut machen, wenn ihr es tut.«

				»Ich werde da sein und Celia, denke ich auch.«

				»Lizzie?«

				»Ich würde nicht darauf zählen. Diese Kopfschmerzen sind einfach zu launenhaft.«

				Sie erreichten Bedford Square mit seinen hübschen kleinen Stadthäusern, die zu jeder Seite aneinandergereiht waren. Sie und Roger waren hier gerne entlang spaziert, bevor er in den Krieg gezogen war. Nach ihrer Verlobung sprach er davon, eines dieser Häuser zu mieten, sobald sie verheiratet waren. Während er fort war, verbrachte sie Stunden damit, sich in einem von ihnen vorzustellen. Der Platz weckte viele Erinnerungen, die sie monatelang gemieden hatte, nachdem sie Roger von seinem Eheversprechen entbunden hatte.

				Sie betraten den Park und schlenderten zwischen seinen kahlen Bäumen, den Hecken und dem Efeu umher.

				»Macht es dir sehr viel aus, dass Onkel Rupert und Tante Clara bei meiner Hochzeit da sein werden?«, fragte Audrianna.

				»Warum sollte es mir etwas ausmachen? Ihre kürzlichen Kränkungen eurer Familie gegenüber sind wohl wichtiger als die alten, die sie mir entgegengebracht haben.«

				Diese kürzlichen Kränkungen waren nicht gerade klein gewesen und Audrianna machte es etwas aus, dass sie ihrem Onkel einfach so durchgelassen werden sollten. Nach Papas Tod hatte Onkel Rupert nichts getan, um ihre angespannte Situation zu entschärfen. »Ich befürchte, Mama denkt, sein Bruch mit uns war gerechtfertigt.«

				»Ihr ist lediglich klar, wie die Welt funktioniert. Sie glaubt vielleicht nicht, dass ihr Bruder recht hatte, aber sie versteht, warum er es getan hat. Und jetzt ist er an den Verbindungen interessiert, die du der Familie durch deine Ehe bringst. Das weiß deine Mutter ebenfalls.«

				»Es freut mich, dass ich für ihn so nützlich bin.« Sie konnte nicht verhindern, dass sich eine sarkastische Note in ihren Tonfall schlich.

				»Es wäre beruhigend für mich, wenn du diese Hochzeit noch auf irgendeine andere Weise begrüßt, Cousine, auch wenn es nur wegen der Kleider und Verbindungen ist, die du deiner Familie damit ermöglichst«, sagte Daphne. »Die Umstände ließen dir keine andere Wahl, aber …«

				»Momentan begrüße ich sie, wenn auch nur, weil sie diesen furchtbaren Monat des Wartens beendet. Und weil ich dadurch Mama entkomme. Wenn ich es schon tun muss, will ich es lieber früher als später hinter mich bringen.«

				Mama hatte in Wahrheit nur wenig mit ihrer Rastlosigkeit zu tun, und es war ungerecht, ihr die Schuld dafür zu geben. Der wahre Grund war, dass sie sich nichts aus den Formalitäten machte, die sie und Lord Sebastian momentan erstickten. Jedes ihrer Treffen fand nun auf einer Bühne statt, auf der sie Masken der Etikette tragen mussten. Jedes Wort war geplant und jede Schmeichelei vorhersehbar. Die Stimmung unterschied sich frappierend von den Ereignissen und leichten Gesprächen, die zu ihrer Verlobung geführt hatten.

				Statt ihn in diesem letzten Monat besser kennenzulernen, sah sie ihn kaum noch. Er wich immer mehr von ihrer einstigen Vertraulichkeit zurück. Sie befürchtete, dass sie einen vollkommen Fremden heiraten würde, wenn noch mehr Zeit verging.

				»Etwas, auf das ich mich nicht freue, ist Lady Wittonbury«, gab sie zu.

				»War sie unhöflich zu dir?«

				»Wird das Wort unhöflich auch bei Königinnen angewendet? Sie hat mich mit jedem Blick und jedem Wort wissen lassen, dass ich für ihren Sohn unpassend bin. Letzte Woche hat sie mir einen kleinen Stapel Bücher über Etikette und Benehmen geschickt.«

				»Das ist in der Tat unhöflich.«

				»Das fand ich auch. Sie trafen mit einem Brief von ihr ein. Sie erklärte, dass solche Bücher für diejenigen geschrieben würden, die sich bessern wollten. Geschrieben würden sie von Leuten, die sich bereits gebessert hatten. Daher enthielten die Bücher Fehler, die nur der feinsten Gesellschaft auffallen würden. Also hat sie diese Fehler verbessert.«

				»Sie hat das Buch mit Fußnoten versehen?«

				»Oh ja. Im ganzen Text stehen Randbemerkungen von ihr.« Daphne lachte auf und plötzlich musste auch Audrianna lachen. »Die meisten Kommentare erklären, dass nur das gemeine Volk den jeweiligen Ratschlag als richtig ansieht.«

				Daphne blieb stehen, um ein paar Krokusse zu bewundern, die ihre Köpfe durch das Efeu unter einem Baum steckten. »Hat dir deine Mutter bereits nützlichere Ratschläge als die von Lady Wittonbury gegeben, Audrianna? Du weißt, was ich meine.«

				»Mama hält das anscheinend für unnötig. Es wäre nett, wenn jemand, der mich kennt, mal annehmen würde, dass die Gerüchte nicht wahr sind.«

				»Es war nicht dein Charakter, sondern seiner, der diese Zweifel aufwarf, und ich entschuldige mich für mein eigenes Misstrauen. Wenn du gewisse Fragen hast, werde ich versuchen, sie zu beantworten, da deine Mutter diese Unterhaltung offenbar nicht führen möchte.«

				Audrianna hatte viele Fragen, aber nicht zu dem Thema, das Daphne ansprach. Lord Sebastian hatte ihr bereits gezeigt, dass dieser Teil erträglich genug sein würde. Es war nicht das Problem der nächtlichen, sondern der täglichen Aktivitäten, welches sie bedrückte.

				Wie sollte sie den Zorn verbergen, den sie immer noch wegen ihres Vaters verspürte? Wie sollte sie die Marchioness davon abhalten, ihr das Leben schwer zu machen? Wie sollte sie in dieser neuen Welt Freunde finden? Was sah die Etikette für den Fall vor, wenn der eigene Ehemann eine Geliebte hatte? 

				So etwas stand nicht in diesen Büchern. Vielleicht würde sie die Marchioness eines Tages fragen. Gewisse Anspielungen, die ihr im letzten Monat zu Ohren gekommen waren, deuteten darauf hin, dass Lady Wittonbury beträchtliche Erfahrungen darin hatte, wie die feine Gesellschaft mit solchen Entwicklungen umging.

				Sie blieb stehen und betrachtete einen kahlen Busch. Seine zahlreichen Äste waren rot und geschmeidig. Überall waren reife Knospen zu sehen, die darauf warteten, beim ersten Anzeichen von Wärme aufzubrechen.

				Es war eine Forsythie. Eine vollkommen gewöhnliche Pflanze. Genau wie sie: unbedeutend und nichts Besonderes. Wenn da nicht diese Reihe von unerwarteten Zufällen gewesen wäre, hätte Lord Sebastian sie niemals bemerkt, geschweige denn ihr einen Antrag gemacht.

				Sie sollte in ihrem Glück schwelgen. Und es war ja nicht so, dass sie das nicht auch tat. Sie, Mama und Sarah hatten es beim Schneider wirklich ein wenig übertrieben und sie hatte jede Minute ihrer Maßlosigkeit genossen.

				»Ich habe tatsächlich eine Frage«, sagte sie. »Aber es geht nicht um ihn oder das Leben, das ich führen werde. Es geht um mich.«

				Daphne sah sie neugierig an. »Wie lautet sie?«

				»Ist es falsch von mir, die Küsse eines Mannes zu genießen, den ich niemals lieben werde?«

				Daphne lächelte sanft. »Ich bin erleichtert, dass du das fragst. Du weißt nicht, wie sehr. Nein, es ist nicht falsch. Frauen tun so, als sei Liebe für diese Art von Genuss erforderlich, aber Männer geben zu, dass es nicht so ist. Und die Erregung an sich zieht häufig Zuneigung nach sich, und das macht das Leben erträglich.« Sie gab Audrianna einen Kuss auf die Wange. »Und es ist auch kein Verrat an deinem Vater, diese Küsse zu genießen, wenn es das ist, was deine Frage in Wahrheit bedeutet. Er würde nicht wollen, dass du dich vor der Nacht fürchtest.«

				Daphne konnte manchmal sehr weise sein. Es fiel ihr leicht, das menschliche Herz zu verstehen. »Warum bist du erleichtert?«

				»Weil du die Hölle betreten würdest, wenn dir diese Küsse nicht gefallen würden. Ich bin dankbar für den Hinweis, dass dir dieses Schicksal erspart bleiben wird. Und jetzt muss ich zurück und mich von deiner Mutter verabschieden. Ich habe noch etwas in der Stadt zu erledigen, um eine Überraschung für deine Hochzeit zu arrangieren.«
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				Audriannas Hochzeitstag begann nicht gerade verheißungsvoll. Das Morgengrauen enthüllte Nieselregen und einen beißenden Nordwind, der aus London kam. Mama ließ die Kaminfeuer vergrößern und jammerte darüber, dass der Regen ihre Schuhe ruinieren würde.

				Audrianna badete, kleidete sich an und ließ sich vom neuen Dienstmädchen die Haare frisieren. Sie hatte sich nicht getraut, ihre Mutter zu fragen, wie diese zusätzliche Angestellte bezahlt würde. Wahrscheinlich hatte sie bei Lord Sebastians obligatorischem Verlobungsbesuch bemerkt, wie schwierig die Hochzeitsvorbereitungen mit nur einem Diener waren, worauf sie durch die Umstände reduziert worden waren.

				Sie war lange vor allen anderen fertig und ging in Sarahs Raum, um sie zur Eile anzutreiben. Sie fand ihre Schwester und Mutter im Streit darüber vor, welches Kleid Sarah tragen sollte, obwohl das bei einem ihrer ausschweifenden Schneiderbesuche schon lange entschieden worden war.

				Audrianna schob sich zwischen die beiden. Sie zog das violette Kleid aus Sarahs Griff, legte es auf das Bett und hob stattdessen ein gelbes hoch. »Du wirst das hier tragen, so wie wir es abgemacht haben, als du es bestellt hast, oder du wirst gar nicht gehen. Die Kutsche wartet bereits und ich werde mich nicht den ganzen Tag deinen Launen unterwerfen.«

				»Aber das andere ist viel schöner«, maulte Sarah. »In diesem sehe ich wie ein Kind aus.«

				»Die Herren werden dich viel schneller bemerken, wenn du dieses Gelb hier trägst«, erwiderte Audrianna.

				Sarah hörte lange genug mit dem Schmollen auf, um darüber nachzudenken.

				»Ich werde in einer Viertelstunde mit der Kutsche abfahren«, fügte Audrianna hinzu. »Und ich hoffe sehr, dass du bis dahin auch darin sitzt. Mama, du solltest dich auch beeilen.«

				»Eine Viertelstunde ist viel zu wenig. Wir werden vor allen anderen an der Kirche sein und uns lächerlich machen«, sagte ihre Mutter.

				»Wir fahren nicht direkt zur Kirche. Ich will zuerst noch Papas Grab besuchen.«

				Ihre Mutter seufzte laut auf. »Audrianna, bei diesem Regen … wirklich, es wäre nicht klug …«

				»Ich kann wohl kaum nach der Kirche dorthin. Wahrscheinlich komme ich eine lange Zeit nicht mehr dorthin. Ich trage meinen langen Mantel und erst nachher wechsele ich in meine Seidenschuhe. Du kannst ja in der Kutsche sitzenbleiben, wenn du willst, aber ich werde sein Grab besuchen, damit er weiß, dass ich ihn nicht vergessen habe.«

				Sebastian erreichte St. Georges mit Hawkeswell an seiner Seite. Gäste gingen an ihnen vorbei und gratulierten Sebastian.

				»Das Schicksal hat dir den ungemütlichsten Tag seit Wochen ausgesucht«, sagte Hawkeswell. »Zum Glück bin ich nicht abergläubisch.«

				Sebastian war es ebenfalls nicht. Er glaubte nicht daran, dass sich die Natur auch nur einen Deut um die Leben der Menschen scherte, ganz zu schweigen davon, dass es das Wetter für eine einzige Person auswählte. Doch er glaubte an ironische Zufälle. Als er also mit Hawkeswell die Kirche betrat, fiel ihm ein, dass das Wetter das letzte Mal so schlecht war, als er Miss Kelmsleigh zum ersten Mal begegnete.

				Alle Gedanken an Regen und Wind verschwanden, als er in das Kircheninnere blickte. Jemand hatte es in einen Garten verwandelt.

				Der Mittelgang war mit efeuumrankten Holzbögen geschmückt. Von dort, wo er stand, schuf die Perspektive den Eindruck, dass die gesamte Länge von einer Laubkuppel gekrönt wurde.

				Der Eingang war von Blumentöpfen umgeben, die farbenprächtige Tulpen enthielten. Gebinde aus Narzissen und Hyazinthen verzierten das Ende jeder Kirchenbank. Der Gesamteffekt war ein opulentes, strahlendes Gemälde, das aus Hunderten von Blüten Licht und Farben verströmte.

				»Beeindruckend«, sagte Hawkeswell anerkennend. »Du feierst hier vielleicht eine kleine, diskrete Hochzeit, Summerhays, aber sie wird nicht so schnell vergessen sein. Deine Mutter wird damit eine neue Mode auslösen.«

				Doch seine Mutter hatte nichts damit zu tun. Dieser Überfluss entsprach nicht ihrem Stil und sie würde die theatralische Note wahrscheinlich ebenfalls nicht gutheißen, besonders nicht während der Fastenzeit.

				Mrs Joyes hatte diese Kirche geschmückt und sie mit Kindern ihres Gewächshauses besiedelt. Die Gesellschaft würde zweifellos beeindruckt sein und ihr das Geschäft einrennen, aber Sebastian glaubte nicht, dass das ihr Ziel gewesen war. Audrianna kannte die meisten Anwesenden dieser Hochzeit nicht, aber sie würde jeden Topf und jede Blume erkennen.

				Ein kleiner Aufruhr hinter ihnen brachte Hawkeswell dazu, sich umzudrehen. »Wir sollten runtergehen. Die Kutsche mit deiner Braut ist da.«

				Sebastian drehte sich gerade in dem Augenblick um, als die Kutschentür geöffnet wurde. Mrs Kelmsleigh und ihre jüngere Tochter stiegen zuerst aus. Sarah quietschte, als der Wind ihr den Hut zu stehlen versuchte. Ein eleganter Knöchel mit weißem Saum erschien als nächstes auf der obersten Stufe. Mrs Kelmsleigh schrie auf und deutete auf etwas an dem schneeweißen Stoff, das ein Grasfleck zu sein schien.

				»Das ist eine außergewöhnlich schöne Kutsche«, sinnierte Hawkeswell. »Sie sieht neu aus. Und die Kleidung der Damen entspricht ebenfalls der neuesten Mode. Es wurden keine Ausgaben gescheut.«

				»Überhaupt keine, wie ich leider nur allzu gut weiß.« Die Rechnungen begannen gerade, hereinzuschneien. Mrs Kelmsleigh hatte wirklich keine Hemmungen, ihn bluten zu lassen.

				»Ich wünschte, ich hätte eine Schwester, damit ich auch etwas von deiner Großzügigkeit abbekäme. Zum Teufel, jetzt tut es mir leid, dass ich dich nicht selbst heiraten könnte.«

				Sie drehten sich um, bevor Audrianna ganz aus der Kutsche gestiegen war, und gingen den Mittelgang zum Altar entlang. Dort wartete bereits Sebastians Trauzeuge.

				»Kopf hoch, Summerhays«, murmelte Hawkeswell. »Das wird nicht annähernd so schmerzvoll, wie du denkst. Mehr wie die Guillotine als der Galgen, würde ich sagen.«

				Audrianna schossen Tränen in die Augen, als sie die Blumen erblickte. Sie erhellten den Tag und vertrieben die Kälte. Sie nickten ihr zu, während all diese Fremden sie anstarrten.

				Die immer stärker werdende Nervosität der letzten Tage, die Melancholie ihres Besuchs am Grab ihres Vaters, die Verärgerung über Mama und Sarah – all das schmolz dahin, als sie in der Kirchentür stand und den Garten betrachtete, den ihre Cousine für sie geschaffen hatte.

				Ihr Blick suchte Daphne. Sie saß ganz weit hinten und trug das fliederfarbene Kleid, das ihre blasse Schönheit so hervorragend betonte. Sie hätte Sarah ungewollt die Schau gestohlen, wenn ihre Schwester nicht stattdessen doch das gelbe angezogen hätte. Daphne war allein. Sie hatte am Tag zuvor einen Brief bekommen, in dem stand, dass Lizzies Kopfschmerzen wiedergekehrt waren und dass Celia ebenfalls daheim bleiben würde, um nach ihr zu sehen.

				Lizzie hatte Audrianna jedoch vor zwei Tagen in Mamas Haus einen unerwarteten Besuch abgestattet. Audrianna vermutete, dass sie einen schmerzfreien Tag genutzt hatte, um mit Daphne diese Überraschung zu planen.

				Ein beleibter grauhaariger Mann trat auf sie zu und ergriff ihren Arm. Mama hatte ungeachtet seiner vergangenen Grausamkeiten darauf bestanden, dass Onkel Rupert Audrianna zum Altar führen durfte. Sie fügte sich zwar, aber in ihrer Vorstellung war es ihr Vater, der sie begleitete und die Glückwünsche entgegennahm, mit einem wiederhergestellten Ruf und seiner tröstenden Anwesenheit an ihrer Seite.

				Lord Sebastian wartete auf sie. Er sah großartig aus. Niemand konnte ihn für etwas anderes als den besten Fang halten. Sein dunkelblauer Gehrock ließ sein Halstuch im Kontrast leuchten, und seine Augen funkelten im Licht der vielen Kerzen.

				Er lächelte, als sie auf ihn zukam. Es war ein freundliches Lächeln. Beruhigend, aber gleichzeitig ein Lächeln, das jeder Frau den Kopf verdrehen konnte. Bei ihr klappte es, so wie es das immer getan hatte. Die Gesichter verschwommen und zogen sich zurück. Selbst die Blumen verschmolzen zu einem bunten Aquarell. Von da an ging alles viel zu schnell, und sie legte das Eheversprechen wie unter einer Betäubung ab.

				Audrianna betrat ihr neues Schlafzimmer. Die Hochzeit war vorbei. Sie waren zurückgekehrt, um den Marquess zu besuchen, da er nicht am anschließenden Empfang teilnehmen konnte. Nun waren die Gäste gegangen und alle Rituale ausgeführt. Bis auf eines.

				Sie hatte eine herrliche Zimmerflucht bekommen. Die Marchioness hatte sie selbst neu eingerichtet. Über dem Bett waren Vorhänge aus Toile-de-Jouy drapiert. Dunkelblau bedeckte die Polster zweier Stühle. An einem Fenster stand ein Schreibtisch im chinesischen Stil. Sie öffnete eine Schublade und fand alles darin vor, um einen Brief zu schreiben.

				Eine Tür an einer der Wände verschaffte ihr Zugang zu ihrem Ankleidezimmer. Ihre persönlichen Sachen waren gestern dorthin gebracht worden. Eine kleine Armee von Dienern und Dienstmädchen war in Mamas Haus eingefallen, um all ihre Kleider in Truhen zu packen. Nun befand sich ihre Garderobe in den Schränken dieses Raumes, der größer war als ihr altes Schlafzimmer.

				Eine Zofe namens Nellie befand sich ebenfalls darin. Sie war der Feldmarschall der gestrigen Armee gewesen und nun der jungen Braut zugeteilt. Sie war rothaarig und stämmig, hatte Sommersprossen im Gesicht, und steckte ihren Kopf aus der Ecke, in der sie gerade bügelte, als Audrianna eintrat.

				»Lady Wittonbury hat mich darum gebeten, Ihnen heute zu dienen, Madam. Ich wurde natürlich gewarnt, dass Sie vielleicht Ihre eigene Zofe wählen, aber bis dahin hoffe ich, dass ich Ihnen von Nutzen sein kann. Ich habe gehört, dass mich die Marchioness ausgewählt hat, weil sie glaubt, dass Sie sich mit mir wohler fühlen als mit einem der französischen Dienstmädchen, und ich schwöre, dass ich keine Tropfen französisches Blut in mir habe.«

				Nellie schien zu denken, dass es sich um politische Gründe handelte. Dabei war es wahrscheinlicher, dass Lady Wittonbury sie wegen ihrer Schlichtheit ausgewählt hatte, weil sie so besser zu Audriannas Hintergrund passte. Sie konnte nur ahnen, welche anderen Anordnungen ihre Schwiegermutter den Angestellten gegenüber gemacht hatte. Sie musste zugeben, dass die Marchioness in einem Punkt recht hatte. Sie würde sich wirklich mit einer Zofe wohler fühlen, die sich nicht aufspielte.

				Nellie ging zu einem Schrank und holte einen Morgenmantel heraus. »Ich war bei einer Dame im Norden beschäftigt, Madam. Ich kenne die Londoner Mode noch nicht, aber ich kann gut frisieren und nähen. Wollen Sie jetzt das Hochzeitskleid ablegen?«

				»Ja, das wird wahrscheinlich am besten sein. Und bürste mir bitte auch das Haar.«

				Nellie begann, Audriannas Kleid aufzuknüpfen. »Soll ich Sie für die Nacht herrichten, Madam?«

				»Ja, ich denke schon.«

				Summerhays hatte nichts darüber gesagt, als er sie zu ihren Gemächern brachte. Und doch war sie sich ziemlich sicher, dass dieses letzte Ritual nicht bis zur Nacht warten würde. Seine Absichten hatten die Luft und seine Anwesenheit erfüllt und ließen ihr Herz mit jedem Schritt neben ihm schneller klopfen. Das leichte Ziehen in ihrem Körper fühlte sich teilweise wie Angst an, aber auch wie etwas anderes.

				»Möchten Sie dieses Nachthemd tragen, das für Sie angekommen ist?« Nellie ging zu einem Tisch und hob eine der vielen Schachteln hoch, die darauf standen. Sie brachte sie zu ihr.

				Darin lag ein wunderschönes Nachthemd. Eine Karte besagte, dass es von Daphne und den anderen stammte. Audrianna hob den duftigen, leichten Stoff an. Es war viel eleganter als die Nachthemden, die ihre Mutter für sie bestellt hatte. Irgendwie erwachsener.

				»Ich denke, ich werde dieses nehmen. Bring mir bitte auch die anderen Schachteln.«

				Sebastians Kammerdiener steckte seine Kopf in das Ankleidezimmer. Es wurden keine Worte ausgetauscht, aber es war das Zeichen, dass sich die Zofe aus Audriannas Zimmer zurückgezogen hatte.

				Er könnte natürlich warten. Diese Nacht oder mehrere Nächte. Aber er wollte nicht. Und sie erwartete es auch nicht. Als er sie vor der Tür ihres Schlafzimmers geküsst hatte, war ihr klar, dass er zu ihr kommen würde.

				Gekleidet in einen Morgenmantel aus dunkelblauer Seide, öffnete er die Tür zu ihrem Schlafgemach. Dieser Eingang war geschaffen worden, sobald feststand, dass Audrianna dieses Zimmer nördlich von seinem eigenen benutzen würde.

				Die Fenstervorhänge waren zugezogen und hüllten den Raum in Schatten. Doch einer war nicht ganz geschlossen. Mondlicht schien durch die Dunkelheit und endete auf dem Bett. Er sah, was es erhellte, und sofort packte ihn starke Erregung.

				Der Lichtstrahl erleuchtete eine wunderschöne Frau in einem durchsichtigen Nachthemd, die auf dem mit Blumen bestreuten Bett lag.

				Winzige Blüten steckten in ihrem Haar und besprenkelten ihren Körper. Eine strategisch platzierte Spitzenbordüre machte das transparente Nachthemd fast anständig. Aber nicht ganz.

				Er hatte Nervosität und Unbeholfenheit von ihr erwartet. Er hatte sogar überlegt, was er tun sollte, wenn sie zu weinen anfing. Das hier hatte er nicht erwartet.

				Er ging zu den Vorhängen und öffnete sie ein wenig mehr, sodass er diese Göttin der Blüte besser betrachten konnte. Ihre Beine, ihre Hüfte, selbst ihr Venushügel zeichneten sich deutlich unter dem wallenden Stoff ab. Er unterdrückte den Drang, sofort zu ihr zu schreiten, dieses provozierende Hemdchen abzustreifen und sie auf der Stelle zu nehmen.

				»Du siehst sehr schön aus, Audrianna.«

				»Ich hatte schon Angst, dass du es albern findest. Es kam mir zuerst so vor, als du hereinkamst.«

				»Es ist ganz und gar nicht albern. Ich war überrascht, aber im positiven Sinne.«

				»Das Nachthemd war ein Geschenk. Genau wie die Blumen. Meine Freunde haben sie geschickt und die Päckchen lagen hier, als ich herkam.«

				»Du siehst aus wie eine Frühlingsnymphe. Ich würde dich gerne in diesem Licht lassen, aber wenn du willst, ziehe ich die Vorhänge wieder zu.«

				Sie sah auf ihren Körper hinunter und auf seinen Morgenmantel. Er erkannte, wie sie abwägte, dass er nicht der Einzige sein würde, der in diesem Licht etwas sah, und dass er womöglich mehr als Blumen und Stoff von ihr sehen würde.

				Er drehte sich, um die Vorhänge zu schließen.

				»Es wäre kindisch von mir, mich in dieser wagemutigen Aufmachung zu zeigen, nur um sie dann im Dunkeln zu verstecken, wo sie nicht gesehen werden kann.«

				»Ich würde es verstehen, aber ich bin froh, dass du noch ein wenig wagemutiger sein willst.« Er ging zum Bett und knöpfte seinen Morgenmantel auf. Ihre Augen schlossen sich fest und sie wendete ihr Gesicht ab.

				Doch nicht so wagemutig. Er ließ den Mantel zu Boden gleiten und schlüpfte unter das Bettlaken.

				Aus der Nähe enthüllte das Nachthemd noch mehr. Es war auf elegante Weise erotisch. Ihre dunklen Brustwarzen waren bereits hart geworden und pressten sich gegen den Stoff. Dies war nicht das Hochzeitsgewand eines unschuldigen Mädchens, aber sie war ja auch kein Mädchen mehr.

				Er küsste die Stelle, wo das Nachthemd ihre Schulter bedeckte. »Mrs Joyes hat einen ausgezeichneten Geschmack.«

				»Ich denke, dass Celia es vielleicht ausgesucht hatte. Es stand nicht auf der Karte, aber … ich glaube es. Nicht Lizzie, soviel steht fest.«

				Das kleine Gespräch schien sie zu beruhigen. Ungeachtet ihrer einladenden, theatralischen Begrüßung, war sie eindeutig nervös. »Warum nicht Lizzie?« Er setzte Küsse und Worte ein, um sie zu beruhigen und zu locken. Und um sich selbst zu beherrschen. »Weil sie krank war?«

				Ihr stockte der Atem, als er ihre Brust küsste. Aber sie bewegte sich auch ein klein wenig auf ihn zu. Es war nicht klar, ob sie es überhaupt bemerkte. Eine Blüte fiel von ihrer Brust auf das Laken. »Nein, auch wenn ihre Krankheit bedeutet, dass sie keine Zeit gehabt hätte, um es auszusuchen. Ich bin sicher, dass es nicht Lizzie war, weil sie sich die Bücher angesehen hat, die deine Mutter mir geschickt hat, und dieses Nachthemd ist ein wenig skandalös.«

				»Das wusstest du also und hast es dennoch angezogen.«

				Sie sah zu ihm auf. »Ist das schockierend?«

				»Ja, aber das verheißt Gutes für uns.« Er forderte ihren Mund in einem Kuss und entließ so ein wenig der Begierde, die ihn durchströmte. Sie reagierte zunächst zögerlich, aber die Geräusche, Atemstöße und Bewegungen ihrer eigenen Erregung rissen sie bald mit. Er öffnete die winzigen Knöpfchen, die praktischerweise vorne an ihrem Leibchen angebracht waren.

				Sie atmete kaum, während sie auf seine Hand hinuntersah. Sie spannte ihren Körper immer mehr an, da sie immer erregter wurde. »Soll ich?«, fragte er, als seine Finger den letzten Knopf erreichten. Er wollte hören, wie sie es sagte.

				Sie antwortete nicht gleich, sondern blickte auf seine Hand. »Ja«, sagte sie schließlich.

				Er teilte das Gewand und entblößte ihre Brüste. Sie waren wunderschön geformt und fest, mit erotischen Spitzen. Er fuhr mit seiner Zunge über eine Brust und ihr leidenschaftliches Aufstöhnen ließ ihn fast seine Zurückhaltung vergessen.

				Er reizte ihre Brüste mit dem Mund und seinen Händen, bis sie sich selbst vergaß. Verloren in ihrer Sinnlichkeit, erschreckte sie nicht, als er ihr das Nachthemd abstreifte, sodass sie nun vollkommen nackt war. Er legte sich auf sie und spannte sich an, als er ihre Glätte und Weichheit spürte, die seine Begierde derart entfachten, dass es ihn schmerzte.

				Er bremste seine wildesten Gelüste und versuchte, sein Verlangen etwas abzukühlen. Während er sich bemühte, den dunkelsten Tiefen dieses Lustmeeres zu widerstehen, versuchte er sie noch rasender zu machen, damit sie das Kommende erträglicher finden würde.

				Haut berührte Haut. Abwechselnd wurden sie von Gefühlen der Verletzlichkeit und Intimität erschüttert. Wissende Hände und vertrauensvolle Blicke und meisterliche Kraft berührten sie. Düfte waren überall, von Körpern und zerdrückten Blumen.

				Das Erstaunen endete nie, aber der Widerstand ihres Körpers ließ nach. Die Lust sprach lauter als jede Vorsicht. Lust, die so süß und gleichzeitig so qualvoll war, dass Audrianna sie unerträglich fand, aber auch niemals wollte, dass sie endete.

				Er beeindruckte sie mehr als je zuvor, auf eine Art, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie staunte darüber, wie sich seine muskulösen Schultern und der Rücken anfühlte, während sie ihn instinktiv umarmte. Er erschien ihr neu und fremd und gleichzeitig alt und vertraut, in Körper, Geist und allem anderen.

				Er stützte sich auf und entzog sich so ihrer Umarmung. Dann hob er ihr rechtes Bein und beugte es am Knie. Er sah auf ihren Körper herunter. Das Haar fiel ihm dabei ins Gesicht und seine Augen wirkten in ihrer Intensität hart. Sie sah ebenfalls hinab und fragte sich, ob er das sehen konnte, was sie dachte.

				Sie ersehnte die Berührung dort, so wie damals im Garten. Sie brauchte sie und wartete darauf. Dennoch stockte ihr der Atem, als er es tat. Sie schloss die Augen, damit er ihre Lust nicht darin sehen konnte. Er tat teuflische Dinge. So teuflisch, dass sie aufschrie und sich schnell auf die Lippen biss, damit sie es nicht wieder tat. Aber es war nutzlos. Er machte es immer schlimmer, und schon bald erfüllten lustvolle Schreie ihren Kopf, bis jeder andere Gedanke verschwunden war. Dann existierte nichts mehr außer dieser Begierde, die in ihr eine verzweifelte Sehnsucht nach etwas weckte, das sie nicht benennen konnte.

				Wieder bewegte er sich, dieses Mal ihren Körper hinauf, bis seine Brust über ihr schwebte und seine Hüften ihre Oberschenkel spreizten. Er presste sich in sie, und sie erwachte aus ihrer erregten Benommenheit.

				Sie sah zu seinem Gesicht auf. Es wirkte ernst und verschlossen. Das Dunkel seiner Augen war in seiner Leidenschaft bodenlos und seine zusammengebissenen Zähne verrieten, wie sehr er sich um Zurückhaltung bemühte.

				Er versuchte, ihr keine Schmerzen zuzufügen, so viel war klar. Aber er tat es trotzdem. Sie schloss die Augen, damit er nicht sah, wie sehr. Dann war es vorüber. Sie waren vereint, der Schmerz ließ nach, aber die Wirklichkeit von ihm und ihr, von dem, was geschehen war, überwältigte sie.

				Überreste der Erregung flackerten erneut auf, während er sich in ihr bewegte. Wieder war sie von seiner Kraft und Stärke beeindruckt, während sie ihn mit ihren Händen berührte. Der Moment wurde lang und viel zu real.

				Seine vorsichtigen Stöße trieben das Verlangen erneut voran, daher war es erträglich. Doch dieses Mal senkte sich kein Nebel, keine Distanz darüber. Die Lust war da, greifbar und unverhüllt. Stattdessen wurde sie von einer ungebetenen Intimität überwältigt, die sie während ihrer verletzlichen Unterwerfung in Erstaunen versetzte.

				Er blieb, nachdem es vorbei war. Sie erwartete, dass er gehen würde, um ihnen die kompromisslose Wirklichkeit zu ersparen, die sie im Nachklang immer wieder überfiel.

				Keine freudige Erwartung mehr. Keine Aufregung, die verschleierte, wie es wirklich war. Sie lag neben einem nackten Mann, den sie kaum kannte.

				Sie konnte nicht ignorieren, wie wehrlos sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Vollkommen machtlos. Dass er sie jetzt besaß, beraubte sie jeglichen Vorteils, und das zu Beginn einer langen Partie, die zu spielen sie sich noch nicht einmal richtig bewusst gewesen war.

				Sie schloss die Augen, um etwas Intimsphäre zu finden. In diesem Bett war sie ihr vollkommen genommen worden, so gründlich, wie er ihr Nachthemd entfernt hatte. Das bestürzte sie mehr als alles andere. Viel mehr als jeder Schmerz. Ihre Getrenntheit war ohne ihre Erlaubnis durchbrochen worden.

				»Du wirkst sehr nachdenklich.« Seine Stimme, so nah, bekräftigte die Vertrautheit.

				»Ich stelle ein paar Berechnungen an. Addition. Subtraktion.«

				Sie spürte sein Lachen an ihrer Wange, auch wenn sie es nicht hörte. »Was rechnest du?«

				Sie öffnete die Augen und erblickte seine nackten Schultern, seine Brust. Versunken in der Lust, hatte das keine Rolle gespielt, aber nun schockierte es sie. »Ich berechne, wie oft man das in zehn Stunden tun kann und ob du es bald wieder tun willst.«

				Sein Blick wurde weich, als würde er wissen, wie unbehaglich sie sich fühlte. »Nicht so bald. Ein paar Tage lang nicht.«

				Er setzte sich auf. Sie wusste, dass er gehen würde. Aber er tat es nicht sofort. Er gab ihr Zeit, um ihre Augen zu schließen. Eines Tages würde sie das vielleicht nicht.

				Sie hörte, wie er sich im Zimmer bewegte.

				»Ruf deine Zofe. Sie wird dir ein Bad einlassen.«

				Sie spürte seine Anwesenheit direkt neben ihr. Dann küsste er sie leicht auf die Wange. »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Ich habe versucht, es zu vermeiden. Ich werde es nicht wieder tun.«

				Es berührte sie, dass er es versucht hatte. Sie stellte sich vor, wie höllisch es hätte sein können, wenn er es nicht getan hätte.

				Sie öffnete die Augen und sah den dunklen Morgenmantel an der Tür zu seinem Zimmer. Er brauchte keine Absolution von ihr. Er hatte nicht darum gebeten, sondern es nur gesagt, um sie zu beruhigen. Doch während sie um jeden Schutz gebracht worden war, hatte sie ein neues Verständnis für ihn gefunden, und das flüsterte nun zu ihren Instinkten.

				»Du hast mir nicht sehr weh getan.«

				Er blieb stehen und sah sie durch die Schatten hinweg an.

				»Ich bin eher erschrocken als verletzt, und mehr verwirrt als erschrocken. Es war, wie du gesagt hast. Mehr als erträglich.«
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				Er kam zwei Nächte lang nicht zu ihr. Dann kam er jede Nacht. Audrianna rechnete grob aus, dass diese gemeinsamen Stunden zusammen mit der Zeit, die sie tagsüber gemeinsam miteinander verbrachten, in der ersten Woche tatsächlich etwa zehn Stunden waren.

				Am Ende dieser Woche war sie daran gewöhnt, hinterher einen nackten Mann in ihrem Bett zu haben. Er blieb nie lange, aber er ging auch nicht sofort. Sie hatte angenommen, dass es etwas war, dass man schweigend in der Dunkelheit verrichtete, eine Pflicht, der man heimlich nachkam. Vielleicht hatte Lord Sebastian aufgrund seiner Erfahrungen als Lebemann dazu eine freizügigere Einstellung.

				Hinweise auf seine amouröse Vergangenheit zeigten sich bei jedem gesellschaftlichen Anlass, an dem sie teilnahm. Natürlich sprach niemand darüber, aber sie spürte ein fröhliches Erstaunen darüber, dass er überhaupt die Ehe eingegangen war, noch dazu mit einer solch schlechten Partie. Ein paar raffinierte Spitzen einiger Damen unterstellten ihr, dass sie ihn praktisch eingefangen hatte. Es wurde deutlich, dass Lady Wittonbury ebenfalls dieser Ansicht war.

				Es gelang ihr größtenteils, ihrer Schwiegermutter aus dem Weg zu gehen. Wie Sebastian gesagt hatte, war es ein sehr großes Haus. Die Bibliothek und der Musikraum wurden ihr Zufluchtsort, wenn sie ihre eigenen Zimmer verließ. Und natürlich der Garten. Er war so groß, dass man darin verschwinden konnte, und wenn sie das Verlangen nach einer anderen Umgebung überkam, ging sie mit Nellie im Park oder auf der Oxford Street spazieren.

				Doch zum Frühstück musste sie Lady Wittonburys Anwesenheit für gewöhnlich ertragen. Während Audrianna ihre Post öffnete, gab ihre Schwiegermutter Ratschläge, welche Einladungen anzunehmen waren. Einige dieser Veranstaltungen würden erst Wochen, manchmal sogar Monate später stattfinden, wenn die Saison im vollen Gang war. Lady Wittonbury erklärte, dass die kommende Saison verglichen mit anderen recht ruhig sein würde, da der Hof immer noch um Prinzessin Charlotte trauerte.

				Nach der Post las Audrianna die Zeitungen, die von den Dienern ausgelegt worden waren, beginnend mit den Anzeigen und Bekanntmachungen in der Times. Sie hatte Lizzies Gewohnheit übernommen, aber aus einem bestimmten Grund. Der Domino hatte nun zweimal diese Art der Kommunikation gewählt, und sie hoffte, dass er es erneut versuchen würde.

				Sebastian war bei diesem Morgenritual nie anwesend. Am achten Tag ihrer Ehe erklärte ihr Lady Wittonbury, dass die Brüder ihr Frühstück immer gemeinsam in den Gemächern des Marquess’ einnahmen.

				»Wittonbury muss ihn natürlich instruieren. Es ist ja nicht Sebastians eigene Macht, die er im Parlament ausübt, sondern die meines älteren Sohnes.«

				Audrianna fiel es schwer, sich vorzustellen, wie sich Lord Sebastian von jemand anderem Instruktionen geben ließ oder Macht aus zweiter Hand ausübte. Sie wollte ihren Ehemann gerade verteidigen, als die Marchioness das Thema wechselte.

				»Wir müssen etwas mit Ihrer Garderobe tun, meine Liebe. Ich habe mich so lange zurückgehalten, wie ich konnte. Ich werde gleich heute Nachmittag mit Ihnen zu meinem Schneider fahren.«

				»Meine Garderobe ist neu. Es wäre Verschwendung, sie so bald zu ersetzen.«

				»Sie können sie weggeben. Es wäre keine Verschwendung.«

				»Vergeben Sie mir, Madam. Mein Versuch, mich zu verstellen, war unbeholfen. Die Wahrheit ist, dass ich sie nicht ersetzen will. Es besteht kein Bedarf und ich mag sie, wie sie ist. Aber ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis.« Besonders liebte sie das gelbe Musselinkleid und das rötliche Jäckchen, die sie heute trug, und sie nahm ihrer Schwiegermutter die Kritik übel, die offenbar besonders von diesem Ensemble provoziert worden war.

				Eine unbedeutendere Frau hätte aufgegeben. Nicht so jedoch Lady Wittonbury. »Meine Besorgnis gilt genauso sehr mir und meinem Sohn wie Ihnen. Einige dieser Kleider sind in Farbe und Schnitt nicht die beste Wahl.«

				Ihr Tonfall blieb so schmeichelnd wie immer, auch wenn ihre Worte immer schärfer wurden. Ihr Lächeln war eines, das man einem aufsässigen Kind gegenüber zeigte, welches man zum Gehorsam zwingen würde, wenn mit Vernunft nichts zu erreichen war.

				»Jedes einzelne Kleid wurde von einem erstklassigen Schneider angefertigt, Madam. Die Schnitte entsprechen der neuesten Mode und können an anderen Damen der feinen Gesellschaft gesehen werden. Ich bin nicht in einem Planwagen vom Land gekommen, und an meiner Garderobe ist nichts auszusetzen. Einige Kleider mögen nicht nach Ihrem Geschmack sein, aber das ist eine andere Sache.«

				»Mein Geschmack wurde gepriesen, als Sie noch ein Kind waren. Sie können jeden fragen. Ich wollte Ihnen mit meinem Rat helfen, aber ich sehe jetzt, dass das ein Fehler war.«

				»Sie waren auch schon eine Marchioness, als Sie noch ein Kind waren. Niemand hätte je ihren Geschmack kritisiert, ganz egal, was sie wirklich dachten.«

				Die Unterstellung, dass das Lob nur Schmeichelei gewesen sein könnte, erstaunte Lady Wittonbury. »Ich sehe, dass Sie ein freches, undankbares Mädchen sind.«

				»Und wieder muss ich widersprechen, Madam. Ich bin weder undankbar noch ein Mädchen. Ich bin zum Beispiel alt genug, um meine eigene Garderobe auszusuchen.«

				Lady Wittonburys empörter Blick hätte einen Ozean zum Vereisen bringen können. Sie erhob sich und rauschte davon.

				Audrianna machte sich Vorwürfe, aber ihr Herz rebellierte dagegen, die Schuld auf sich zu nehmen. Sie hatte Lady Wittonbury nicht beleidigt. Ganz im Gegenteil. Doch sie vermutete, dass oben gleich eine andere Geschichte erzählt werden würde. Sie bereitete sich darauf vor, Sebastians Nachricht zu erhalten, ihn nach seinem Frühstück aufzusuchen.

				Sie musste nicht lange darauf warten. Ihr Magen drehte sich bei dem Gedanken daran um. Sie fand ihn in seinem Schlafzimmer, wo er einige Papiere ordnete. Er hatte sich für einen Ausritt angekleidet und schien abgelenkt. Er sah kaum auf, während er die Blätter auf ihren Inhalt überprüfte.

				»Mir wurde gesagt, du hattest eine Auseinandersetzung mit meiner Mutter?«

				»Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, keine Auseinandersetzung. Ich war nicht unhöflich.«

				»Aber du hast dich ihren Wünschen widersetzt, sagt sie. Ihren Rat abgelehnt.«

				»Ja.«

				Er blätterte noch ein wenig durch die Papiere, schob den Stapel dann beiseite und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. Er streckte den Arm nach ihr aus und betrachtete sie. »Ist das eines der Kleider?«

				Er hatte also eine vollständige Beschreibung der Szene bekommen. Ihr gefiel seine Inspektion nicht. Wenn er ihr sagte, dass sie dieses Lieblingsensemble weggeben sollte, um sich den modischen Launen seiner Mutter zu unterwerfen, könnte es in diesem Haus tatsächlich noch zu einer Auseinandersetzung kommen.

				»Ich bin kein Experte, aber dieses Kleid und die anderen erscheinen mir vollkommen in Ordnung zu sein«, sagte er. »Sie wird ständig versuchen, dir zu sagen, was du tun sollst. So ist sie nun mal. Bei manchen Dingen kann sie eine Hilfe sein, wenn du sie annehmen willst. Beurteile selbst. Zeige ihr den Respekt, den sie verdient, aber ich bin die einzige Person in diesem Haus, die deinen Gehorsam verlangen kann.«

				Er hatte sie so sehr überrascht, dass sie ihn spontan umarmte. Sie reckte sich und drückte einen Kuss auf seine Lippen.

				Seine Arme schlossen sich um sie. Er sah zu ihr herab, halb amüsiert und ernst. Dann ließ er sie los und nahm seine Papiere. »Vielleicht sollte ich meiner Mutter sagen, dass sie mehr mit dir streiten soll.«

				»Ich hoffe, das tust du nicht! Warum solltest du?«

				»Wenn ich den Ausgang des Stückes erleben will, braucht es vielleicht den ersten Akt.«

				Sie lachte. »Es war nur ein Kuss. Die kannst du haben, wann immer du willst.«

				Er schenkte ihr ein seltsames Lächeln und wandte sich wieder seinen Dokumenten zu. »Ja, das stimmt wohl. Wann immer ich will.«

				Sobald Sebastian das Haus verlassen hatte, bestellte der Marquess sie zu sich. Sie fand ihn in der Bibliothek vor, im selben Sessel, in dem sie ihn immer sah. Bei ihrer Ankunft klappte er ein Buch zu.

				»Es wurde mir zugetragen, dass es eine Auseinandersetzung gegeben hat.«

				Lady Wittonbury musste einen äußerst dramatischen Bericht geliefert haben, wenn sich beide Brüder genötigt sahen, mit ihr zu sprechen. »Ich versichere Ihnen, dass es nicht mehr als eine Meinungsverschiedenheit war.«

				»Mein Bruder sollte mit Ihnen in Ihr eigenes Haus ziehen. Doch auf meinen Vorschlag wird er nicht hören. Aber wenn Sie ihm sagen, dass Sie hier unglücklich sind, wird er es sich überlegen.«

				»Wenn Sie sagen, dass er es nicht tun wird, ändert er seine Meinung nicht, schon gar nicht auf meine Bitte hin.«

				»Ich werde deutlich in Ihrem Namen mit ihm sprechen.«

				»Bitte tun Sie das nicht. Ich will nicht, dass meine Anwesenheit zum Streitpunkt zwischen Ihnen beiden wird.«

				Er seufzte tief und betrachtete das Buch in seinem Schoß. Dann riss er den Kopf hoch, als würde ihm nicht gefallen, in welche Richtung seine Gedanken gewandert waren.

				»Er ist überhaupt nur wegen mir hier. Aber er hat jetzt andere Verpflichtungen. Sagen Sie ihm, dass Sie einen eigenen Haushalt bevorzugen würden, wenn dem so ist.«

				Sie setzte sich in den Sessel direkt neben seinem. Den, auf dem normalerweise seine Mutter saß. »Und was möchten Sie? Das zählt ebenfalls.«

				Sein Gesicht wurde zu einer teilnahmslosen Maske. »Ich habe viele Dinge lernen müssen. In erster Linie, dass fast alles, was ich möchte, nicht mehr länger möglich ist.«

				Sein stilles, offenes Geständnis berührte sie. »Müssen Sie das akzeptieren? Haben Sie keine Wahl?«

				In seinen Augen blitzte Zorn auf. »Soll ich wegen des grausamen Schicksals toben? Immer wütend sein über meine Schwäche und Nutzlosigkeit? Am Ende dieses Weges liegt der Wahnsinn, teure Schwägerin.«

				»Sie sind nicht nutzlos. Das ist nur die Schwermut, die aus Ihnen spricht. Ihr Bruder verlässt sich auf Ihren Rat in seinen Aufgaben, und Ihre Führung in Politik und Finanzen.«

				»Hat sie Ihnen das erzählt?« Er sah zu ihr herüber und sah seinem Bruder dabei ähnlicher als jemals zuvor. Seine Augen zeigten mehr Intelligenz und Tiefe, als sie jemals gesehen hatte.

				»Ja. Und Ihr Bruder ebenfalls.«

				»Nun, hier kommt die Wahrheit. Er braucht meinen Rat nicht. Er ist beträchtlich klüger als ich und viel scharfsinniger. Er bezaubert andere, während ich mich abplage, und er kann sich auf dem höchsten Kliff der Gesellschaft bewegen, ohne zu blinzeln oder zu fallen. Ich glaube weder die unentwegte Lüge meiner Mutter darüber, dass er von mir abhängig ist, noch seine eigene Selbsttäuschung darüber. Ich wäre dankbar, wenn Sie sich bemühen würden, sie ebenfalls nicht zu glauben. Es wäre schön, bei jemandem mal nichts vortäuschen zu müssen.«

				Seine Ehrlichkeit überraschte sie und schmeichelte ihr. Sein Mangel an Verstellung entwaffnete alle Formalitäten. Sie hatte das Gefühl, mit einem Freund zu sprechen, der ihr gegenüber eine vertrauliche Bemerkung machte.

				»Er ist sicherlich ein bewundernswerter Mann«, sagte sie. »Doch er ist auf diesen Klippen nicht unfehlbar. Schließlich musste er mich heiraten.«

				Er lächelte über ihren kleinen Witz. »Vielleicht war hier die unsichtbare Hand der Gerechtigkeit am Werke. Aber wie auch immer es dazu kam, ich bin davon überzeugt, dass er es nicht bereuen wird.«

				Seine Anerkennung milderte die Schmähungen seiner Mutter. Zumindest eine Person in dieser Familie dachte nicht, dass Sebastian von jemand Unpassendem eingefangen worden war. Durch seine Erwähnung der Gerechtigkeit erwärmte sie sich noch mehr für diesen bescheidenen Mann. Es klang, als ob er glaubte, dass man ihrer Familie Unrecht getan hatte.

				»Selbst wenn es so ist, wie Sie sagen, und er Ihren Rat nicht benötigt, werde ich ihn nicht bitten, von hier fortzugehen. Das kann ich nicht.«

				Seine Erleichterung zeigte sich deutlicher, als ihm bewusst war. Das rührte ihr Herz. Er fürchtete sich wahrscheinlich davor, die Gesellschaft seines Bruders zu verlieren, genau wie diese Beratungen, auch wenn sie nur vorgetäuscht waren. Er hatte angeboten, ein ehrenvolles Opfer zu bringen, aber sie konnte sehen, wie froh er war, dass sie es nicht angenommen hatte.

				Er beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. »Sebastian sagte, dass Sie sich unserer Mutter gegenüber schon behaupten können. Dass ich mir keine Sorgen über Ihre Chancen in diesem Spiel machen soll. Ich glaube, dass er vielleicht recht hat.«

				Also hielt Sebastian sie, wenn nötig, für eine würdige Gegnerin seiner Mutter. Man könnte sogar sagen, dass er gut von ihr gesprochen hatte. Das hob ihre Stimmung mehr, als sie erwartet hatte.

				Sie entdeckte ein Schachbrett auf einem Beistelltisch. »Würden Sie sich gerne ausruhen oder wollen Sie noch ein wenig länger meine Gesellschaft? Es würde mir nichts ausmachen, mich hier zu verstecken, solange Lady Wittonbury vollständig mit ihren Tagesplanungen beschäftigt ist.«

				»Es wäre mir ein Vergnügen, Sie noch etwas um mich zu haben. Und Sie können sich jederzeit hier verstecken, wenn Sie es brauchen.«

				»Ich könnte mich in einen Feigling verwandeln, wenn ich eine Carte Blanche zum Verstecken bekomme. Daher werde ich Ihr Angebot nur in Anspruch nehmen, wenn es gar nicht anders geht. Aber wenn es eine weitere Auseinandersetzung gibt, gestatten Sie es mir vielleicht, es Ihnen zu erzählen, wenn ich das Bedürfnis danach habe. Ich will keine von diesen Ehefrauen sein, die sich ständig bei ihrem Ehemann beschwert. Und manchmal hilft es schon, wenn man sich etwas von der Seele sprechen kann.«

				»Ich bin immer für Sie da, wenn Sie ein offenes Ohr brauchen.« Er rief nach Dr. Fenwood, damit dieser das Schachbrett näher an ihre Sessel rückte.

				Sebastian ritt durch das Tor des Towers. Das Treffen, das nun bevorstand, hatte lange auf sich warten lassen.

				Als die Geschichte des Massakers öffentlich wurde, hatte das Munitionsamt getan, was jede Behörde tun würde, wenn sie angriffen wurde. Sie hatte den Kopf in den Sand gesteckt und jegliche Verantwortung abgestritten.

				Die Makellosigkeit des Schwarzpulvers war im Krieg entscheidend, und das Munitionsamt brüstete sich mit dem Protokoll, das die korrekte Herstellung und Zusammensetzung des militärischen Schießpulvers sicherstellte. Laut ihm waren zahllose Überprüfungen dafür zuständig, um zu garantieren, dass solche Unfälle nicht geschehen können. Da es nicht geschehen konnte, war es auch nicht geschehen.

				Sebastians Gespräche mit den Vertretern des Munitionsamts hatten außer Frustration nie viel ergeben. Sie vertraten den Standpunkt, dass sie die Sache nichts anging, solange es keinen Beweis dafür gab, dass von ihnen getestetes Schwarzpulver das Problem verursacht hatte. Sie taten Berichte von Überlebenden ab, dass die britischen Kanonen nicht abgefeuert werden konnten, und ignorierten Meinungen von Kanonieren und Vermutungen aus der Armee selbst, dass die Angelegenheit nur durch schlechtes Schwarzpulver zu erklären sein konnte.

				Ohne sichtbaren Beweis hielten sie sich für unangreifbar. Da das fragliche Schießpulver nicht zur Untersuchung bereitstand, sondern auf einem spanischen Hügel verschüttet worden war, glaubten sie sich sicher.

				Andererseits hatten sie rein gar nichts unternommen, um Kelmsleigh zu schützen. Damals richtete sich die Aufmerksamkeit auf ihn, da er die letzte Qualitätskontrolle vor der Auslieferung abgesegnet hatte. Dieser Mangel an Verteidigung für einen der Ihren weckte nur noch mehr Interesse an dieser wahrscheinlichsten Quelle der Nachlässigkeit. Kelmsleighs Vorgesetzte hatten ihn wehrlos und allein gelassen, als sich die Pfeile auf ihn statt auf sie gerichtet hatten.

				Sebastian hatte schon lange akzeptiert, dass er von den Angestellten des Munitionsamts nichts erfahren würde und hatte dieses Treffen auch nicht vereinbart. Stattdessen war die Bitte um eine Unterhaltung von Mr Singleton, dem Lagerverwalter gekommen, der Kelmsleighs oberster Vorgesetzter gewesen war.

				Er wurde in einen Raum in dem mittelalterlichen Bauwerk geführt. Dieser wirkte so, als ob er nicht oft genutzt wurde. Der Tisch war leer und es waren keine Papiere oder Akten zu sehen. Der Soldat, der ihn dorthin begleitet hatte, verließ ihn und schloss die Tür hinter sich. Sebastian stellte sich vor, wie Gefangene jahrhundertelang dieses Geräusch bei ihrer Einkerkerung gehört haben mussten.

				Er sah aus dem kleinen Fenster. Er konnte den Platz sehen, auf dem in vergangenen Zeiten Menschen geköpft worden waren. Der Tower hatte im Laufe der Zeit viele verschiedene Aufgaben erfüllt, aber das war die bekannteste.

				Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Er hätte Audrianna nicht so schnell abgefertigt, wenn er von dieser Verspätung gewusst hätte. Erinnerungen an diesen Morgen kamen ihm in den Sinn, die Wut seiner Mutter und ihre Tränen, und dann der Gesichtsausdruck seiner Frau, als sie sein Zimmer betreten hatte.

				Mit einem Blick hatte er ihre Nervosität gesehen. Sie war in Sorge, dass er sie der Dominanz seiner Mutter unterstellen würde. Als ob er das tun würde. Sie schien sogar Angst davor zu haben, dass er sie schelten oder gar körperlich bestrafen würde.

				Oh ja, diese letzte Möglichkeit war in ihren Augen gewesen, und das beunruhigte ihn. Nach all der Leidenschaft und sinnlichen Intimität der letzten Woche kannte sie ihn überhaupt noch nicht.

				Und sie war sich nicht darüber bewusst, was zwischen ihnen geschehen oder nicht geschehen war. Ihr freudiger Kuss heute war der erste, den sie ihm aus eigenem Antrieb heraus gegeben hatte. Das war ihr nicht klar gewesen.

				Doch ihm schon.

				Er konnte sich über Audriannas Bereitschaft oder Verhalten im Bett nicht beschweren. Weder protestierte sie, noch wies sie ihn ab. Sie machte keine Sittsamkeit erforderlich. Sie war leidenschaftlich und liebenswürdig, und das würde sie wahrscheinlich auch sein, wenn es irgendwann neue Anregungen geben würde.

				Doch manchmal fragte er sich, ob sie sich, sobald er ging und die Lust abebbte, an den Schreibtisch setzen und notierten würde, wie lange er dagewesen war und wie viel näher sie damit ihren zehn Pflichtstunden gekommen war.

				Es war eine Sache, dass sich eine Frau verpflichtet sah, in eine Ehe einzuwilligen. Aber eine ganz andere, wenn diese Frau ihre Zuneigung aus eigenem Antrieb anbot. Audriannas kleine Umarmung und ihr Kuss hatten ihn überrascht und auf schon fast lächerliche Art und Weise erfreut. Die Erinnerung daran tat es immer noch.

				Er wäre gerne bei ihr geblieben. Es wäre interessant gewesen zu sehen, was die nächsten zehn Minuten gebracht hätten.

				Wenn er Pech hatte, würde sie ihn nun die nächsten fünf Jahre nicht mehr von sich aus küssen.

				»Ich bitte um Verzeihung, Sir. Eine wichtige Sicherheitsangelegenheit hat mich davon abgehalten, direkt zu Ihnen zu kommen. Ich hoffe, Sie verstehen, dass die Art unserer Lager solche Eventualitäten hervorrufen kann«, entschuldigte sich Mr Singleton, während er den Raum betrat. Sein gerötetes Gesicht deutete darauf hin, dass er aufrichtig hoffte, Sebastian wäre nicht verärgert.

				Das war ein gutes Zeichen und Sebastian machte ihm gerne Mut. »Ich bin neugierig, warum Sie überhaupt um dieses Treffen gebeten haben, Mr Singleton. Ich habe mich ein Jahr lang vergeblich um eines bemüht.«

				Der Lagerverwalter nickte. »Auch das tut mir leid, Sir. Ich bin, wie Sie wissen, ein Diener des Staates.«

				Es war nicht klar, ob das ein Ausrutscher war oder eine Warnung. In jeden Fall meinte er damit, dass er in dieser Sache und allem anderen unter Befehlen handelte.

				»Ich hoffe, der Marquess ist wohlauf, Sir.«

				»Meinem Bruder geht es gut, vielen Dank.«

				»Bitte richten Sie ihm meine Grüße aus. Und Ihre neue Frau? Meine aufrichtigsten Glückwünsche Ihnen beiden.«

				»Danke sehr.«

				»Hervorragend.« Singleton sammelte seine Gedanken. »Wenn ich offen sprechen darf, Sir, und bitte glauben Sie mir, dass ich nicht respektlos erscheinen will …«

				»Natürlich.«

				»In Anbetracht Ihres Pflichteifers in einer gewissen Angelegenheit, hat die Identität Ihrer Auserwählten hier einiges Interesse verursacht.«

				»Sie meinen wegen ihres Vaters. Nun, Mr Singleton, meine Braut und ich wären die ersten, die sich darüber einig sind, dass das Schicksal recht launenhaft sein kann.«

				»In der Tat, in der Tat, launenhaft. Allerdings fragen wir uns nun, ob Ihr fortgesetztes Interesse an dieser Angelegenheit nun nachlassen wird.«

				Es war nicht klar, welche Antwort er hören wollte, was angesichts ihrer bisherigen mangelnden Hilfsbereitschaft seltsam war. »Sagen Sie mir, Singleton, haben Sie eine Meinung dazu, ob es nachlassen sollte? Betrachten Sie die derzeitigen Vermutungen über Horatio Kelmsleigh als vollständige und gerechte Erklärungen?«

				Der Lagerverwalter kräuselte die Lippen. »Wir bleiben dabei, dass innerhalb dieser Mauern oder unter unserer Aufsicht nichts geschehen ist, dass mir Anlass zu einer anderen Meinung geben könnte.«

				»Und doch habe ich das Gefühl, dass Sie eine haben.«

				»Als Privatmann, im Vertrauen. Ich kann nur sagen, ich habe das Gefühl, dass Sie Ihren verstorbenen Schwiegervater nicht entlasten werden, wenn Sie die Angelegenheit weiterverfolgen, auch wenn Sie durch Ihr frisches Eheglück vielleicht dazu neigen, es zu versuchen.«

				Sie wussten etwas. Natürlich taten sie das. Das Munitionsamt tat keinen Schritt ohne sorgfältige Überwachung und Aufzeichnungen.

				Sebastian verabschiedete sich kurz darauf. Die Eigentümlichkeit von Singletons vertraulichen Bemerkungen ließ ihn nicht los, während er vom Tower zurückritt. Singleton hatte gesprochen, als ob die Untersuchung an eine Kreuzung gekommen wäre, nicht an eine Mauer. Was bedeutete, dass das Munitionsamt befürchtete, es könnten neue Informationen herauskommen, die das Interesse eines gewissen Parlamentsmitglieds wieder anfachen würde.

				Zwei Abende später, während sich Sebastian für einen Ball ankleidete, ertönte ein sanftes Klopfen an der Tür zu Audriannas Schlafzimmer. Die Tür öffnete sich einen Spalt und sie steckte ihren Kopf hindurch.

				Ihr Haar war bereits frisiert. Ihre kastanienbraunen Locken formten einen kunstvollen Dutt und ihr Gesicht wurde von ein paar einzelnen Strähnen eingerahmt. Ihre Augen, die im Kerzenlicht waldgrün schimmerten, blickten zu ihm herüber.

				»Darf ich eintreten? Ich brauche dein Urteilsvermögen.«

				Er legte sein Halstuch beiseite und bedeutete seinem Kammerdiener zu gehen. Sobald er allein war, betrat sie sein Ankleidezimmer.

				Sein Mund wurde ganz trocken.

				Sie trug ein rotes Kleid. Eher ein dunkles Weinrot. Der Farbton war eigentlich dezent und der Schnitt recht sittsam. Aber etwas an der Art, wie sie es trug und wie die Seide über ihre Kurven fiel, ließ es sehr elegant und souverän aussehen.

				»Ist es eine schlechte Wahl? Ich habe mich bei der Bestellung gut beraten lassen, aber nach dieser Unterhaltung mit deiner Mutter habe ich Zweifel bekommen.«

				Er stellte sich vor, wie er sie umdrehte, vorbeugte und diese rote Seide hochschob, immer weiter hochschob …

				»Dir gefällt es nicht.«

				»Da irrst du dich. Du siehst hinreißend darin aus.«

				Das Kompliment gefiel ihr, aber sie begann dennoch, sich erneut zu inspizieren. »Bist du sicher, dass es nicht vulgär ist? Ich befürchte, dass sie das sagen wird. Die Farbe ist modisch, aber sie will, dass ich Weiß trage, immer nur Weiß. Wie ein Mädchen. Aber ich bin doch kein Mädchen mehr, oder?«

				Nein, das war sie nicht. In diesem Kleid war sie ganz Frau. Er konnte seine Hände nicht von ihr lassen und er hörte auf, es zu versuchen. Er zog sie in seine Umarmung. Ihre leichte, fügsame Wärme erregte ihn nur noch mehr. Er überlegte, wie spät es war, wie lange der Ball dauern würde und ob es wirklich notwendig war, daran teilzunehmen.

				»Es ist sehr großherzig von dir, dich dafür zu interessieren, was sie denken wird. Aber ich befehle dir, dieses Kleid zu tragen. Da, macht es das für dich leichter?«

				Sie wirkte gleichzeitig sinnlich und unschuldig. »Es stärkt in der Tat mein Selbstvertrauen. Es wird mir egal sein, was alle anderen denken. Aber es ist gut zu wissen, dass es dir gefällt. Das wird mein erster Ball in der höheren Gesellschaft sein und ich weiß dass sie meine Eignung als deine Frau beurteilen werden.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete noch einmal den weinroten Stoff. »Er sagte, dass es dir gefällt, aber ich wollte sichergehen.«

				»Er?«

				»Dein Bruder«, sagte sie im Hinausgehen.

				Ein höchst seltsames Gefühl durchströmte ihn. Sie war fort, bevor er es unterdrücken konnte.

				Diese Reaktion war für ihn nicht neu oder unbekannt, aber sie in diesem Moment zu verspüren, war seltsam.

				Eifersucht. Das war es, was in ihm aufgelodert war. Eifersucht, dass sie mit ihrer Sorge zuerst zu Morgan gegangen war anstatt zu ihm.

			

		

	
		
			
				14

				Audrianna ließ sich von Lady Wittonbury nicht einschüchtern, die ihr Kleid mit einem dramatischen Ausdruck von Gequältheit zur Kenntnis nahm. Summerhays mochte es. Das war alles, was zählte.

				Der Ball war überwältigend. Die kostbaren Stoffe und flackernden Lichter, das Gelächter und die Musik betörten ihre Sinne. Sie hatte durch die Marchioness und Sebastian genug Damen kennengelernt, um nie ohne Gesprächspartnerin zu sein. Doch hauptsächlich bewunderte sie die Roben und den Kopfschmuck der Gäste und zog die Schlussfolgerung, dass ihr eigenes Ensemble angemessen genug war.

				Sebastian tanzte zweimal mit ihr, doch dann verstrickte ihn Lord Hawkeswell in eine Unterhaltung. Sie ging auf die Suche nach bekannten Gesichtern. Plötzlich war das Gesicht, mit dem sie am wenigsten gerechnet hatte, direkt vor ihr.

				Roger erstarrte im gleichen Augenblick wie sie. Sie standen da wie zwei Porzellanfiguren.

				Er hatte sich überhaupt nicht verändert und doch wirkte er anders. Die Trennung ermöglichte es ihr, ihn klarer zu sehen, so wie durch die zeitliche Trennung damals, bevor er aus dem Krieg zurückgekehrt war.

				Doch Verliebtheit konnte die Fremdheit nun nicht mehr überbrücken. Während sie darauf wartete, dass Schmerz und Enttäuschung ihr Herz ergriffen, zählte sie die Details seiner Erscheinung auf. Ein wenig Kränkung tauchte von dort auf, wo sie sie begraben hatte. Eine ganze Menge Groll war auch dabei.

				»Audrianna.« Seine blauen Augen erwärmten sich auf eine Art, die ihr einst den Atem raubte. »Du siehst gut aus. Ich glaube, du bist noch schöner geworden.«

				Er sah ebenfalls gut aus, aber eine Uniform machte das mit einem Mann. Sie wollte sich einreden, dass sein dickes, hellbraunes Haar schütterer geworden war, aber das stimmte wahrscheinlich nicht. »Bist du schon lange in London, Roger? Oder besuchst du nur jemanden?«

				»Das Regiment wurde im Januar nach Brighton verlegt und ich habe mir einen kurzen Urlaub gestattet.«

				Die Erwähnung von Brighton ließ ihre Wangen glühen. Wenn er jetzt dort lebte, hatte er wahrscheinlich jede Einzelheit des Skandals mitbekommen. Wahrscheinlich gratulierte er sich zu seiner knappen Flucht.

				»Deine Mutter ist wohlauf?«, fragte er.

				»Ja, ihr geht es hervorragend. Du solltest sie besuchen. Unsere Situation hat sich beträchtlich verändert, wie du wahrscheinlich weißt. Sie ist nicht mehr wütend auf dich, sondern würde sich bestimmt sehr freuen, dich zu sehen.«

				Sein Lächeln schwand ein wenig, als sie die Verärgerung ihrer Mutter erwähnte. Er trat näher. »Und du, Audrianna? Hat deine neue Situation deine Wut auf mich gedämpft? Ich hoffe, dass dem so ist und dass wir Freunde sein können.«

				Warum?, hätte sie ihn fast gefragt, doch sie kannte die Antwort. Sie war nicht mehr länger die Verlobte, deren in Schande gefallener Vater seiner Karriere schaden und ihn Verdächtigungen oder Schlimmerem aussetzen würde. Sie war für ihn nun ein Weg zu wertvollen Verbindungen.

				Das entmutigte sie. Denn es bedeutete, dass weder Rogers anfängliches Interesse noch seine Zurückweisung mit ihr zu tun gehabt hatten. Selbst bei seinen Aufmerksamkeiten und seinem Antrag war es nicht um Liebe gegangen. Wahrscheinlich sah Roger das Munitionsamt nach Kriegsende als mögliche Arbeitsstelle, und ihren Vater als Weg, um dorthin zu kommen.

				Plötzlich war er ihr näher. Noch nicht zu nah, aber fast. Er sprach schnell und leise. »Bitte sag mir, dass du eine Freundschaft begrüßen würdest. Du bist heute Abend so schön, dass ich kaum denken kann. Seit du die Verlobung gelöst hast, fühle ich mich ganz elend.«

				Seine Dreistigkeit erstaunte sie. Sie warf einen Blick nach rechts und links, um zu sehen, ob jemand mithörte. »Ich kann nichts tun gegen dein Elend, solltest du tatsächlich welches empfinden. Und lass uns nicht vergessen, dass du derjenige warst, der mich gebeten hat, die Verlobung zu lösen. Auf eine höchst grausame Weise.«

				Diese Erinnerung wurde ihr plötzlich sehr präsent. Sie hatte seine Heimkehr freudig und erleichtert erwartet, doch er war einem Treffen erst einmal ausgewichen. Als sie sich schließlich gesehen hatten, war er förmlich, kalt und lieblos gewesen. Er hatte aufgezählt, wie die Schande ihres Vaters auf ihn zurückfallen würde. Als sie zu weinen begonnen hatte, war er äußerst ungeduldig gewesen.

				»Ja, und ich habe kein Recht, dafür etwas anderes von dir zu erwarten als Grausamkeit. Aber ich hatte keine Wahl. Ich denke, das weißt du.«

				»Ich weiß es nur allzu gut. Mir ist klar, dass meine Überzeugung, dass du besser als die restliche Welt wärst, kindisch war.« Sie hatte ihn für diesen Tag niemals hassen können, so sehr sie es auch versucht hatte. In den folgenden Wochen hatte sie um ihre zerstörten Träume und ihre hoffnungslose Zukunft getrauert, aber sie hatte es vollkommen verstanden.

				Er beugte seinen Kopf vor und sprach geheimnistuerisch. »Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben, Audrianna, oder meine Feigheit zu bedauern. Und heute Abend bedauere ich es umso mehr, wenn ich dich hier sehe, denn du siehst so …« Er lachte über sich selbst und schüttelte seinen Kopf ein wenig, als ob er seinen benebelten Verstand klären wollte.

				»Das ist bedauerlich für dich und außerhalb meiner Macht. Wenn du um Freundschaft allein bittest, werde ich dich nicht abweisen. Und wenn dir meine Freundschaft ohne meine direkte Vermittlung nützlich ist, werde ich sie nicht ausschlagen, wenn ich danach gefragt werde.«

				Audrianna ging davon und verschwand in der Menge. Sie hoffte, dass ihre erzwungene Ruhe ihre Abscheu vor dem verbergen konnte, was er ihr in Wirklichkeit vorgeschlagen hatte.

				Wer zur Hölle war das?

				Der Mann mit dem hellbraunen Haar stand entschieden zu nah neben Audrianna. Und sie wirkte auch nicht wie eine Frau, die mit einem Fremden sprach.

				»Hast du auch nur ein einziges Wort von dem mitbekommen, was ich gesagt habe, Summerhays?«

				»Natürlich. Du hast mir erzählt, dass die Thompsons einen Detektiv angeheuert haben.« Er war sich aus dieser Entfernung nicht sicher, aber Audrianna schien rot geworden zu sein.

				»Das war vor fünf Minuten. Gerade habe ich gesagt, dass dieser Kerl Fragen über mich gestellt hat. Sie äußern ihre Verdächtigungen mittlerweile recht deutlich, und ich stehe kurz davor, sie wegen Verbreitung übler Nachrede anzuzeigen.«

				Das erregte wieder Sebastians Aufmerksamkeit, zumindest teilweise. Er behielt weiterhin die Unterhaltung im Auge, die auf der anderen Seite des Ballsaals stattfand. Wenn dieser Mann nicht bald einen Schritt zurückging, würde er dorthin marschieren und …

				Und was? Er bemerkte erstaunt die Wut in seinem Körper. Wieder diese Eifersucht, unberechtigt und unerwartet. Nur, dass es sich hierbei nicht um einen invaliden Verwandten handelte, der seinen Rat anbot, sondern um einen hübschen Mann mit blauen Augen. Und dieser Mann genoss das rote Kleid eindeutig mehr, als er sollte. Gerade weil er Erfahrung in solchen Dingen hatte, sagte jeder Instinkt in ihm, dass dieser Bursche darauf aus war, Audrianna zu verführen.

				»Ich nehme an, dass sie eine neue Untersuchung fordern«, sagte Hawkeswell. »Ich habe keine Lust darauf, erneut beleidigt und beschuldigt zu werden, sie verletzt zu haben.«

				»Vielleicht soll sie ja auch nur für tot erklärt werden.«

				»Das wird frühestens nach sieben Jahren geschehen. Das weiß doch jeder.«

				»Aber es häufen sich Beweise, die eine frühere Festsetzung nahelegen. Der Schal letztes Jahr, jetzt das Ridikül. Wenn der Detektiv noch etwas anderes findet, wird es endlich vorbei sein.«

				»So lange er nicht versucht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, werde ich es begrüßen.«

				»Er kann dich nicht beschuldigen, also werden seine Bemühungen umsonst sein, wenn das sein Ziel sein sollte. Ignoriere ihn einfach.«

				Audrianna sagte etwas. Sie sah dabei ziemlich genauso aus wie damals, als sie seinen Antrag das erste Mal abgelehnt hatte. Der Mann nahm es nicht gut auf. So ist es richtig. Weise den Halunken in seine Schranken.

				»Warum bist du nur so abgelenkt?« Hawkeswell schaute in die Richtung, in die Sebastian ständig blickte. »Eine neue Eroberung? So bald schon? Vielleicht solltest du erst mal die Tinte auf dem Trauschein trocknen lassen.

				»Dieser Kerl da drüben macht sich an meine Frau heran.«

				Hawkeswell starrte angestrengter. »Das kann man von hier nicht so genau erkennen.«

				»Ich erkenne es genau.«

				»Weil du dich mit dem Spielchen auskennst, oder?«

				»Ich habe mich niemals an Frauen herangemacht, die erst eine Woche verheiratet waren.«

				Hawkeswell lachte. »Ah. Prinzipien. Aus deinem beleidigten Tonfall schließe ich, dass er gegen deine verstößt. Macht es dir wirklich etwas aus oder bist du nur einer dieser langweiligen, besitzergreifenden Affen, der eifersüchtig über sein Hab und Gut wacht?«

				Machte es ihm etwas aus? Oder war es nur Besitzgier über eine neue Anschaffung? Die Frage überrumpelte ihn.

				Hawkeswell trat herum und blockierte absichtlich die Sicht auf Audrianna. »Wenn jemals eine Ehe vor dem Altar der Pflichterfüllung geschlossen worden ist, dann deine, Summerhays. Für sie und für dich. Du weißt, dass ihr euch beide früher oder später eine Geliebte und einen Liebhaber nehmen werdet. Bei dir tippe ich auf früher und viel später bei ihr. So läuft es normalerweise.«

				»Nicht immer.«

				»Das stimmt, nicht immer. Manchmal bleibt die Ehefrau auch treu und verbittert. Na, dann geh mal hinüber und verprügle ihn, damit sie weiß, wie es in Zukunft laufen wird.«

				Das würde nicht nötig sein. Audrianna kam wieder in Sicht, als sie den Raum durchquerte, allein.

				»Manchmal bist du wirklich ein unerfreulicher Mistkerl, Hawkeswell.«

				»Nur wenn du selber ein Idiot sein willst, Summerhays.«

				Audrianna fasste die Ereignisse des Balls zusammen, während Nellie ihr Kleid aufknüpfte. Sie fand, dass es gut gelaufen war. Auf einer Gesellschaft dieser Größe war ihre Bedeutungslosigkeit so etwas wie ein Schutzschild. Dennoch hatte es ein paar Vorstellungen und sogar einige freundliche Blicke gegeben. Vielleicht würde sie sich in ein paar Monaten bei solchen Gelegenheiten nicht mehr wie ein Eindringling fühlen, auch wenn sie niemals wirklich dazu gehören würde.

				Sie griff nach dem Träger des Kleides, um ihn über ihre Schultern zu ziehen.

				»Noch nicht.«

				Erschrocken sah sie über ihre Schulter. Nellie war fort. Sebastian stand in der Tür, die zu ihrem Schlafzimmer führte. Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. Und er trug weder Gehrock noch Halstuch. Der Kerzenschein betonte das Weiß seines Hemdes und seine dunklen Augen, während er sie beobachtete.

				Wenn er nicht wollte, dass sie ihr Kleid auszog, würde sie es auch nicht tun. Da ihr nichts einfiel, was sie stattdessen machen konnte, stand sie einfach nur da, während das rote Kleid in ihrem Rücken offenstand.

				»Du bist in diesem Kleid atemberaubend. Das dachten alle.«

				»In diesem Gedränge glaube ich kaum, dass mich viele bemerkt haben.«

				»Ich habe es bemerkt. Ich konnte kaum meine Augen von dir lassen.«

				Sie fragte sich, ob seine Augen sie auch verfolgt hatten, als sie mit Roger sprach. Der Gedanke ließ ihre Wangen genug erröten, sodass sie ihre Arme nach hinten hob, um ihr Kollier zu öffnen und damit ihre Verlegenheit zu kaschieren. »Ich finde, dass der Goldschmuck, den du mir gegeben hast, gut dazu gepasst hat. Die Smaragde taten es leider nicht, egal wie gern ich sie getragen hätte.«

				Er kam zu ihr, um zu helfen. Seine Nähe wärmte ihren Rücken und schon bald glitt das Kollier in ihre Hand. Sie ging einen Schritt auf ihre Kommode zu. Sein Arm umfing sie und zog sie zurück. Ein heißer Kuss auf ihren Hals ließ sie nach Luft schnappen. Langsame Liebkosungen über die Seide, die ihre Brüste bedeckte, erfüllten sie mit Lust. Das Kollier entfloh ihren Fingern und fiel zu Boden.

				Seine Hände bewegten sich überall über diese Seide. Überall über sie. Seine festen Hände eroberten ihren Bauch, ihre Hüften und Oberschenkel, während sein harter Körper sich gegen sie presste. Heiße Leidenschaft breitete sich in hohen, schnellen Wellen in ihr aus. Als er ihre Brustwarzen neckte, konnte sie sich nur gegen ihn stützen, während ihr Körper um weitere Folter flehte.

				Beißende Küsse. Fiebernd, hart und ungeduldig. Er verbrannte damit ihren Hals und ihre Schulter, und sie drehte sich herum, um mehr davon zu empfangen.

				Dann begann sie zu schweben und wurde in ihrer Benommenheit von ihm zum Bett getragen. Doch er legte sie nicht darauf, sondern setzte sie wieder auf dem Boden ab. Fast hätten ihr die Beine nicht gehorcht und sie schwankte ein wenig.

				Während er sie mit seinem starken Arm immer noch festhielt, streckte er den anderen nach den Kissen aus und stapelte sie vor ihr.

				»Knie dich hin.«

				Sie verstand nicht warum, tat es aber. Dann drückte er ihren Oberkörper vorwärts, bis sie auf dem Bett lag, die Kissen unter ihrer Hüfte. Sie begriff die Bedeutung ihrer Position und Überraschung durchfuhr sie. Irgendwo tief in ihrem Körper breitete sich der mächtige Kitzel der Erwartung aus.

				Langsam glitt die Seide ihre Beine hinauf. Immer höher, bis sich ihr weiter Rock an der Taille staute. Er zog ihre Unterhose bis auf die Knie herunter.

				Eine Berührung. Eine sichere, feste Liebkosung. Sie konnte ihr Stöhnen nicht unterdrücken.

				So ließ er sie liegen, entblößt und wartend. Sie pulsierte vor Ungeduld. Das Verlangen war anders als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Sie blickte zurück und sah, wie sein Hemd zu Boden fiel und sich sein nackter Körper über sie beugte.

				Er nahm sie hart und sie wollte es noch härter. Er erfüllte sie so sehr, dass es zu der einzigen Empfindung wurde, die sie in dem Moment spürte. Seine Stöße weckten eine neue Begierde in ihr, die mit der Lust immer schlimmer wurde und wuchs. Sie wollte es, wollte, dass er und sein eigenes wütendes Verlangen bei ihr Erfüllung fand, indem er seine Zurückhaltung aufgab. Es war verrückt, wild und so leidenschaftlich rot wie die Seide, die zwischen ihnen floss.

				Empfindungen verstärkten sich und spitzten sich zu. Rasend vor Verlangen verlor sie jede Kontrolle. Sie stöhnte laut, spornte ihn an und stieg zu einem überirdischen Punkt der Intensität hinauf, der in einem langen, dunklen Schrei köstlicher Erleichterung explodierte.

				Er zog ihr das Kleid vom schlaffen, gesättigten Körper und warf es beiseite. Wahrscheinlich war es ruiniert. Es war ihm egal.

				Er zog die Kissen unter ihr fort und machte es ihr bequem. Dann brach er neben ihr zusammen. Er schlief nicht. Die Zufriedenheit war einfach zu perfekt, um sie schon aufzugeben.

				Instinktiv suchte sie seine Nähe. Er legte seinen Arm um sie und zog sie noch ein wenig näher.

				Das Gefühl war himmlisch, aber flüchtig. Sie begann, sich wieder in der Welt zu bewegen. Sein Verstand begann, wieder zu denken. Er sortierte die Ereignisse des Abends und verweilte bei der Erinnerung an ihren nackten Hintern, der auf so erotische Weise entblößt und angehoben von einer Gischt aus roter Seide umgeben war und sie einladend bestrumpfte Oberschenkel spreizte, während sie auf ihn wartete.

				Doch dann kamen die Erinnerungen an den Ball. Eine ganz besonders. Vor zwei Stunden hätte er nicht gefragt und zwei Stunden später würde er es auch nicht mehr tun, aber die Befriedigung erschafft eine ganz eigene Intimität, auch wenn sie nur vorübergehend ist.

				»Wer war er? Der Mann auf dem Ball?«

				Sie erstarrte, mitten in einem katzenähnlichen Strecken. Vielleicht war ihr sogar der Atem gestockt. Er konnte praktisch hören, wie ihr Verstand auf Alarm schaltete. Sie überlegte ihre Antwort gut und erwog, zu lügen. Ihre Vorsicht sagte ihm genug über diesen Mann, um ihn töten zu wollen.

				»Er ist ein alter Freund. Ein Offizier.« Das Schweigen  dröhnte während einer langen Pause. »Wir waren verlobt, bevor er nach Frankreich ging.«

				»Und nach seiner Rückkehr wart ihr das nicht mehr. Was ist passiert?«

				»Ich habe es aufgelöst. Die Zeit verändert die Dinge.«

				»Für dich oder für ihn?«

				»Für uns beide. Ich denke, das kommt häufig vor. Verlobungen, die vor einer langen Trennungszeit eingegangen werden, überleben es oft nicht.«

				Kaum. Sie überlebten fast immer, weil die Frau die Veränderung nicht akzeptieren wollte. Außerdem log sie. Der Mistkerl hatte ihr Herz gebrochen. In dem Lied, was sie geschrieben hatte, ging es um diesen Schmerz. »Ist das vor Kurzem gewesen?«

				»Vor über einem Jahr. Vor Weihnachten. Ist das vor Kurzem?«

				Unlängst genug, dass es sich bei dem Mann immer noch um einen Rivalen handelte.

				Er würde sie nicht zwingen, weiter darüber zu sprechen. Er wusste, wie es abgelaufen sein musste. Dieser Feigling hatte sie darum gebeten, die Verlobung aufzulösen, damit er nicht von der Schande ihres Vaters befleckt wurde.

				Bei all ihren Vorwürfen, selbst im Two Swords, hatte sie diese Sache niemals erwähnt. Aber es war in ihr gewesen, jedes Mal, wenn sie ihm die Schuld an der Misere ihrer Familie gab. Das war es immer noch.

				»Liebst du ihn immer noch?« Es war schwer, diese Frage auszusprechen. Schwerer, als er erwartet hatte. Und ihm gefiel die Art nicht, wie er auf die Antwort wartete, wie ein Mann, der sich gerne wie ein Idiot aufführen würde, wenn die Antwort die falsche war.

				»Ich hätte dich niemals heiraten können, wenn ich es immer noch tun würde. Das wäre nicht ehrlich gewesen, trotz der praktischen Natur dieser Partie. Ich habe mein Herz geprüft, bevor ich deinen Antrag annahm.«

				Sie hatte ein Talent dafür, ihn zu erstaunen. Nicht viele Leute würden sich angesichts von Luxus und Reichtum, Position und Wiedergutmachung über den Stand einer alten Liebe Gedanken machen, bevor sie zugreifen.

				»Hätte ich dir das alles vor der Hochzeit erzählen sollen? Bist du wütend, dass ich es nicht getan habe?«

				»Es gab keinen Grund, es mir zu sagen. Das liegt alles in der Vergangenheit und ist nicht mehr wichtig.« Aber das war es natürlich schon noch, zumindest wichtig genug für ihn, um danach zu fragen.

				»Das sagte Daphne auch. Es war eine der Regeln, nach denen wir gelebt haben. Wir fragen einander nicht nach unserer Vergangenheit, weil einige Frauen gute Gründe dafür hatten,  die Vergangenheit weit hinter sich zu lassen.«

				»Dein Mangel an Neugier ist beeindruckend.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht neugierig war. Und man vermutet gewisse Dinge. Aber ich habe nie gefragt.«

				»Das kommt mir wie eine dumme Regel vor. Eine von euch Seltensten Blüten könnte eine Mörderin oder so etwas sein.«

				»Das wäre möglich.« Sie stützte sich auf einen Arm und sah auf ihn hinunter. Ihr kastanienbraunes Haar fiel in unordentlichen Wellen um ihr Gesicht und ihre Schultern. »Man nennt nicht uns die Seltensten Blüten, weißt du? Das Geschäft heißt nur so.«

				»Ihr seid alle seltene Blüten und ich habe mir die seltenste geschnappt.« Er zog ihren Kopf herunter, damit er sie küssen konnte. »Und die schönste. Jetzt dreh dich um, damit ich dich von diesem Korsett befreien kann.«

				»Ich werde Nellie rufen.«

				»Das wirst du nicht.« Er drehte sie herum und begann, ihr Korsett aufzuknüpfen. »Ich gehe noch nicht, Audrianna.«
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				Zu den Annehmlichkeiten, mit denen Audrianna durch ihre Ehe bedacht wurde, gehörte ihre eigene Kutsche. Drei Tage später ließ sie sie anspannen und gab dem Kutscher die Anweisung, sie zu Daphnes Haus zu fahren.

				Sie fand sie alle im Gewächshaus, wo sie gerade Töpfe mit Lilien und Hyazinthen durchgingen. Sie konnte durch das Glas sehen, wie der Garten zum Leben erwachte und Reihen grüner Blätter aus der Erde auftauchten.

				Sie machten nicht viel Aufhebens um ihre Ankunft. Genauso gut hätte sie von einer ihrer Musikstunden zurückkommen können. Der Kreis öffnete sich und nahm sie auf, als ob sie niemals fort gewesen war.

				»Wir sind jetzt zu Beginn der Saison sehr beschäftigt«, sagte Lizzie, um Daphnes Konzentration auf die Blumentöpfe zu erklären. »Wir wurden gebeten, in zwei Gärten das zu wiederholen, was wir bei deiner Hochzeit gemacht haben.«

				»Die Leute können ungemein einfallslos sein«, warf Celia ein. »Eine Dame will genau die gleichen Blumen. Daphne musste ihr erklären, dass es dämlich aussehen würde, Narzissen und Tulpen einzutopfen, wenn sie zur Zeit des Festes sowieso überall in den Gärten blühen.«

				»Nach letztem Jahr befürchten alle, dass ihre Blumen nur sehr klein sein werden oder überhaupt nicht wiederkommen. Es wird lange dauern, bis sich unser eigener Garten wieder vollständig erholt hat.« Daphne spielte damit auf das Jahr ohne Sommer und den Tribut an, den das gekostet hatte. Sie zählte ein paar blühende Lilien ab, während sie rechnete. Zufrieden legte sie ihre Schürze ab. »Mr Davidson kann sie ausliefern. Lizzie, achte bitte darauf, dass er alle mitnimmt, wenn er kommt.«

				Sie kehrten gemeinsam in das hintere Wohnzimmer zurück. Celia ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Audrianna ließ sich eingehend von Daphne betrachten.

				»Du scheinst in dieser Ehe zufrieden zu sein. Bitte erzähl mir, wie es dir geht.«

				»Das bin ich tatsächlich, mehr als erwartet. Es war aber natürlich nicht ohne Überraschungen.«

				»Ich bin sicher, dass du damit auf Lady Wittonburys Einmischungen anspielst.«

				Sie bezog sich damit überhaupt nicht auf Lady Wittonbury, sondern auf die üppige Sinnlichkeit dieser Ehe. Sie faszinierte sie mehr als Kutschen und Seidenkleider. Wenn sie sich in dieser Lust verlor, vergaß sie, wer sie war. Selbst die Umstände, die sie in dieses Bett gebracht hatten, wurden für eine Weile ausgeblendet.

				»Sie hat sich als kleine Wolke erwiesen, aber dankbarerweise nicht als die große, die sie sein könnte. Und der Marquess ist zu einem guten Freund geworden.« Um genauer zu sein, zu ihrem besten. Wenn nicht sogar zu ihrem einzigen Freund in jener Welt. Sebastian war im Vergleich dazu immer noch so etwas wie ein Fremder. Mit ihm sprach sie nicht so offen wie mit dem Marquess. Sie vergaß nicht, ihm gegenüber vorsichtig zu sein. Sebastian verwirrte und erstaunte sie immer noch, was ein entscheidender Nachteil war. Und was er nachts mit ihr anstellte, verstärkte diese Reaktion nur noch.

				»Versucht sie dich einzuschüchtern?«, fragte Daphne.

				»Natürlich. Aber ich bin nicht hergekommen, um mich an deiner Schulter auszuweinen oder über Lady Wittonburys Unfreundlichkeit zu sprechen. Ich kam her, um mit lieben Freunden zusammen zu sein und um Lizzies Zeitungen und Klatschblätter zu lesen.«

				Celia kehrte mit einem Tablett wieder, auf dem eine Kaffeekanne und Tassen standen. »Geh und hol sie, Lizzie. Sie hat inzwischen einen richtigen Stapel, da wir dank der Aufträge, die uns deine Hochzeit gebracht hat, in letzter Zeit so häufig in die Stadt müssen, Audrianna. Selbst ihre Kopfschmerzen können sie nicht davon abhalten, sie alle zu lesen.«

				Lizzie ging zu einem Schrank und kam mit einem dicken Stapel gefalteter Zeitungen zurück. »Ich weiß einfach gerne darüber Bescheid, was in der Welt passiert. Warum musst du mich immer damit aufziehen, Celia?«

				»Weil sie dich gern hat«, sagte Audrianna. »Es freut mich, dass du heute von deinen Kopfschmerzen verschont geblieben zu sein scheinst, Lizzie. Ich hatte schon befürchtet, du hättest dich hingelegt und ich würde dich gar nicht zu Gesicht bekommen.«

				»Sie kommen ohne Vorwarnung oder Grund, nicht wahr, Lizzie?«, sagte Daphne. »Ich denke, dass es etwas mit dem Wetterwechsel zu tun hat.«

				Sie tranken ihren Kaffee und sprachen über dies und das. Audrianna genoss die leichte Unterhaltung. Hier gab es keine Etikette, nach der man sich richten musste. Keine Uhr, die die vorgeschriebene Länge eines morgendlichen Besuches anzeigte. Keine Sorge, dass man zu laut oder zur falschen Zeit lachte.

				Während sie ihre lieben Freunde beobachtete, kamen ihr Sebastians Worte wieder in den Sinn. Dein Mangel an Neugier ist beeindruckend. Ursprünglich hatte sie die Regel auch für dämlich gehalten und war furchtbar neugierig gewesen. Doch schon bald hatte sie alles erfahren, was sie über diese anderen Frauen wissen musste, und ihre Vergangenheit spielte überhaupt keine Rolle mehr.

				Und doch dachte sie während ihres Gesprächs darüber nach, wie wenig sie doch wusste. Praktisch gar nichts über Lizzie und Celia. Und selbst über ihre Cousine Daphne – es hatte Jahre gegeben, in denen sie nichts von ihr gehört hatte.

				Jetzt wo sie darüber nachdachte, war sie die einzige Person im Haus, deren Geschichte für die anderen wie ein offenes Buch war.

				Celia zog sich eine von Lizzies Magazinen vom Stapel. »Wonach suchst du? Warum wolltest du, dass Lizzie sie holt?«

				»Ich wusste, dass sie inzwischen viel mehr haben wird, als ich mir angucken kann. Es wäre seltsam, den Dienern zu sagen, dass sie jeden Tag so viele heranschaffen sollen. Ich möchte nachsehen, ob der Domino neue Anzeigen geschaltet hat. Zweimal standen welche von ihm drin und ich denke, er könnte es wieder tun.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, eine mit diesem Namen darin gelesen zu haben, aber das letzte Mal war es mehr eine Anspielung«, sagte Lizzie. »Wir werden dir helfen, damit es nicht deine ganze Zeit hier einnimmt.« Sie teilte den Stapel und reichte ihn Daphne.

				Eine halbe Stunde später waren sie alle Zeitungen ohne Erfolg durchgegangen. Sie fanden ein paar obskure Anzeigen, aber die enthielten nichts, was auf den Domino deuten würde.

				»Warum gibst du nicht selbst eine auf?«, schlug Lizzie vor.

				»Das habe ich schon einmal versucht, konnte es aber nicht so formulieren, dass der Domino wirklich nur mich darin erkennt.«

				»Sie darf nicht das Risiko eingehen, dass Lord Sebastian es sieht«, sagte Daphne. »Es wäre unklug, einen wunden Punkt zu berühren.«

				Audrianna wurde klar, dass das eine angemessene Metapher war. Sie erklärte alles über die Grundstimmung ihrer jungen Ehe. Begierde und Lust waren eine Art Balsam für diesen wunden Punkt, ließen ihn aber nicht wirklich heilen. Immer wieder wurde er angerührt und blieb auf diese Weise wund – die Anspielungen, die andere auf ihren Vater machten, die Art, wie ihre Ehe überhaupt zustande gekommen war, ihre Überzeugung, dass Sebastian beweisen würde, was die Welt ohnehin annahm, sollte er die Gelegenheit dazu bekommen.

				Sie fragte sich, wie ihre Ehe wohl wäre, wenn dieser wunde Punkt nicht existieren würde. Es war eine sinnlos romantische Frage. Denn wenn der wunde Punkt nicht wäre, gäbe es gar keine Ehe.

				»Außerdem ist mir klar geworden, dass ich keine Treffen mehr arrangieren kann, zu denen sonst keiner kommt«, sagte Audrianna. »Meine Tage gehören nicht mehr mir allein.«

				»Dann lass ihn zu dir kommen«, sagte Celia. »Gib eine Anzeige auf, die um bloßen Kontakt bittet und gib ein Geschäft als Adresse an, damit die Antwort nicht zu dir nach Hause kommt. So wird es die ganze Zeit gemacht, zum Beispiel bei Liebenden. Verlage und Buchläden bieten diesen Dienst oft an, genauso wie ein paar Gasthöfe und Kanzleien.«

				»Vielleicht mache ich das wirklich.« Sie schob ihre Neugier beiseite, woher Celia solche Dinge wusste. Sie war nicht mehr länger eine von ihnen und die Regel galt nicht mehr, aber es wäre ein Treuebruch, jetzt herumzuschnüffeln.

				Konnte sie eine Anzeige aufgeben, die Sebastian nicht sehen würde, der Domino aber schon? Es würde einer sehr raffinierte Formulierung bedürfen.

				»Außerdem könntest du an Orten, wo sich Ausländer versammeln, die Suche nach ihm verbreiten«, schlug Lizzie vor. »Wenn du einen Angestellten dafür bezahlst, für dich Ausschau zu halten, könnte er diesem Mann sagen, dass er dir schreiben soll, sobald er auftaucht.«

				»Jemanden dafür zu bezahlen ist viel besser, als sich selbst auf die Lauer zu legen«, sagte Celia mit wissendem Lächeln, das auf ihren Besuch beim Miller’s Hotel anspielte.

				»Es klingt unpraktisch, aber es könnte tatsächlich funktionieren«, erwiderte Daphne. »Du lieferst eine Beschreibung. Dein angeheuerter Helfer hält die Augen offen. Wenn jemand erscheint, auf den die Beschreibung passt, fragt dein Helfer ihn einfach, ob er der Domino ist. Wenn nicht, wird die Frage schnell vergessen sein. Wenn er es ist, kann er erfahren, wie man dich kontaktiert.«

				»Aber wo findet man einen solchen Helfer? In gewissen Hotels, nehme ich an?« Wieder lächelte Celia. »Vielleicht in der Royal Exchange, in der Börse?«

				»Ich dachte eher an Unterhaltungsstätten«, erwiderte Lizzie. »Theater und so etwas. Außerdem Geschäfte, die fremdsprachige Bücher verkaufen.« Lizzie legte ihren Zeigefinger auf das Kinn. »Welche anderen Etablissements könnten Männer anziehen, die weit weg von daheim sind?«

				»Bordelle.«

				Celias nüchtern vorgebrachte Antwort verursachte kollektives Schweigen.

				»Obgleich es ein unzweifelhaft nützlicher und wahrscheinlich auch zutreffender Vorschlag ist«, sagte Daphne schließlich, »kann Audrianna wohl kaum ein Bordell besuchen, um die Hilfe eines Helfers zu kaufen.«

				Celia zuckte mit den Schulten. »Das ist bedauerlich. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Domino eines besucht, und es handelt sich dabei um Etablissements, wo jeder käuflich ist.«

				In diesem Moment kam Mr Davidson. Audrianna half den anderen, die Blumentöpfe zu seinem Planwagen zu tragen, mit dem er die Ware zu den Londoner Blumenläden liefern würde, die regelmäßige Kunden der Rarest Blooms waren. Sie genoss die vertraute Aufgabe.

				Nachdem sie sich von ihren Freundinnen verabschiedet hatte und auf dem Rückweg nach London war, überkam sie ein Gefühl von Nostalgie. Während der Heimfahrt setzte sie die Anzeige für die Zeitung auf.

				»Lady Ophelia hat Rarest Blooms angeheuert, um ihr Gartenfest auszurichten. Ich muss zugeben, dass sie es ganz gut hinbekommen haben, angesichts der Tatsache, dass der Garten ansonsten nicht viel hergibt. Man hat nicht mal bemerkt, wie seltsam sie die Buchsbäume trimmen lässt.«

				Audrianna war sich nicht sicher, ob sie das Lob in Vertretung annehmen sollte. Lady Ferris hatte darauf bestanden, über Daphnes Blumenzucht zu sprechen, obwohl Lady Wittonbury wiederholt versucht hatte, das Gesprächsthema zu wechseln.

				Sie und Lady Wittonbury besuchten Lady Ferris gemeinsam. Ihre Schwiegermutter hatte entschieden, dass der Besuch für Audriannas gesellschaftliche Anerkennung wichtig war.

				Mit sorgsam ausgeheckten Taktiken wie dieser versuchte sie, ihrem Ziel näherzukommen, um Audrianna eine Eintrittskarte in den Gesellschaftsclub Almack’s zu verschaffen, aber ohne sich so weit herablassen zu müssen, die Gönnerinnen dieses Clubs selbst darum zu bitten. Es handelte sich dabei um Damen, die einen sozialen Einfluss hatten, den Lady Wittonbury gern selbst ihr Eigen nennen würde.

				Audrianna vermutete, dass Lady Ferris ein Günstling von Lady Jersey war, und ihr gutes Wort könnte diese wiederholten morgendlichen Besuche wert sein.

				»Ich war da, als Mrs Joyes ankam, um die Vorbereitungen zu treffen«, hauchte Lady Ferris, als ob sie dieses Thema in Ermangelung eines anderen wieder aufgriff. »Sie ist eine elegante, liebenswürdige Frau.«

				»Jeder, der meine Cousine trifft, spricht von ihrer Anmut. Dennoch würde sie sich von Ihren gütigen Worten äußerst geschmeichelt fühlen.«

				»Wie ich höre, war sie vor Jahren eine Gouvernante. Man kann die Umstände nur bedauern, das sie nun im Handel tätig sein muss. Sie hatte ein Mädchen bei sich. Eine sehr hübsche kleine Blondine. Ich konnte sehen, dass die Jüngere einen von Natur aus lebhaften Charakter hat, wenn sie sich auch sehr zurückgehalten hat.«

				»Das wird Celia gewesen sein.«

				Lady Wittonbury beugte sich gerade so weit vor, um sich körperlich zwischen die beiden zu schieben. »Werden Sie ebenfalls ein Gartenfest geben, wenn die Saison beginnt? Im letzten Jahr wurde noch wochenlang voller Bewunderung davon gesprochen.«

				»Ja. Es ist für Mitte April geplant. Ich habe ebenfalls vor, Rarest Blooms zu engagieren«, antwortete Lady Ferris. »Ich habe sie wiedererkannt. Die Jüngere, Celia.«

				Audrianna wusste nicht, was sie sagen sollte. Ebenso wie Lady Wittonbury. Sie saßen beide stumm da, während Lady Ferris es auskostete, wie Lady Wittonburys Blick plötzlich vorsichtig wurde.

				»Ich habe sie schon einmal gesehen, in einer Kutsche. Vielleicht vor ein, zwei Jahren. Ich war mit Lady Jersey im Park, als eine besondere Kutsche vorbeifuhr. Alle kennen diese Art von Wagen. Er gehört – verzeihen Sie mir, meine Liebe, ich hoffe, dass Sie nicht schockiert sein werden – einer Frau, die sich von ihren hochwohlgeborenen Liebhabern aushalten lässt.«

				»Ich bin sicher, dass Sie sich irren«, erwiderte Audrianna. »Ein paar Jahre sind eine lange Zeit, um sich noch genau an das Gesicht in einer Kutsche zu erinnern.«

				»Es war eine offene Kutsche, wie solche Frauen es bevorzugen, und das Gesicht dieses Mädchens war schwer zu vergessen. ›Wer ist das?‹, fragte ich damals Lady Jersey – so beeindruckt war ich von dieser jungen Schönheit. ›Das ist soundsos Tochter‹, antwortete sie, ›die sie jetzt, wo sie erwachsen geworden ist, vom Land zu sich geholt hat.‹«

				Selbst Lady Wittonbury, die sonst so geübt darin war, ihre Fassung zu bewahren, konnte ihre Bestürzung kaum verbergen. Ihre Haltung blieb aufrecht und ihr Gesicht eine freundliche Maske, aber in ihren Augen konnte man sie innerlich toben sehen.

				»Da Mrs Joyes’ Begleiterin nicht in der Stadt lebt, sondern immer noch auf dem Land, müssen Sie sich geirrt haben«, sagte Lady Wittonbury schließlich.

				»Vielleicht.« Lady Ferris lächelte voll köstlicher Zufriedenheit.

				Sobald sie in ihrer Kutsche saßen, zerbrach ihre gefasste Fassade. »Es ist unerträglich. Ich bin gezwungen, mich mit einem Niemand wie Lady Ferris anzufreunden, um unsere Interessen voranzutreiben, nur um von ihr gedemütigt zu werden …« Sie funkelte Audrianna wütend an. »Du wirst sofort mit ihnen allen brechen. Ich hätte das gleich am Anfang verlangen sollen. Nun sieht man, wohin mich meine Zurückhaltung gebracht hat. Grundgütiger Himmel, was, wenn allgemein bekannt wird, dass Sie dort gelebt haben?« Der letzte Gedanke ließ sie erschrocken ihre Augen und ihren Mund aufreißen.

				»Lady Ferris irrt sich.« Nur dass sie sich gar nicht sicher war, ob sich Lady Ferris tatsächlich irrte. Sie wusste nichts über Celias Leben, bevor sie zu Daphne gekommen war. In Wahrheit ergab die Vorstellung, dass Celia die Tochter einer Kurtisane war, nur allzu viel Sinn.

				Es passte zu Celias Weltlichkeit und der überzeugten Art, mit der sie darüber sprach, dass Personen, die sie in der Öffentlichkeit sah, im Geheimen die Regeln brachen. Und wenn Celia in die Stadt fuhr, verbrachte sie oft viel Zeit alleine. Um ihre Mutter zu besuchen?

				»Sie werden mit Ihnen brechen. Sie müssen. Glauben Sie ja nicht, dass mein Sohn Ihnen dabei zur Seite stehen wird. Er würde solche Frauen benutzen, aber niemals gesellschaftlichen Umgang mit ihnen haben, geschweige denn zulassen, dass seine Frau mit ihnen Umgang hat.«

				»Sie hat nicht gesagt, dass Celia … selbst eine Kurtisane ist.«

				»Der Himmel schicke mir Geduld! Die Tochter einer Hure – ja, einer Hure. Warum sonst sollte sie vom Land hergebracht und im Park neben ihr Mutter vorgezeigt werden, wenn nicht, um sie ebenfalls zu einer Hure zu machen?«

				Audrianna stand den Rest der wütenden Tirade tapfer durch. Sie erwiderte nichts und bemühte sich, ihre eigene Bestürzung zu verbergen. Dies konnte der wahre Grund gewesen sein, warum Celia nicht zu ihrer Hochzeit gekommen war. Nicht um Lizzie beizustehen. Celia hatte vielleicht befürchtet, dass sie jemand in dieser Kirche erkennen würde.

				Aber Celia war keine Hure, egal, welche Logik Lady Wittonbury anwendete. Celia war eine liebe, gute Freundin. Sie lebte mit anderen Frauen in Abgeschiedenheit und Frieden. Celia war niemals eine Nacht lang verschwunden, wie Audrianna es getan hatte. Und ihr fröhlicher Charakter schaffte es immer, die Tage zu erhellen und Audrianna zum Lachen zu bringen.

				Als die Kutsche anhielt, wollte Audrianna schnell aussteigen. Doch Lady Wittonbury versperrte ihr den Weg mit ihrem Sonnenschirm. »Diese Personen werden in Zukunft in meinem Haus nicht mehr empfangen. Sie sind nicht dumm und Sie wissen, dass ich recht habe. Meine Pflicht besteht darin, Sie für die Rolle, die Sie eines Tages spielen werden, einigermaßen akzeptabel zu machen. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie uns stattdessen in den Schmutz ziehen.«

				Audrianna stieß den Sonnenschirm beiseite und sprang aus der Kutsche. Sie rannte ins Haus, bevor Lady Wittonbury ihre Tränen sehen konnte.

				Sebastian betrat das Krankenzimmer. Er zuckte bei dem Anblick nicht zurück, den ihm der junge Kanonier bot. Er sah so etwas nicht zum ersten Mal.

				Die Explosion, die Harry Anderson fast umgebracht hätte, hatte einen schrecklichen Tribut gefordert. Ein Bein und ein halber Arm waren fort und auf dem vernarbten Schädel würden nie wieder Haare wachsen. Er war noch keine zwanzig, bevor ihm der Krieg das angetan hatte.

				Wenn er Anderson ansah, konnte er nicht anders, als an Morgan zu denken. Die Zukunft dieses jungen Mannes würde hier im Haus seiner Schwester ebenso beschränkt und einsam sein. Es stimmt, er konnte sich um sich selbst kümmern, aber er und der Marquess von Wittonbury hatten nun viel gemeinsam.

				Anderson begrüßte ihn mit einer Passivität, die Sebastian wiedererkannte. So war es für die Versehrten. Irgendwann kam die Akzeptanz, weil es keine andere Wahl gab.

				»Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich empfangen«, sagte Sebastian. »Mir wurde gesagt, dass Sie nicht darüber sprechen möchten.«

				»Ich habe nur zugestimmt, weil Mr Proktor gesagt hat, dass Sie für Ihren Bruder sprechen. Lord Wittonbury weiß, wie es ist, nicht wahr? Ich kann es ihm nicht verwehren.«

				»Und Sie haben seinen Dank, das versichere ich Ihnen.«

				Anderson bewegte seinen Armstumpf. Das Ende seines Ärmels war umgeklappt. »Der hat mich gerettet. Der und mein Bein. Ich stand so gedreht und dadurch hat es sie getroffen und nicht meinen Körper. Ich wurde fortgeschleudert, und auch das hat mich wahrscheinlich gerettet. Die Gegner haben natürlich auf die Waffen gezielt. Sie wussten nicht, dass sie nutzlos sind.«

				»Sie sind der einzige Kanonier, der überlebt hat, daher haben Sie wahrscheinlich recht. Die Explosion, die Sie fortschleuderte, hat sie gleichzeitig gerettet.«

				»Ich Glückskerl.«

				Sebastian ließ Anderson seine Verbitterung. Er hatte ein Recht darauf.

				»An was genau erinnern Sie sich, was die Waffen angeht?«

				»Nicht sehr viel. Wir haben sie normal geladen und angezündet. Doch nichts geschah. Es hätte auch Sand sein können, so nutzlos war das Pulver. Es gab auch keine Fehlzündung, nur etwas Rauch.« Er zuckte mit den Schultern. »Also putzten wir sie aus, machten die ganze Prozedur noch mal mit neuem Pulver und überprüften, ob alles trocken war. Die ganze Zeit über standen wir unter Beschuss. Wieder geschah das Gleiche. Da wussten wir, dass wir geliefert waren. Mir wurde erzählt, das ihre Waffen uns in Stücke gerissen hatten, bevor die Offiziere endlich den Rückzug befahlen. Da war ich schon halb tot.«

				Die verbliebenen Verletzten hatten es irgendwann nach Hause geschafft. Und die Geschichte dieses Fiaskos verbreitet.

				»Würden Sie Ihre Erinnerung an die Ereignisse schriftlich festhalten? Sie offiziell bezeugen?«

				»Zufällig schreibe ich nicht mehr.«

				»Ich werde einen Schreiber schicken, der Ihre Worte festhält und Ihre Unterschrift bezeugt.«

				Anderson zögerte. »Als ich in dem französischen Konvent war, hat mich ein Offizier besucht. Ich habe ihm erzählt, was geschehen ist. Er sagte mir, dass der Krieg vorüber sei und es nichts bringen würde, dem Rest der Welt davon zu erzählen. Er sagte, man solle die Toten ruhen lassen.«

				»Glauben Sie, dass er recht hatte? Wenn ja, lasse ich Sie in Frieden.«

				Anderson dachte eine Weile still darüber nach.

				»Es scheint mir, dass die anderen genauso durch jemandes Fehler getötet wurden wie durch den feindlichen Beschuss«, sagte er. »Kommt mir nicht richtig vor, dass niemand dafür bezahlt, auch wenn ich gehört habe, dass sich ein Mann deswegen erhängt haben soll. Und ich denke immer wieder, was passiert, wenn der gleiche Fehler wieder passiert?«

				»Sie sehen das genauso wie mein Bruder und ich.«

				»Dann werde ich mein Zeichen unter die Aussage setzen, Sir, wenn Sie denken, dass es hilft. Schaffen Sie diesen Schreiber her und ich mach’s.«

				Sebastian dankte ihm. »Ich habe noch eine weitere Frage, wenn es geht. Bitte beschreiben Sie mir diese Fässer. Sagen Sie mir alles, was Ihnen dazu einfällt. Versuchen Sie sich an die Markierungen zu erinnern.«

				Sobald Sebastian in die Park Lane zurückgekehrt war, suchte er seinen Bruder auf. Endlich hatte er Informationen, die in der Schießpulveraffäre einen Durchbruch bedeuten könnten. Er konnte es kaum erwarten, Morgan davon zu berichten und mit ihm die nächsten Schritte zu besprechen.

				Dr. Fenwood war nicht im Vorzimmer. Sebastian hörte Geräusche aus der Bibliothek. Die Tür stand auf und als er näherkam, hörte er leises Schluchzen.

				Er sah hinein. Morgan saß in seinem Sessel und beugte sich vor. Audrianna saß auf dem Boden neben ihm, presste die Hände auf ihr Gesicht und versuchte, ihr Weinen zu verbergen. Morgan sprach mit ihr, so leise, dass Sebastian es nicht verstehen konnte, und streichelte ihr sanft über den Hinterkopf.

				Das Bild verblüffte ihn. Erfüllte ihn mit Leere. Er beobachtete die beiden eine Zeit lang, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Dann stieg eine Wut in ihm auf, die die unnatürliche Ruhe auslöschte, die ihn zuvor ergriffen hatte.

				Er marschierte davon, in seinem Kopf ein dunkles Chaos. Das Haus konnte es nicht in Grenzen halten. Vielleicht konnte das die ganze Welt nicht. Er lief in den Garten und in die Wildnis auf ihrer Rückseite. Zwischen den knospenden Bäumen und grünen Gräsern ließ er seiner Wut freien Lauf.

				In ihm stürmte und tobte und heulte es. Irgendwann ließ es nach und wurde zu einem beständigen Regen. Und in diesem weniger verdunkelnden Niederschlag wurde ihm klar, dass es nicht nur schlichte Eifersucht war, die ihn rasend machte. Dieser spezielle Irrsinn hatte sich seit dem Tag aufgebaut, an dem Morgan dieses verdammte Patent gekauft hatte.

				Der dunkle Regen forderte die Wahrheit. Er reinigte kompromisslos die Wirklichkeit. Seine Wut würde es ihm nicht gestatten, zu irgendetwas gute Miene zu machen.

				Morgan war ein Narr gewesen, dieses Patent zu kaufen, ein Idiot. Er war kein Soldat, er hatte keine Erfahrung. Die Armee gab ihm auch keine Ausbildung, sondern vertraute ihm das Leben von Männern an, als ob ein Adelstitel nicht nur Besitz, sondern automatisch auch Kenntnisse in Kriegsführung bedeuten würde. Es war ein Segen, dass sich nicht mehr Adlige dazu entschlossen hatten, solch ein ehrenvolles, dramatisches Opfer zu bringen.

				Wie viele waren wegen ihm gestorben? War das der wahre Grund für sein Interesse an dem Schießpulverskandal? Hatten seine eigenen Fehler Tode verursacht, die niemals gerächt werden würden, also wollte er nun, dass diese anderen Fehler stattdessen gerächt wurden?

				Und jetzt liebte ihn Audrianna. In der Bibliothek war ihre Verbindung deutlich spürbar gewesen. Sie hatte weinend zu seinen Füßen gesessen und seinen Trost akzeptiert. Ganz von seiner Zuneigung abhängig. Sie war mit ihrer Traurigkeit zu ihrem teuren Freund gegangen, weil sie wusste, dass sie dort Mitleid und Wärme finden würde. Sie lachte und scherzte und weinte mit Morgan, während sie vor ihrem Ehemann immer noch einen Knicks machte.

				Er konnte nicht glauben, was es mit ihm anrichtete, die beiden so zu sehen. Primitive Wut riss ihn in Stücke. Darauf folgten Schuldgefühle und verursachten ihm Übelkeit. Schuldgefühle darüber, dass er Morgan nicht einfach verdroschen hatte, als dieser zum ersten Mal von einem Offizierspatent gesprochen hatte. Schuldgefühle darüber, dass er das Leben seines Bruders lebte. Schuldgefühle, dass er Morgan Audriannas Zuneigung trotz dessen eingeschränkter Existenz missgönnte.

				Normalerweise war er an diese Schuldgefühle gewöhnt. Doch in diesem Moment hasste er sie und alles, was damit zusammenhing. Die Verpflichtungen, die Erwartungen, die erzwungene Diskretion. Die verlorenen Freundschaften und die ermüdenden Kompromisse.

				Aber was er noch mehr hasste, war die Erkenntnis, dass sich er und sein Bruder Audrianna teilten, wie vieles andere auch. Während sie ihrem Ehemann pflichtbewusst ihren Körper gab, hatte sie Morgan freiwillig einen Teil ihres Herzens geschenkt.

				Doch am meisten hasste er es, zugeben zu müssen, wie sehr ihn das traf.
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				»Es klingt, als ob Lady Ferris mit Ihrer Freundin recht hat«, sagte Wittonbury sanft. »Ich glaube, Sie denken das ebenfalls.«

				Audrianna wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich glaube so etwas keineswegs. Ich werde Celia schreiben und sie einfach fragen. Wenn sie es bestreitet, werde ich es Lady Ferris unter die Nase reiben.«

				»Was, wenn sie es nicht bestreitet?«

				Sie wusste, wohin er sie führte.

				»Sie werden andere Freunde haben, Audrianna. Bevor der erste Monat der Saison vorüber ist, wird es sympathische junge Damen geben, die Ihre Nähe suchen werden.«

				Sie lehnte sich an seinem Sessel an und bewegte sich nicht von dem Platz, an dem sie sich versteckt hatte, als sie beim Betreten der Bibliothek ihre Fassung verloren hatte. Sie wollte nicht, dass er ihre Tränen sah, und jetzt wollte sie ihren Widerstand gegenüber dem verbergen, was er andeutete.

				Die Decke neben ihrem Gesicht bewegte sich und streifte ihre Wange. Das riss sie aus ihren Gedanken. Sie ging erst auf die Knie, dann erhob sie sich.

				»Vielen Dank, dass ich mich hier verstecken konnte, und für Ihr offenes Ohr. Es tut mir leid, dass ich geweint habe. Ich hoffe, dass ich nicht …«

				Die Decke neben ihrem Gesicht hatte sich bewegt.

				Plötzlich durchdrang die Bedeutung dieses Umstandes ihre Versenkung in sich selbst. Sie starrte auf die Decke und die Beine, die sie verdeckte. Seine Arme lagen noch immer auf den Sessellehnen. Er hatte diese Decke weder berührt noch daran gezogen, da war sie sich sicher.

				»Ist ein Geist hinter meinem Sessel?«, fragte der Marquess. »Sie wirken so erschrocken, als ob sie einen gesehen hätten.«

				Sie fasste sich. »Mir ist ein Gedanke gekommen, der mich überrascht hat. Ich werde Sie jetzt verlassen. Ich habe Ihre Freundlichkeit lange genug in Anspruch genommen.«

				»Ich fürchte, dass ich Ihnen nicht so viel Trost gegeben habe, wie Sie gehofft haben.«

				»Ihr Rat war ehrlich und angemessen, und Ihr Mitgefühl aufrichtig. Ich bin überaus dankbar.«

				Im Gehen schloss sie die Tür der Bibliothek hinter sich. Dann suchte sie nach Dr. Fenwood. Sie fand ihn im Ankleidezimmer, wo er Wäsche faltete.

				»Madam. Stimmt etwas nicht mit Mylord?«

				»Ich habe ihn gerade verlassen und er ist wohlauf. Ich wollte Sie etwas fragen. Kann der Marquess seine Beine überhaupt nicht bewegen?«

				Dr. Fenwoods Miene wurde traurig. Er schüttelte den Kopf.

				»Nicht im Geringsten?«

				»Seine Wirbelsäule wurde verletzt. Er hat von der Hüfte abwärts kein Gefühl mehr. Absolut keines.«

				»Gibt es denn Hoffnung auf Besserung?«

				»Nicht ohne ein Wunder. Es war einmal ein Arzt hier, ein Deutscher, der sagte, dass mit der Zeit … Er behauptete, Fälle gesehen zu haben, in denen sich der Körper nach ein paar Jahren selbst geheilt hätte. Doch bei näherer Untersuchung entpuppte sich die Reputation des Arztes bestenfalls als fragwürdig. Nein, Madam, ich befürchte, dass Mylord so bleiben wird, wie Sie ihn sehen.«

				Audrianna verließ Dr. Fenwood. Sie würde aufgrund eines so kleinen Beweises wie eine Berührung auf ihrer Wange keine falschen Hoffnungen wecken. Vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, dass sich die Decke bewegt hatte. Möglicherweise hatte sie etwas getan, um die Bewegung hervorzurufen.

				Aber was war, wenn sich das Bein darunter tatsächlich bewegt hatte?

				Sebastian kehrte erst lange nach Mitternacht in die Park Lange zurück. Der Ritt nach Greenwich hatte viel getan, um seine Erschütterung zu mildern, und in den paar Stunden, die er durch das Teleskop des Observatoriums in den Himmel geblickt hatte, war es ihm gelungen, die Wut, die ihn ergriffen hatte, zu vergessen. Der Sturm hatte sich noch nicht vollkommen verzogen, als er seine Gemächer betrat, aber er wollte nicht mehr länger mit seiner Faust ein Loch in die Wand schlagen.

				Er machte sich bettfertig. Dann zog er einen Morgenmantel über und entließ seinen Kammerdiener. Er warf einen Blick auf Audriannas Tür.

				Sie würde zweifellos schlafen, aber da sie so verdammt pflichtbewusst war, würde sie sich nicht beschweren, wenn er sie weckte. Und wenn es ihr etwas ausmachte, konnte sie sich immer noch am nächsten Tag bei seinem Bruder ausheulen. Er wollte sie auf fünf verschiedene Arten nehmen, um auf das Anspruch zu erheben, was zweifellos ihm gehörte, damit es ihm nicht so viel ausmachte, was nicht ihm gehörte.

				Dieser düstere Drang allein sagte ihm schon, dass er besser nicht zu ihr gehen sollte. Hawkeswell war nicht hier, um ihn davon abzuhalten, sich wie ein Mistkerl aufzuführen, also musste er sich ganz allein bremsen.

				Er warf sich auf sein Bett und richtete die Gedanken auf das Gespräch mit Anderson. Er überlegte, was er mit den Informationen tun sollte, die er bekommen hatte. Er wollte keine guten Männer beschuldigen oder die Wut des Munitionsamtes auf sich ziehen.

				Fast hatte er eine Strategie ausgearbeitet, als sich die Tür zu seinem Ankleidezimmer öffnete. Audrianna sah herein, fast genauso, wie an jenem Abend, an dem sie das rote Kleid getragen hatte.

				Dies war definitiv nicht die Nacht, in der er an dieses Kleid denken sollte.

				»Macht es dir etwas aus, wenn ich hereinkomme? Ich weiß, dass es sehr spät ist.«

				So viel zu seinen noblen Absichten. Sie hatte keine Ahnung, dass sie mit dem Feuer spielte. Er sollte sie sofort wegschicken.

				»Natürlich kannst du hereinkommen. Du bist hier immer willkommen.«

				Sie ging auf ihn zu. Ihre kleinen Pantoffeln blitzten mit jedem Schritt unter ihrem weißen Nachthemd hervor. Nellie hatte ihr die Haare gebürstet und sie fielen als dunkler Wasserfall über ihre Schultern. Während sie näherkam, kamen ihm erotische Bilder in den Sinn.

				Sie schien erfreut, als sie auf das Bett stieg. Aufgeregt, ihn zu sehen. Das bezauberte ihn. Wenn sie ihm wieder aus eigenem Impuls heraus einen Kuss gab, würde er sie vielleicht nur auf zwei verschiedene Arten nehmen. Verdammt, er würde wahrscheinlich sogar ein rührseliges Gedicht aufsagen, während er es tat.

				»Ich habe auf deine Rückkehr gewartet. Dann habe ich dich im Ankleidezimmer gehört, aber als du nicht kamst, dachte ich mir, dass du es zu dieser späten Stunde wahrscheinlich nicht mehr tun würdest.« Sie lächelte. »Das war sehr aufmerksam von dir.«

				»Das kannst du mir morgen noch mal sagen. Wie aufmerksam ich bin.«

				Sie runzelte die Stirn.

				»Schon gut. Es ist spät und ich bin nicht ganz bei mir. Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist, als ich nicht zu dir kam.«

				»Ich musste einfach, denn ich muss mit dir über etwas sehr Wichtiges sprechen.«

				Sie hatte also weder sinnliches Vergnügen noch Gesellschaft gesucht. Sie wollte etwas. Drei verschiedene Arten also. Beiläufig begann sein Gehirn, jede sexuelle Position durchzugehen, die er schon einmal versucht hatte, wie ein Weinliebhaber, der seine seltenen Sorten durchging.

				»Es hat mit deinem Bruder zu tun.«

				Wieder zu fünf Positionen. Mindestens.

				»Sprich.« Er würde sie auf jeden Fall schmecken. Das hatte er schon seit jener Nacht im Two Swords gewollt. Wenn er schon einen Handel abgeschlossen hatte, um den Körper dieser Frau zu besitzen und nichts darüber hinaus, wollte er sie auch ganz besitzen und aufhören, sich um ihr empfindliches Zartgefühl zu sorgen.

				»Heute Nachmittag ist etwas Außergewöhnliches geschehen.«

				Ihre Augen funkelten vor Aufregung. Er würde es so einrichten, dass diese Augen ihm dabei zusahen, wie er sie auf eine der verschiedenen Arten nahm.

				»Eines seiner Beine hat sich bewegt. Ich bin mir fast sicher.«

				Ein Vorhang senkte sich über die Vorstellung ihrer Ekstase.

				Sie hatte gerade etwas so Absurdes gesagt, dass er nicht anders konnte, als laut aufzulachen.

				»Ich saß neben ihm und die Decke hat sich bewegt. Nur ganz sachte, aber ich bin es in meinem Kopf tausendmal durchgegangen und bin mir sicher, dass sie sich bewegt hat.«

				»Gerade hast du gesagt, dass du dir fast sicher bist. Und jetzt bist du dir sicher. Was denn nun?«

				»Bist du wütend?«

				»Ich bin nicht wütend. Aber wenn ich der Sache nachgehe und du dich irrst, wird er furchtbar enttäuscht sein. Es wird ihn in eine Schwermut versetzen, von der er sich vielleicht niemals wieder erholen wird.«

				Sie nickte und wandte sich nachdenklich ab. »Ich bin mir nicht fast sicher. Sondern absolut sicher.«

				Er sah sie an. Wenn sie sich sicher war, stimmte das. Sie war keine Frau, die sich leichtfertig etwas einbildete.

				Er stieg aus dem Bett, ging an ein Fenster und öffnete es. Die Nachtluft war kühl, aber das war ihm egal. Er sah hinaus ins Nichts, während die Kälte seine Gedanken klärte.

				»Es gab da mal einen deutschen Arzt, der sagte, dass es Hoffnung gäbe. Er verschrieb meinem Bruder bestimmte Übungen. Doch er konnte es nicht ertragen und hörte damit bald wieder auf.«

				»Ich weiß. Dr. Fenwood hat mir davon erzählt.«

				Er sah sie über seine Schulter hinweg an. »Hast du ihm davon erzählt?«

				»Ich habe ihn nur gefragt, ob der Schaden absolut und dauerhaft sei. Bis jetzt hat mir das niemand erklärt, also dachte ich, dass es vielleicht immer kleine Bewegungen gegeben hat.«

				Er richtete seinen Blick wieder in die Nacht. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Er ist so … schwach. Seine Gesundheit, sein Lebenswille …«

				»Wenn es eine Chance gibt, will er sie doch bestimmt ergreifen und sehen, ob er wieder gesund werden kann.«

				»Das würde man meinen, aber ich bin nicht so sicher.« Er drehte sich zu ihr um. »Ich werde mit ihm sprechen. Aber wenn ich will, dass er mir vernünftig zuhört, muss ich einen guten Zeitpunkt abwarten. Sprich mit niemandem darüber. Besonders nicht mit meiner Mutter.«

				Sie nickte. Dann raffte sie ihr Nachthemd zusammen und wollte aus dem Bett steigen.

				»Wo willst du hin, Audrianna?«

				Sie hielt in der Bewegung inne. »In mein Zimmer. Schlafen.«

				»Das glaube ich nicht.«

				Sie setzte sich wieder hin. Ihr Haar rahmte ihr Gesicht ein. Es waren nur noch Reste des Sturms in ihm, aber ihre stille Erwartung färbte die Atmosphäre und sein Körper reagierte mit aller Macht.

				Er brannte. Nicht mehr wütend und besitzergreifend, sondern auf eine Weise, die mehr erregte als nur seinen Körper. Er wollte immer noch Anspruch auf die Teile von ihr erheben, die ihm gehörten, aber diese Unterhaltung hatte zumindest die dunkleren Seiten seiner Begierde gemildert.

				Dennoch fühlte er sich heute nicht wie ein Ehrenmann.

				Er sah sie nur an, und seine Gedanken vertieften seine dunklen Augen. Die Zeit verlangsamte sich, ihr Puls pochte zwischen ihnen und auch in ihrem Inneren. Kleine Stöße wachsender Erwartung durchfuhren sie.

				Vielleicht wollte er sie mit seiner bloßen Anwesenheit vernichten. Das gelang ihm immer noch. Es wurde eher schlimmer als besser. Oder vielleicht überlegte er auch, ob es das Vergnügen mit ihr jetzt wert war. Es war mitten in der Nacht und bald würde der Morgen grauen.

				»Es ist sehr spät«, sagte sie, als die Erwartung ihre Nerven bis zum Reißen gespannt hatten. »Vielleicht sollten wir morgen …«

				»Nein. Du bist zu mir gekommen. Du kannst noch nicht gehen.«

				»Ich bin nicht deswegen gekommen. Du bist zu nichts verpflichtet. Wenn du müde bist oder …«

				»Was?«

				»Bereits befriedigt.«

				Sie hatte akzeptiert, wo er wahrscheinlich gewesen war, als ihre Uhr zwei Uhr geschlagen hatte. Diese plötzliche Erkenntnis war, dumm genug, ein richtiger Schock gewesen. Die ganze Welt hatte sie davor gewarnt. Sie hatte das Unausweichliche akzeptiert, und doch, als es wirklich eingetreten war, hatte es sie überrascht und … verletzt. Furchtbar verletzt. Einen langen, schrecklichen Moment lang war das Gewicht, das auf ihrem Herzen lag, fast unerträglich geworden.

				Sie erwartete, dass ihn ihre Anspielung darauf amüsieren würde. Stattdessen wirkte er überrascht. Er sah sie ziemlich genau so an, wie in dem Moment, als sie verkündet hatte, dass sich das Bein seines Bruders bewegt hatte.

				Er wurde nachdenklich und düster. Grübelnd. Sein Blick wurde gerade so viel schärfer, um ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen.

				»Das denkst du also? Du kannst manchmal ein solches Unschuldslamm sein, Audrianna. Ich muss mich nicht aus Pflichtgefühl davon überzeugen, dass ich dich will. Ich muss mich zurückhalten, um dir nicht dieses Nachthemd vom Leib zu reißen und dich einfach zu nehmen, oder …«

				Dieses »oder« hing in der Luft wie eine gefährliche Spöttelei. Sie erkannte die Anspannung in ihm wieder. Sie war nun in seinem Körper und seinem Gesicht zu erkennen. Sie konnte manchmal wirklich ein Unschuldslamm sein. Heute Nacht fand er das unpraktisch. Dennoch hatte er niemanden stattdessen aufgesucht, der weniger unschuldig war.

				Sie zupfte am Saum ihres Nachthemds. »Ich will dich nicht um das Ausziehen bringen, aber ich möchte lieber nicht, dass es zerrissen wird.« Sie ließ den Stoff ihre Schultern herabgleiten und schlüpfte aus den Ärmeln. Es glitt zu Boden.

				Was er innerlich auch immer für eine Debatte geführt hatte, endete in diesem Moment. Er starrte noch eine Weile länger, genug, um sie erröten zu lassen und zu erregen. Dann ging er zum Bett herüber. Er stieg nicht hinein, sondern blieb daneben stehen, die dunkle Seide seines Morgenmantels direkt vor ihrem Gesicht. Er streckte seine Hand aus und streichelte sanft eine Brustwarze.

				Das reichte aus, um all die erregenden Empfindungen zu einer konzentrierten Begierde zu bündeln. Es war schon richtiggehend liederlich, wie willig sie sich ihm inzwischen hingab.

				»Sieh mich an.«

				Sie blickte auf, während sie die sanfte Berührung gnadenlos reizte. Ihr Körper kostete die Lust aus, die ihren Körper herabrann.

				»Berühre mich.«

				Sie streckte ihre Hand aus und fuhr mit ihren Händen über die dunkle Seide, folgte seiner Brust von den Schultern bis zur Taille, erfühlte die Form seines Oberkörpers. Er machte sie immer noch wahnsinnig. Inzwischen berührten sie beide Hände. Teuflische Finger bearbeiteten sie, bis sie selbst mehr fühlen wollte. Sie glitt mit ihren Händen unter die Seide, streichelte ihn bestimmter und genoss die Haut unter ihren Fingern.

				»Küss mich.«

				Es waren keine Bitten oder kleine Anweisungen. Er gab ihr Befehle und erwartete von ihr, dass sie sie befolgte.

				Sein Gesicht und sein Mund waren zu hoch. Er beugte sich nicht zu ihr herunter. Sie begriff, dass er gar nicht seinen Mund gemeint hatte. Sie lehnte sich vor, bis ihre Lippen die Wärme seiner Brust berührten. Schnell fuhr sie mit ihrer Zunge darüber, um ihn zu schmecken. Es war eine neue Erregung, warm und dunkel, wie eine tiefe Strömung unter den anderen.

				Zusammen mit dem Gefühl, ihn zu berühren, wurde es immer faszinierender. Die samtene Oberfläche seiner Haut und die harte Form darunter. Sie kniete sich hin, damit sie ihn besser liebkosen konnte. Dann fuhr sie mit Händen und Mund Muskeln und Arme und Schultern entlang.

				Sie schob ihm den Morgenmantel von den Schultern, damit sie mehr von ihm spüren konnte. Er fiel zu Boden und er stand vor ihr, nackter als sie ihn jemals gesehen hatte. Seine Stärke, männliche Schönheit und Erregung waren nun deutlich sichtbar.

				Sie streckte ihre Arme aus und streichelte seinen Körper hinauf. Ihr Blick fiel auf die Schönheit seines Gesichts, das nun vor erregter Anspannung ganz ernst wirkte.

				»Berühre mich.« Sein Blick durchbohrte sie. Wissend. Verlangend. Sie konnte nicht so tun, als ob sie nicht verstand, was er meinte. Sie sah hinab und legte vorsichtig ihre Finger auf die Spitze seines Glieds. Es wurde noch steifer. Sein ganzer Körper spannte sich an.

				Atemlos von ihrer Erregung und Verwegenheit schloss sie ihre Hand darum und bewegte sie auf und ab.

				Er schubste sie an den Schultern und sie fiel rückwärts auf das Bett. Dann legte er sich auf sie, küsste sie leidenschaftlich und sank dann hinab, um seinen Mund an ihren Brüsten einzusetzen.

				Mit einer Hand packte sie seine Schulter und fuhr mit der anderen fort, ihn zu massieren. Die Lust und Intimität waren himmlisch und sie musste sich bemühen, um sich und diese Empfindungen nicht zu verlieren.

				Dann war er in ihr, in einer wilden, primitiven Vereinigung, die die Lust in einem langen, wunderschönen Echo in ihr widerhallen ließ.

				Es dämmerte und Audrianna war noch immer in seinen Armen. Sie lagen immer noch eng umschlungen dort, wo sie gelandet waren, nachdem der Höhepunkt durch sie gefegt war.

				Er zog sich so vorsichtig von ihr zurück, wie er konnte. Dennoch erwachte sie. Nachdem sie sich auf die Seite gedreht hatte, öffnete sie ihre Augen. In dem Blick, den sie ihm schenkte, lag eine tiefe Anerkennung, aber auch ein Hauch von Verwirrung und Scham.

				Doch ihr Unbehagen verschwand schnell. Nacktheit erzeugt Vertrautheit, und sie schien beides zu genießen, das ihre Ehe von Anfang an gekennzeichnet hatte.

				Schon bald würden sie ihre eigenen Wege gehen. Er zu seinem Tagesgeschäft und sie zu ihrem. Doch in diesem Moment schob er das beiseite und ließ sich in der Stille des frühen Morgens treiben.

				»Schon bald wird die Saison beginnen und wir beide werden Tag und Nacht beschäftigt sein. Bevor es losgeht, will ich dich noch zum Familiensitz bringen und dich den Leuten dort vorstellen. Das werden sie von mir erwarten.«

				»Das würde ich gerne. Jetzt, wo ich wieder die ganze Zeit in der Stadt bin, vermisse ich das Land.«

				»Wir können eine Weile dortbleiben, wenn es dir dort gefällt. Gegen Ende der Woche brechen wir auf.«

				»Nächste Woche wäre besser.«

				»Ich muss auf dem Weg noch etwas erledigen und das sollte nicht aufgeschoben werden. Warum wäre nächste Woche besser?«

				»Deine Mutter hat am Wochenende Pläne für mich.«

				»Sie kann ihre Pläne ändern. Wir werden am Donnerstag abreisen, also sag Nellie, dass sie alles vorbereiten soll.«

				Sie hatte keine Eile, dieses Bett zu verlassen. Das gefiel ihm. Der gestrige Sturm war nun weit weg. Die Nacht hatte diese Wolken zumindest ein paar Stunden lang verbannt.

				»Da ist noch etwas, worüber ich mit dir sprechen wollte«, sagte sie.

				Da sie normalerweise nicht im Bett plauderte, weckte diese Einleitung eine sehr männliche, instinktive Vorsicht. Wenn sie eine andere Art Frau wäre, wäre das der perfekte Zeitpunkt, um ihn um teure Geschenke zu bitten.

				»Noch etwas über meinen Bruder?«

				»Nein. Viel schlimmer und es bekümmert mich. Lady Ferris hat deiner Mutter gestern erzählt, dass Celia die Tochter einer Kurtisane sein soll, die vor ein paar Jahren in die Stadt gebracht wurde, um in den Berufszweig ihrer Mutter einzusteigen.«

				Er hatte einmal von so etwas gehört: eine auf dem Land aufgezogene Tochter einer gefeierten Kurtisane, die von ihrer Mutter ausgebildet wurde. Es hatte eine Auktion um ihre Jungfräulichkeit gegeben, die in allen Herrenclubs Tagesgespräch gewesen war. Er hatte nicht daran teilgenommen, aber viele andere schon. Dem Mädchen wurde nachgesagt, dass es äußerst liebreizend war, und sie ging für eine hohe Summe weg.

				»Ich werde Celia schreiben und sie fragen, ob es wahr ist«, sagte sie.

				»Das ist die klügste Vorgehensweise.«

				»Wenn es stimmt, werde ich sie nicht hierher einladen. Ich werde die Wünsche deiner Mutter diesbezüglich respektieren und sie weder empfangen noch mich mit ihr sehen lassen.«

				»Ich bedauere es, sagen zu müssen, aber in diesem Fall hat meine Mutter wohl recht. Es tut mir leid, aber so muss es sein.«

				»Ich verstehe, warum es sein muss. Doch ich will dir auch sagen, dass ich mit ihr und den anderen nicht vollkommen brechen werde, so wie es deine Mutter will. Ich werde sie privat besuchen und dabei keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen, aber ich werde meine Freunde nicht im Stich lassen.«

				Er bemerkte durchaus, dass sie ihn nicht um Erlaubnis bat. »Hat mein Bruder das vorgeschlagen?«

				»Ganz und gar nicht. Er hat deiner Mutter in jedem Punkt zugestimmt.«

				»So wie ich.«

				»Sie haben mich nicht wegen der Schande meines Vaters im Stich gelassen, sondern mich in ihr Zuhause aufgenommen. Sie haben sich auch nicht von mir abgewandt, als unser sozialer Skandal drohte, durch die Bekanntschaft mit mir auch sie zu beflecken. Ich muss ihnen gegenüber so loyal sein, wie sie es zu mir waren.«

				»Und wenn ich es verbiete?«

				»Ich hege die Hoffnung, dass du einen solch unzumutbaren Befehl nicht geben wirst.«

				Er konnte wahrscheinlich befehlen, so viel er wollte, und sie würde dennoch tun, wozu sie Lust hatte.

				In diesem Moment war ihm das vollkommen egal. Und sie wusste es. Sie hatte den Zeitpunkt dieser Bekanntgabe sorgfältig geplant.

				Er streckte seinen Arm nach ihr aus. In diesem Moment war er mehr daran interessiert, ihr Dinge zu Befehlen, die sie gerne ausführte.

				Zwei Tage später erzählte Sebastian Morgan von Andersons Geschichte. Die Neuigkeit verschlechterte seine Laune, wie es alle Berichte über das Massaker taten.

				»Ich werde das natürlich an die Armee und das Munitionsamt weiterleiten. Aber ich werde dieses Schießpulver auch zu seiner Quelle zurückverfolgen.«

				»Es ist unwahrscheinlich, dass du die jetzt noch findest.«

				»Das Fass hatte Markierungen. Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann. Es ist nicht viel, aber mehr als ich vor einem Monat hatte.«

				»Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, für mich den Detektiv zu spielen. Ich weiß, dass du aus diesem Grund nicht locker lässt.«

				»Zuerst schon, aber jetzt habe ich andere Motive. Ich tue es jetzt für Anderson. Und ich muss zugeben, dass ich gerne in Erfahrung bringen würde, dass Kelmsleigh unschuldig war.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann hat er bereits gezahlt und es wird in jedem Fall vorbei sein.«

				»Das wäre gut. Wenn es vorbei wäre.«

				Er sagte es wehmütig, aber nicht in dem vagen, traurigen Tonfall, den er so oft benutzte.

				»Deine Stimmung ist in letzter Zeit so viel besser geworden, Morgan. Du bist von den tiefen Schwermutsanfällen verschont worden.«

				»Seit das Wetter wieder wärmer ist, habe ich Dr. Fenwood überzeugen können, mich nachmittags ans Fenster zu setzen. Selbst ein paar Minuten frischer Luft verbessern wohl meine Gesundheit.«

				»Ich bin froh, das zu hören. Darüber wollte ich mir dir ebenfalls reden. Ich bin neugierig. Gab es irgendwelche Veränderungen in deinen Beinen?«

				»Nein. Natürlich nicht.«

				»Überhaupt keine? Keine Empfindungen? Nichts?«

				»Das sind seltsame Fragen. Warum stellst du sie?«

				»Deine Wirbelsäule wurde weder gebrochen noch durchtrennt. Es besteht immer die Hoffnung, dass …«

				»Es gibt keine Hoffnung, verdammt noch mal! Du klingst wie dieser deutsche Quacksalber.«

				»Seine Theorien waren umstritten, aber er war ein gefeierter Wissenschaftler.« Er wartete, bis sich Morgans Anflug von Wut beruhigt hatte. »Audrianna war vor ein paar Tagen bei dir. Sie saß neben deinem Stuhl auf dem Boden.«

				»Sie war aufgewühlt, weil sie erfahren musste, dass eine ihrer Freundinnen nicht das ist, was sie gedacht hatte. Du musst ihr sagen, dass sie mit diesem Mädchen brechen soll.«

				»Der Grund, warum sie hier war, ist nicht, warum ich es erwähnt habe. Sie hat mir erzählt, dass sich, während sie dort saß, die Decke bewegt hat. Was bedeutet, dass sich das Bein darunter bewegt haben könnte.«

				»Sie irrt sich.« Sein Gesicht wurde verschlossen. »Sie hat mir gegenüber nichts davon erwähnt. Wenn sie es getan hätte, hätte ich ihr diese hoffnungslose Illusion schnell ausgeredet.«

				»Nein, sie hat es mir erzählt. Sei nicht böse auf sie. Und obwohl sie eine große Zuneigung zu dir hegt und beschwört, dass es so war, neigt sie nicht zu Sinnestäuschungen. Hast du gesehen, wie sich die Decke bewegt hat? Fällt dir eine andere Erklärung dafür ein, derer sie sich nicht bewusst ist?«

				Sein Bruder starrte ihn an wie ein Mann, der gern zuschlagen würde.

				»Ich frage dich noch einmal. Gab es irgendwelche Empfindungen? Irgendetwas?«

				»Nein, verdammt noch mal.«

				»Ich denke, dass du lügst.«

				»Warum sollte ich dich belügen?«

				»Nicht mich. Dich selbst. Und ich habe keine Ahnung, warum.« Er erhob sich und ging um den Tisch herum. Dann packte er Morgans Sessel, zog ihn hervor und drehte ihn um.

				»Was zur Hölle …?«, rief Morgan.

				Er riss die Decke fort. »Du könntest jetzt nicht laufen, selbst wenn du komplett geheilt wärst. Also wäre selbst die leichteste Veränderung fast unmerklich. Aber versuch bitte, zu …«

				»Ich werde gar nichts versuchen. Raus mit dir.«

				»Du wirst es versuchen, verdammt noch mal. Selbst wenn die kleinste Chance besteht, musst du es versuchen.«

				»Chance? Es besteht keine Chance, du Idiot! Und wer bist du, dass du mir vorschreiben willst, was ich versuchen muss? Ich bin derjenige, der hier festsitzt. Es ist mein verdammtes Leben, über das wir hier sprechen!«

				Sebastian marschierte zur Tür. »Fenwood, kommen Sie her.«

				Fenwood eilte herein.

				»Werfen Sie ihn heraus«, befahl Morgan und deutete auf Sebastian.

				Fenwood beäugte Sebastian vorsichtig.

				»Fenwood, meine Frau sagt, dass sie eine Bewegung wahrgenommen hat. Sie sei klein und fast unmerklich gewesen. Rufen Sie die Ärzte, um ihn zu untersuchen. Und sorgen Sie dafür, dass diese Decke von ihm fernbleibt, außer ihm ist kalt. Achten Sie auch selbst auf Bewegungen.«

				Morgan war rasend vor Wut. »Ich werde das nicht dulden!«

				»Ich werde verdammt sein, wenn ich das akzeptieren sollte, obwohl eine Hoffnung auf Besserung besteht.« Er packte die Lehnen von Morgans Sessel und beugte sich über ihn. »Du wirst dich von den Ärzten untersuchen lassen, und wenn sie auch nur ein kleines Zeichen der Besserung finden, wirst du um diese Chance kämpfen. Ich werde dich dazu zwingen.«
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				Sebastian ritt durch die Königlichen Schießpulverwerke in Waltham Abbey. Vier Jahre zuvor waren die Straßen voller Verkehr und die Kanäle voller Lastkähne, die Materialien und Pulverfässer transportiert hatten. Seit dem Kriegsende produzierte diese aufwendige Fabrik in Essex nur noch ein Zehntel ihres früheren Ausstoßes und die Gebäude waren ruhig.

				Doch sie war immer noch in Betrieb. Männer trugen Schwefel in das Mischhaus. Andere glühten Kohle an, die ebenfalls dorthin sollte. Aus dem Schmelzhaus, wo der Salpeter vorbereitet wurde, drang Rauch. Küfer sägten und schlugen Fässer zurecht.

				Die Männer mit der gefährlichsten Arbeit drückten sich vor der Mühle herum. Im Inneren wurden die sorgfältig zusammengestellten Zutaten zusammengemahlen. Neben dem Ziegelsteingebäude tat ein riesiges Wasserrad im Millhead-Strom seine Arbeit.

				Einer der Männer lief hinein, um Wasser auf den großen Mühlstein zu gießen, damit das unberechenbare Schießpulver nicht an der Oberfläche kleben blieb. Jeder Einzelne hier, in der Fabrik wie in der Stadt, riskierte jeden Tag die Katastrophe einer Explosion, aber niemand so sehr wie diese Männer, die in der Mühle arbeiteten.

				Nachdem Sebastian die Straße herunter und über einen Kanal geritten war, fand er das Verwaltungsgebäude. Er ging hinein und stellte sich dem Schreiber vor.

				Ein weiterer Mann, groß, drahtig und schlank, mit buschigen Augenbrauen und markanten Gesichtszügen, kam heraus und stellte sich als Mr Middleton, der Lagerverwalter, vor. Er führte Sebastian in sein Büro. Die Stirn in seinem grobschlächtigen Gesicht runzelte sich vor Besorgnis.

				»Wir hatten mit dieser Angelegenheit nichts zu tun, Sir.«

				Sebastian hatte den Grund, warum er hier war, noch nicht genannt, aber er war nicht überrascht, dass Mr Middleton ihn erraten hatte. Die Leiter aller königlichen Schießpulverwerke würden wissen, wer ein Interesse an verdorbenem Schwarzpulver hatte.

				»Ich hege die Hoffnung, dass Sie mir dabei helfen können, herauszufinden, wer damit zu tun hatte. Ich bin nicht hier, um Sie zu verhören.«

				»Das würde Ihnen auch nichts bringen. Ich bin erst vor kurzem an diese Stellung gelangt. Vor mir war Mr Matthews hier.«

				»Woher wissen Sie dann, dass dieses Werk nichts damit zu tun hatte?«

				»Wir sind ein königliches Werk, Sir. Es gehört der Krone, wie Sie wissen, zusammen mit denen in Flavesham und Billingcollig. Mr Congreaves Vater machte es sich zur Lebensaufgabe sicherzustellen, dass unserer Armee und Kriegsmarine das beste Schießpulver zur Verfügung steht, und wir sind stolz auf die Qualität, die wir hier produzieren. Sie ist viel besser als die der anderen königlichen Werke. Das wurde wissenschaftlich bestätigt.«

				»Mr Middleton, Sie sind der Lagerverwalter. Sie bringen die Materialien herein und schicken das Schießpulver hinaus.«

				»Das ist richtig.«

				»Sie kennen alle Vorgänge und den Transport?«

				»Das tue ich.«

				»Können Sie mir mit diesem Wissen sagen, wie das schlechte Schießpulver die Front erreichen konnte?«

				Er dachte kurz über die Frage nach. »Das kann nicht passieren.«

				»Es ist passiert. Es hat nicht gezündet und es war nicht nass. Die einzige Erklärung ist, dass das Schießpulver durch schlechtes Material oder unsachgemäßes Mahlen verfälscht war.«

				Die Wahrheit war für Mr Middletons Weltsicht zu fremdartig. Er schüttelte immer wieder seinen Kopf.

				»Es kann nicht im Werk passiert sein, egal in welchem«, beteuerte er. »Es sind zu viele Personen beteiligt. Zu viele Überprüfungen und zu viele Tests. Zu viele Augen.«

				»Was, wenn es nicht dieses oder ein anderes königliches Werk war? Während des Krieges wurden auch private Mühlen eingesetzt. Das ganze Schießpulver stammte nicht ausschließlich von Werken, die der Krone gehören.«

				»Die meisten schon, aber ja, einige nicht. Doch unsere Standards wurden auch von ihnen verlangt. Selbst wenn ein schrecklicher Fehler gemacht wurde, wäre es spätestens im Waffenlager aufgefallen. Es wird hier getestet.«

				»Jedes Fass?«

				Mr Middletons Mundwinkel zogen sich herunter. »Nun, ich nehme an, nicht jedes einzelne Fass. Jede Charge aber schon. Von jedem Produktionstag. Wir überprüfen sie hier und dann werden sie noch einmal dort getestet.«

				»Wäre es möglich, dass jemand im Waffenlager sorglos wird, weil er weiß, dass man es in den Fabriken testet, und er es deshalb nicht richtig überprüft?«

				»Nachlässigkeit meinen Sie? Möglicherweise, aber es gibt immer noch andere, die sich ebenfalls darum kümmern. Schießpulver ist ein ernstes Geschäft, Sir. Da bleibt nicht viel dem Zufall überlassen.«

				Sebastian holte ein Blatt Papier aus seiner Tasche. »Dieses Schießpulver war in Fässern mit diesen Markierungen. Sagen die Ihnen was?«

				Middleton warf einen Blick auf den Zettel und die Zeichnungen darauf. »Das eine ist das Zeichen des Munitionsamts. Es bedeutet, dass das Fass durch das Waffenlager gegangen ist und dort überprüft wurde.« Er sah auf und wurde rot. »Die Charge wurde überprüft, wie ich schon gesagt habe, vielleicht nicht dieses spezielle Fass.«

				»Und das andere Zeichen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das erkenne ich nicht – nein, warten Sie, vielleicht …« Er zückte einen Stift. Er kopierte die Fassmarkierungen auf einen anderen Zettel und zog zwei weitere Linien. »Sehen Sie. So könnte die Markierung mal ausgesehen haben. Es könnte verblichen sein oder einfach nur nachlässig aufgetragen worden sein.« Middleton gab Sebastian beide Blätter. Er sah, dass die beiden zusätzlichen Striche D&F in P&E verwandelt hatten.

				»Es gibt keine D&F-Mühle«, sagte Middleton. »Aber P&E bezieht sich auf das Werk von Pettigrew und Eversham. Es war eines von vielen, die während des Krieges aufgetaucht sind, um Profit zu machen. Und die hatten einige üble Explosionen. Die privaten sind nicht immer so sorgfältig, was das angeht. Wir können ihre Qualität überprüfen, aber nicht, wie sie es herstellen. Das ist kein Hobby für Amateure.«

				Das war es in der Tat nicht. Es hatte einige schlimme Explosionen und Feuer in diesen Mühlen gegeben. Das war einer der Gründe, warum Audrianna im Gasthof zurückbleiben musste, in dem sie letzte Nacht geschlafen hatten, ein paar Meilen den Fluss hinauf. Er bezweifelte, dass die Arbeiter hier jemals vergaßen, dass ein Versehen, ein Missgeschick ausreichte, um sie alle ins Jenseits zu befördern.

				Nun hatte das Rätsel Mr Middletons Interesse geweckt. Er nahm die Zettel wieder an sich und betrachtete den von Sebastian. »Sie haben die Markierung sehr schnell angebracht, schätze ich. Sorglos.«

				»Wahrscheinlich nicht. Es stammt von einem Kanonier, der überlebt hat und ist aus der Erinnerung gezeichnet. Also könnte es ungenau oder unvollständig sein.«

				»Hat er sich noch an etwas anderes erinnert?«

				»Nicht mit Sicherheit. Er sagte nur, dass das Fass sehr leicht zu öffnen war. Leichter als normal. Kann das etwas bedeuten?«

				»Schwer zu sagen. Es könnte aber darauf hindeuten, dass das Fass schon einmal geöffnet worden ist. Wahrscheinlich im Waffenlager.«

				Middleton musste es nicht aussprechen und würde es auch nicht. Wenn das Fass im Lager geöffnet worden war, musste es zum Testen gewesen sein. In diesem Fall hätte jemand weggesehen, als seine schlechte Qualität gemeldet worden war.

				»Wo liegt dieses Werk? Pettigrew und Eversham?«

				»In Kent«, antwortete Middleton. »Aber mit Kriegsende wurde es dichtgemacht, wie so viele andere kleine Emporkömmlinge. Ich denke, die Mühle wurde verkauft.«

				»Vielen Dank, Mr Middleton. Sie waren mir eine große Hilfe.«

				Middleton verzog sein Gesicht. »Ich habe Ihnen nichts Wichtiges erzählt, Sir. Ich vertraue darauf, dass Ihnen das klar ist und Sie niemandem von meiner Hilfsbereitschaft berichten werden.«

				»Was das Munitionsamt angeht, sollte es jemals von diesem Treffen erfahren, haben Sie mir lediglich erklärt, dass es vollkommen unmöglich ist, dass schlechtes Pulver eine königliche Mühle verlässt.«

				Sebastian band sein Pferd an die Kutsche, stieg neben Audrianna ein und gab dem Kutscher das Signal zum Losfahren.

				Er hatte ihr sein Ziel nicht genannt, als er ihr sagte, sie solle im Gasthof auf ihn warten. Ihres Wissens nach hätte ihn auch der Drang überfallen können, im nächsten Feld ein Milchmädchen zu verführen.

				»Während wir in Airymont sind, werde ich den Besitz inspizieren müssen«, sagte er. »Reitest du? Du kannst mich begleiten. Die Pächter werden es zu schätzen wissen, wenn du es tust.«

				»Ich kann reiten. Außerdem singe ich, male und spiele das Pianoforte. Meine Mutter glaubte wie die meisten Mütter daran, dass junge Damen solche Dinge können sollten.«

				Er warf ihr einen Blick zu, als ob er überprüfen wollte, ob sie die Frage beleidigt hatte. Sie lächelte ihn an, um ihn wissen zu lassen, dass ihre Antwort ein kleiner Scherz gewesen war, hauptsächlich.

				Er machte es sich für den Rest der Reise gemütlich. Es schienen ihm einige Gedanken im Kopf herumzuspuken, aber er schien nicht geneigt, sie mit ihr zu teilen.

				»Hast du bei deinem Treffen etwas Interessantes erfahren?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es war eine recht kurze geschäftliche Unterhaltung.«

				»Dein Geschäft ist die Politik und die Regierung. Du hast wahrscheinlich befürchtet, ich würde mich langweilen und hast mich deswegen hiergelassen. Das war nett von dir.«

				Er wirkte erfreut über ihre Dankbarkeit. Und erleichtert?

				»Aber ich wäre ganz und gar nicht gelangweilt, es zu hören. Überhaupt nicht. Ich bin sehr neugierig, was Regierungsgeschäfte angeht.«

				»Es war wirklich nichts Spannendes, ich verspreche es.« Nun warf er ihr sein Lächeln zu, um sie zu ermutigen, über andere Dinge nachzudenken oder vielleicht auch über gar nichts außer über ihn.

				»Die Landschaft hier in Essex ist wunderschön«, sagte sie, während sie aus dem Fenster starrte. »Es ist schwer zu glauben, dass nur ein paar Meilen entfernt ein Werk steht, das das Potenzial hat, alles zu zerstören, was wir hier sehen. Flussabwärts befindet sich die Waltham-Abbey-Mühle.«

				»Jetzt wo du es erwähnst, glaube ich, dass du recht hast.«

				»Jetzt wo ich es erwähne? Hast du so ein schlechtes Gedächtnis? Es ist doch kaum eine Stunde her, seit du dort warst.«

				Verärgerung breitete sich in ihm aus, dann Resignation darüber, dass sie es sich zusammengereimt hatte. »Ich habe wirklich nichts Interessantes erfahren«, versicherte er ihr erneut.

				»Ich habe bereits gesagt, dass ich gerne selbst entscheiden möchte, was mich in dieser Angelegenheit interessiert.«

				»Du regst dich vollkommen grundlos auf. Ich habe kurz mit dem Lagerverwalter gesprochen und etwas darüber in Erfahrung gebracht, wie Schießpulver in Fässer gepackt und transportiert wird. Ich habe dich nicht mitgenommen, weil es dort gefährlich ist.«

				Sie besänftigte ihren aufsteigenden Zorn zu einem schwachen Brodeln. Sie studierte sein hübsches Gesicht: lächelnd, beruhigend, unschuldig.

				Er log. Nicht direkt, aber sie hätte dabei sein sollen. Er hatte etwas von diesem Lagerverwalter erfahren, dass ihn gedanklich beschäftigte. Das konnte sie in seinen Augen sehen, wann immer sich sein Blick von ihr fortbewegte.

				Sie lehnte sich vor und legte ihre behandschuhten Finger auf seine. »Ich bitte dich, sag mir, was du erfahren hast.«

				Das Lächeln verschwand. Nun wirkte er ernst. Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. »Frag nicht.«

				»Ich muss.«

				Er seufzte mit der Verzweiflung eines Mannes, der in die Ecke getrieben worden war. »Ich habe erfahren, dass es das Schießpulver normalerweise nicht bis an die Front geschafft hätte. Jemand muss dies wissentlich zugelassen haben, nachdem klar war, dass es nutzlos war.«

				Ihr Herz wurde schwer. Also keine Nachlässigkeit. »Es war also eine Verschwörung. Ein Plan. Wie du vermutet hast.«

				Er nickte.

				Die logischen Schlussfolgerungen waren ebenfalls enttäuschend. »Darum wollte ich bei dir sein. Ich denke, dass du nur hörst, was du hören willst, um deine eigenen Theorien zu unterstützten.«

				Sein Blick durchbohrte sie. »Glaubst du wirklich, dass ich mich besonders anstrenge, um dich zu verletzen, und bloßen Stolz vor dein Glück setze?«

				Das wollte sie nicht denken, aber er hungerte genauso sehr nach einem Schuldigen wie sie nach Rache. »Du bist besser als das. Doch ich denke, das du die Angelegenheit noch aus einem anderen Grund verfolgst als Stolz. Ich denke … ich denke, dass du es wegen deines Bruders tust, wegen dem Leben, das du nun mit ihm teilen musst und wegen der Art, wie er verletzt wurde. Ich glaube nicht, dass mein Glück bei deiner Untersuchung überhaupt eine Rolle spielt. Ich bin schließlich nur eine verspätete, unerwartete und ungünstige Zugabe.«

				Seine wütende Reaktion erstaunte und erschreckte sie. Sie hätte ihn ohrfeigen können, ihn herausfordern. Aber sein Blick sagte ihr, dass sie das besser nicht tun sollte.

				Sie wandte sich ab, um den Streit zu beenden. Doch es sollte nicht sein.

				»Willst du mir sonst noch etwas sagen?«, fragte er angespannt.

				Sie sammelte ihren Mut. »Selbst wenn es wirklich so war – eine Verschwörung – war mein Vater kein Teil davon.«

				»Wahrscheinlich nicht.«

				»Mit Sicherheit nicht.«

				Er sah sie nur an.

				Sie ließ die Kutsche ein paar Meilen zwischen sie beide und den Streit bringen. Dann stellte sie eine Frage nach Airymont, um das Thema zu wechseln. Er antwortete ausführlich.

				Sie unterhielten sich eine Stunde lang über kleine, unwichtige Dinge, und sie versuchte zu ignorieren, wie der wunde Punkt zwischen ihnen so stark gereizt worden war, dass er blutete.
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				Airymont’s House lag auf einer Anhöhe, sturmumtobt von Meereswinden der nahen Essex-Küste. Wie das Anwesen in London zeigte es die herrschaftliche Opulenz der prachtvollen Herrenhäuser des vorigen Jahrhunderts. Es gab zwei Flügel, die einen großen Hof umschlossen, und eine aufwendig gearbeitete Treppe, die zum Eingang im Zentrum des Hauptgebäudes führte.

				Die Diener begrüßten sie, als ob Sebastian ihr Herr wäre. Sie hatten sich in einer Reihe aufgestellt, um Audrianna zu begrüßen. Man zeigte ihr ihre Gemächer, dann führte die Haushälterin sie herum, während sich Sebastian mit dem Verwalter traf.

				Sie kehrte in ihre Gemächer zurück. Ein Dienstmädchen war als ihre Zofe abgestellt worden und die Frau packte gerade ihr Gepäck aus. Unten im Hof stieg Sebastian gerade auf ein Pferd. Er trug inzwischen einen Reitmantel und entsprechende Stiefel, und ein anderer Mann saß neben ihm bereits auf einem Pferd.

				Ein Diener erschien mit einer Erklärung in der Tür. Lord Sebastian nahm an, dass sie sich nach der Reise ausruhen wollte, und eine Angelegenheit auf dem Anwesen erforderte, dass er mit dem Landverwalter dorthin ritt. Er würde rechtzeitig für die Abendgesellschaft wieder da sein, die er arrangiert hatte.

				»Werden Sie dieses Kleid später benötigen, Madam?« Die Zofe hielt ihr rosafarbenes Satinkleid hoch.

				»Nein. Das weiße.«

				Sie beobachtete, wie die beiden Pferde vom Hof hinweg trabten. Aus ihrer Perspektive wirkten sie klein, was auch an den riesigen Flügeln des Hauses lag. Wahrscheinlich gab es tatsächlich irgendwo eine Sache, um die er sich kümmern musste. Auf einem so großen Anwesen war immer etwas zu tun. Doch die Kutschfahrt hierher war voll kleiner Gesprächspausen gewesen, und sie vermutete, dass es ihm nicht leid getan hatte, weggerufen worden zu sein.

				Sobald sie den Hof hinter sich gelassen hatten, brach Sebastian in einen Galopp aus. Doch die Geschwindigkeit tat nichts, um seine Laune zu verbessern. Sie passte nur dazu.

				Er hätte sie in London lassen sollen. Er war ein Narr gewesen, Gründe dafür zu suchen, warum er es nicht tun sollte. Er hätte ihr den Landsitz zu einem späteren Zeitpunkt zeigen können; es hatte nicht jetzt gleich sein müssen.

				Manchmal verwirrte sie seine Sinne. Das war seine einzige Entschuldigung, und es war eine verdammt schlechte.

				Natürlich wusste sie, wo die königlichen Schießpulverwerke standen. Kelmsleigh hatte wahrscheinlich zu Hause ebenso beiläufig darüber gesprochen, wie Wellington über Kriegsführung und andere Männer über Pferde und Clubs.

				Unter diesen Umständen war es dumm, zu denken, dass sie ihn am Morgen seiner eigenen Wege ziehen lassen würde, wie sie es in London die ganze Zeit tat, ohne ihn darüber zu befragen. Sie hätte es sogar ignoriert, wenn sie angenommen hätte, dass er bei einer Geliebten gewesen war. Aber sie konnte nicht stumm bleiben, nachdem sie den Verdacht hatte, dass er zu dieser Schießpulvermühle gegangen war.

				Die Versuchung, sie anzulügen, war groß gewesen. Nicht um einen Streit zu vermeiden, sondern um nicht den Schmerz in ihren Augen sehen zu müssen. Wenn er gewusst hätte, dass sie ihre Bedeutungslosigkeit so ruhig benennen würde, als ob es eine allgemein anerkannte Wahrheit wäre, hätte er gelogen. Wenn er gewusst hätte, dass sie all diese anderen Dinge sagen würde …

				»Sir!«

				Er zügelte das Pferd schroff und wendete. Sein Verwalter hatte ihn gerufen und deutete nun nach links.

				»Sie wollten doch zum Mulder-Hof, oder nicht, Sir?«

				Wollte er? Er konnte sich nicht erinnern. Er war verwirrt, da war er sich jetzt sicher. Alles nur, weil eine Frau unglücklich war.

				Er trabte zurück und führte sein Pferd auf einen Waldweg, der zum Hof führte. Er musste mit Pächtern sprechen und Verbesserungen inspizieren. Er würde seine Zeit und seinen Kopf mit nützlichen Dingen füllen, und nicht an die anklagenden grünen Augen einer Frau denken, die ihm niemals vertrauen konnte.

				Die Abendgesellschaft verlief gut. Doch sie war nicht Audriannas Triumph. Der Verwalter und die Haushälterin hatten den Abend geplant und Sebastian die Gäste eingeladen. Audrianna musste nichts anderes tun, als die Gastgeberin zu spielen.

				Die Gäste waren ihr alle unbekannt, aber enge Bekannte von Sebastian und untereinander, wie das bei Nachbarn auf dem Land häufig so war. Die Stimmung wurde schnell locker und fröhlich. Sie bekam als neue Ehefrau genügend Aufmerksamkeit, um sich einbezogen zu fühlen, aber nicht so viel, das es unangenehm wurde.

				Sebastian gab einen hervorragenden Gastgeber ab. Er gab sich gewitzt, charmant und herzlich. Unter diesen Leuten, die er schon sein ganzes Leben lang kannte, wirkte er entspannt. Die einzige Unannehmlichkeit – und sie hatte nicht das Gefühl, dass jemand anders es bemerkte – lag zwischen ihm und ihr.

				Der wunde Punkt blutete immer noch. Sie versuchte, ihn abzudecken, ihn zu beruhigen, aber die Folgen ihres Streits schufen Qualen, die sie nicht beiseiteschieben konnte.

				Sie wollte diesen unsichtbaren Abgrund nicht, den sie zwischen ihnen spürte. Sie wollte nicht die Vertrautheit verlieren, die gerade erst begonnen und ihr das Leben mehr als erträglich gemacht hatte. Und doch konnte sie ihre Angst nicht einfach begraben, dass er ihren Vater noch im Grabe zu weiterer Schande verdammen würde, und dieser gute Mann nicht einmal in der Lage war, sich zu verteidigen.

				Sie blickte über den Tisch hinweg in seine Richtung, während Silber gegen Porzellan klirrte. Die Damen sprachen über die Kleider, die sie sich für die Saison gekauft hatten, und die Männer diskutierten die Jagd und Politik. Kurz erwiderte er ihren Blick und lächelte.

				Es war nicht sein gewinnendes Lächeln, das sie verzaubern sollte. Nicht einmal das Lächeln eines Freundes. Es war ein beruhigendes, das besagte, dass sich die unpassende Braut an diesem Abend gut genug geschlagen hatte.

				In dieser Nacht kam er nicht in ihr Zimmer. Ein bestimmter Moment kam, in dem sie einfach wusste, dass er nicht kommen würde.

				Das schmerzte und erschreckte sie. Ihr Herz fühlte sich hohl an, so als ob etwas Lebenswichtiges entfernt worden war.

				Dann dachte sie über den kleinen Streit nach, der diese Entfremdung verursacht hatte. Auch wenn er nur kurz gewesen war, hatte er doch ein Chaos aus starken Emotionen hervorgerufen. Auf ihrer Seite Zorn und Schmerz und Angst. Und auf seiner?

				Ebenfalls Zorn, als sie ihm gesagt hatte, dass er es zu Ende führen würde, auch wenn er sie dabei verletzen musste. Sie spielte seine Reaktion innerlich noch einmal durch. Sein Gesichtsausdruck – er drückte nicht nur Zorn aus. Er hatte außerdem erschrocken gewirkt und … verletzt? Bestürzt?

				Plötzlich erschien ihr die Auseinandersetzung in einem neuen Licht. Von dieser neuen Perspektive aus war sie nicht die Einzige, die gekränkt worden war. Eine leichte Panik wallte in der Leere auf, als sie sich vorstellte, wie sie für ihn ausgesehen und geklungen haben musste.

				Dieses Treffen in der Mühle hatte ihn aufgewühlt. Er wollte nicht darüber sprechen und ihr nichts von der Richtung sagen, in die es deutete. Er versuchte, sie zumindest eine Weile davor zu verschonen. Im Gegenzug warf sie ihm vor, ihm sei ihr Glück egal.

				Sie fand einen Morgenmantel und zog ihn über. Dann wickelte sie einen langen Schal um sich. Sie würde zu ihm gehen und sich entschuldigen. Nicht dafür, dass sie sich gekränkt fühlte oder beunruhigt und zornig. Sie würde sich dafür entschuldigen, dass sie vergessen hatte zu fragen, warum er ebenfalls beunruhigt und zornig war.

				Er war nicht in seinem Zimmer. Enttäuscht sah sie sich im Raum um. Sie hatte mit jeden Schritt hierher ihren Mut zusammengenommen, und nun war alles umsonst.

				Dann drangen Geräusche aus dem Ankleidezimmer an ihr Ohr. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass die Tür sich öffnete. Ihre nachdenkliche Stimmung brachte sie dazu, sich über diese Reaktion zu wundern. Es war keine Angst. Ganz und gar nicht. Es war Aufregung und Vorfreude darauf, die Dinge wiedergutzumachen.

				Es war nicht Sebastian. Der alte Butler, der als sein Kammerdiener fungierte, sah sie durch die Tür hindurch an.

				»Er ist zum Observatorium gegangen«, sagte er. »Schwer zu sagen, wann er zurückkommen wird, Madam.«

				»Wo ist dieses Observatorium?«

				»Es wird nur so genannt. In Wirklichkeit ist es eine Gartenlaube. Sie liegt hinter dem Hauptgarten und einem kleinen Wäldchen an einer Lichtung auf der anderen Seite.«

				Sie verließ den Raum und ging die Treppe hinunter. Die Nacht war nicht besonders kalt und ihr Schal würde sie warm halten. Sie würde ihn finden, ihm sagen, was sie zu sagen hatte, und wieder gehen. Und vielleicht würden sie dann am nächsten Morgen keine Fremden mehr sein.

				Der Kosmos beruhigte ihn häufig. Seine Größe nahm die Dunkelheit in sich auf, die er in seiner Seele trug. Ein Tropfen Gift hat keine Wirksamkeit, wenn man ihn in den Ozean schüttet.

				Doch in dieser Nacht, wie in manchen anderen Nächten vor langer Zeit, berührte es ihn auf eine andere Weise. Die Schönheit des Weltalls bewegte ihn tief greifend. Er verlor die wissenschaftlichen Fakten aus dem Auge, das astronomische Interesse, und sah einfach hinauf, bis er selbst dort oben schwebte. Für einen langen Moment verschwanden das Teleskop und die Hütte, die Entfernung und seine Körperlichkeit.

				Solch außergewöhnliche Erlebnisse hatte er in letzter Zeit selten. Er war dankbar, es mal wieder erfahren zu dürfen, wie eine lebhafte Erinnerung an einen Kindheitsfreund.

				Doch die Welt drängte sich wie immer dazwischen. Eine Brise. Das Metall an seinem Gesicht. Ein Seufzer oder ein Atemzug. Es brauchte nicht viel, um den Bann zu brechen.

				Dieses Mal war es jedoch kein Geräusch, keine Berührung. Nur die Erkenntnis, dass er nicht länger alleine war. Er wendete seinen Kopf von den Sternen ab.

				Audrianna stand in der offenen Tür. Sie trug einen Morgenmantel mit einem Spitzensaum, der sich von dem Wollschal absetzte, den sie um ihre Schultern gewickelt hatte. Das Mondlicht löschte das in ihrem Haar versteckte Feuer und hüllte ihr Gesicht in Schatten.

				»Komm rein, Audrianna.«

				Sie trat vom Gras auf den Holzboden. Es brannte keine Lampe, sodass nur die offene Tür und das Loch im Dach den schwachen Schein des Mondes hineinließen.

				Sie sah sich in der einfachen Hütte um, die den Gärtnern während ihrer langen Arbeitsstunden einen Platz zum Ausruhen ermöglichte. Sebastian hatte das Teleskop hier vor zehn Jahren installiert, als ihm klar geworden war, dass die Lage der Hütte dafür ideal war.

				Sie ließ ihre Finger über das glänzende Metall des Teleskops gleiten. »Bleibt es einfach so und ragt nach draußen? Was, wenn es regnet?«

				Ihre praktischen Bedenken verzauberten ihn. »Ich nehme es herunter, wenn ich gehe, und decke das Loch ab.« Er griff sich ein dünnes Seil, das vom Dach baumelte. »Wenn ich hieran ziehe, gleitet es hinauf oder hinab.«

				Sie bewunderte das Teleskop und verbog sich, um zu sehen, wie es in den Himmel ragte. »Das ist sehr beeindruckend.«

				»Würdest du gerne mal hindurchschauen?«

				»Sehr gerne, wenn ich darf.«

				»Dann komm.«

				Er richtete es auf den Mars aus, dann hob er sie auf seinen Schoß. »Leg dein Auge dort drauf.«

				»Das ist unglaublich«, flüsterte sie. »Herrlich.«

				Er spürte, wie es sie genauso fesselte wie ihn. Er legte seinen Arm um sie, damit sie nicht davon abgelenkt wurde, sich auf seinen Knien halten zu müssen. Seidene Haarsträhnen kitzelten ihn im Gesicht und die Wolle des Schals schmiegte sich an seine Hand.

				»Warte mal.« Er schob ihren Kopf beiseite, während er das Teleskop auf ein anderes Ziel richtete und den Ausblick überprüfte. Dann warf sie einen erneuten Blick hinein und schnappte nach Luft.

				Die Sterne hatten viel dazu beigetragen, um seine düstere Stimmung aufzulösen. Sie auf seinem Schoß zu halten, besserte es ebenfalls. Nicht vollkommen zwar, denn tief in seinem Inneren knurrte immer noch eine Verbitterung, die er nicht benennen wollte und die ihn bereits seit zwei Jahren begleitete. Aber zumindest konnte er sie wieder ignorieren.

				»Wird dir das jemals langweilig?«, fragte sie. »Gewöhnt man sich irgendwann an diesen Anblick?«

				»Niemals.« Die Antwort kam leise, tief und männlich. Ruhig.

				Sie verstand jetzt, warum sie nichts von dem Tumult des Tages gespürt hatte, als sie durch die Tür gekommen war. Diese Hütte bot ihm eine Art Zuflucht, die den meisten Menschen unbekannt war. Er konnte die Sterne betrachten, und jede Emotion würde im Vergleich dazu klein wirken.

				Sie hatte ihn dabei gestört. Sie war hier einfach eingedrungen. Es war freundlich von ihm, es zuzulassen und ihr zu zeigen, was sich im funkelnden Nachthimmel wirklich versteckte.

				Sie wollte ihm diese Herrlichkeit wieder ganz überlassen und rutschte von seinem Schoß. »Vielen Dank. Das war erstaunlich.«

				»Eines Tages werde ich dich nach Greenwich bringen und in das Observatorium dort schmuggeln, damit du mal durch das große Teleskop dort blicken kannst.«

				»Das würde ich gerne. Hindurchblicken, meine ich. Das mit dem Schmuggeln klingt aber auch lustig.«

				Sie lief über den Holzboden und hüpft auf das Gras. Dann sah sie in den Himmel hinauf, der so anders wirkte als gerade eben.

				»Audrianna, warum bist du hergekommen?«

				Sie drehte sich um. Er war nicht zu seiner Fluchtmöglichkeit zurückgekehrt, sondern stand in der Tür der Hütte.

				»Du gehst doch sonst nicht nachts spazieren«, sagte er. »Warum heute?«

				»Ich habe nach dir gesucht. Um mich zu entschuldigen. Nicht dafür, wie ich mich gefühlt habe, oder dafür, dass ich den Namen meines Vaters beschützen will. Nicht einmal für die Befürchtung, dass du es nicht tun würdest.«

				»Für was denn sonst?«

				»Dafür, dass ich nur an meine eigenen Gefühle und Ängste gedacht habe. Und dafür, dass ich nicht freundlicher war. Ich glaube, ich habe etwas gesagt, das dich auf eine Weise verletzt hat, die ich nicht beabsichtigt habe und nicht verstehe. Wenn dem so ist, tut es mir leid.«

				Er trat ebenfalls auf das Gras. »Du kannst nichts dafür, dass du etwas so schnell erkannt hast, wofür ich viel länger gebraucht habe.«

				»Ich weiß nicht einmal, was du meinst. Ich glaube, du hast mich missverstanden.«

				»Wegen dem Leben, das du nun mit ihm teilen musst. Das war der Grund, den du mir für die Nachforschungen unterstellt hast. Du hast eine unangenehme Wahrheit benannt.«

				»Ich habe nicht gemeint, dass ihr beide euch ein Leben teilt.«

				»Aber das tun wir.«

				»Ich sehe nicht, wie …«

				»Dann sieh genauer hin. Ich handle mit seinem Einfluss. Ich habe seine Macht. Ich spiele auf seinen Gütern den Herrn und sitze am Tisch auf seinem Platz. Ich habe mein Leben und mich selbst für die Pflicht geformt, für ihn einzuspringen, ihn aber nicht zu ersetzen. Wäre er im Krieg gestorben, wäre es ein umso tragischerer Grund gewesen, seinen Platz einzunehmen, aber diese Verpflichtung und Rolle wäre ein natürliches Erbe gewesen.«

				Während er sprach, wurde sein Tonfall immer härter. Nicht wegen ihr. Die Gedanken und Worte selbst machten ihn wütend.

				»Du bist nicht … du wirst um deiner selbst willen respektiert und der Einfluss stammt von deinem eigenen Charakter und guten Urteil.«

				»Wenn das stimmt, ist es noch schlimmer. Ich lebe seine Leben, ich nehme seinen Platz ein, und er muss dabei zusehen, verdammt noch mal. Wenn er denkt, dass ich sein Leben besser führe, als er es jemals konnte – diese miteinander verbundene Existenz verursacht mir schon viel Kummer, aber für ihn muss es noch schlimmer sein. Ich bin schließlich der Dieb. Der Verlust ist seiner.«

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch jetzt verstand sie seine Beharrlichkeit, was das Schießpulver anging. Die Hälfte im Sessel konnte es nicht tun, also musste es die tun, die in der Welt wanderte. Ob nun aus Liebe oder aus Schuld, er würde seinem Bruder eine Art Gerechtigkeit verschaffen.

				»Du tust, was getan werden muss. Du stiehlst gar nichts.«

				»Ob ich nun stehle oder er etwas gibt, dank dem Schicksal teilen wir uns ein Leben.« Er streckte seinen Arm aus und berührte ihr Gesicht. »Wir teilen sogar dich.«

				Ihr stockte der Atem und das nur teilweise wegen der Erregung, die mit dieser Berührung einherging. »Was meinst du damit?«

				»Du weißt, was ich meine.«

				Sie befürchtete, dass sie das wirklich tat. Eine Vorstellung kam ihr in den Sinn, die sie schon einmal hatte. Nur, dass sie jetzt eine neue Bedeutung angenommen hatte. »Das erste Mal in deinem Haus – die gute Laune deines Bruders in meiner Gesellschaft – hast du mir deswegen einen erneuten Antrag gemacht? Wegen ihm?«

				»Teilweise vielleicht. Es war mir nicht klar. Doch wegen seiner Freude in deiner Gegenwart habe ich dich vielleicht mehr gedrängt, als ich es ansonsten getan hätte.« Er verschränkte die Arme und richtete seinen Blick auf die Sterne, als ob er sich ablenken wollte. Oder um wieder zu fliehen. »Zwei Hälften eines Ganzen. Es ist so normal für mich geworden, dass ich es nicht einmal mehr bemerke, außer wenn die Wahrheit nicht vermieden werden kann. Ich hatte natürlich nicht erwartet, dass … nun, ich hatte nicht vorgehabt, dich so wortwörtlich zu teilen.«

				Der Schock klärte ihren Geist und versetzte sie in einen Zustand präziser Klarheit. Erinnerungen strömten ihr durch den Kopf, Kommentare und Fragen, Reaktionen und Stimmungen. Sie befürchtete, dass sie nun allzu gut verstand, worauf er anspielte.

				»Wenn du denkst, dass ich für deinen Bruder romantische Gefühle hege und seine Krankheit deswegen hinterfrage, liegst du absolut falsch.«

				Er sah sie an. Düster und angespannt.

				»Er ist ein Freund«, sagte sie. »Ein guter Freund. Aber ich liebe ihn nicht anders als einen Bruder. Sicherlich nicht wie einen Ehemann oder Liebhaber. Was auch immer ihr beiden teilt, ich gehöre nicht dazu.«

				Sie umarmte ihn, damit er ihr vielleicht glauben würde. Er zog sie enger an sich und blickte zu ihr hinunter, als ob er im Dunkeln ihre Gedanken sehen könnte. Sie streckte ihre Hände aus, umfasste sein Gesicht und führte es herunter, damit sie ihn küssen konnte. Und vielleicht, damit er wusste, dass er selbst als Fremder nicht nur ihren Körper erregt hatte.

				Das Resultat war unausweichlich. Sie wusste, dass dieser Kuss wie Öl im Feuer wirken würde. Vielleicht war es nur eine andere Art von Flucht, aber es würde den schrecklichen Abgrund überwinden, der sich heute aufgetan hatte.

				Der Mond lieferte gerade genug Licht, um eine magische Nacht zu erschaffen. Dunkle Bäume säumten die Lichtung und mit ihrem ersten Kuss wurde sie zu einem privaten, intimen Raum der Natur. Die Sterne hingen tief in diesem Dach aus funkelnden Punkten.

				In einem Rausch klammernder Umarmungen und wilder Küsse wuchs ihre Leidenschaft. Sie begrüßte den Überfall, ermutigte ihn. Innerhalb seiner Macht und Härte strömte eine süße Empfindung, geboren aus all dem, was er ihr anvertraut hatte. Dazu kam ihre Erleichterung, dass sie nach diesem komplizierten Tag doch nicht allein gelassen wurde und er vorwärtsging statt zurück.

				Er hielt sie in seiner Umarmung, stützte sie, kontrollierte sie. Er ging auf die Knie und seine Küsse forderten ihren Bauch und ihre Hüften, ihre Oberschenkel und ihren Hügel. Sie brannten durch ihr Nachthemd und in ihr Blut hinein, bis die Flammen brennender Begierde an ihrer Haut leckten.

				Er streifte ihr den Schal von den Schultern. Dann zog er sie mit sich hinab, bis sie über ihm auf dem Boden lag. Eng umschlungen in einer Umarmung, die so fest war, als ob sie in die Seele des anderen eindringen wollten.

				Er brachte sie auf die Knie und streichelte die Vorderseite ihres Nachthemds. »Mach es auf.«

				Sie arbeitete sich ungeduldig durch die Knöpfe und stand auf, um sie alle öffnen zu können. Er knöpfte seine eigene Kleidung auf. Ihr Körper bebte vor Vorfreude auf das, was kommen würde. In ihr flehte ein tiefes, beständiges Pulsieren.

				Er schob den Stoff ihres Nachthemds beiseite, sodass es weit offenstand und sie entblößte. Die Sterne spiegelten sich in ihren Augen wider, während seine Hände mit der köstlichen Liebkosung ihrer Brüste begannen. Schon bald erschütterte sie wieder dieses durchdringende Pulsieren, das langsam immer unerträglicher wurde.

				Sie zog den Stoff unter sich weg, damit sie mit ihrem pulsierenden Zentrum seine Härte, Wärme und Verheißung spüren konnte. Es war herrlich, so über ihm zu knien und auf die körperlichste Art und Weise im Mondlicht gereizt zu werden.

				Er schob sie mit einer schnellen Bewegung unter sich, sodass seine Zunge ihre Brüste quälen konnte. Er drang gerade so weit in sie ein, um sie rasend zu machen. Ihre Brüste waren so empfindsam, dass jede einzelne Berührung seiner Zunge einen Schock der Lust durch ihren Körper trieb, dorthin hinab, wo sie vereint waren.

				Als sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen, stieß er endlich ganz in sie hinein. Sie warf ihren Kopf zurück, öffnete die Augen und sah, wie die Sterne zu Boden fielen und sie umfingen. Und während er sich über sie hermachte, explodierte es in ihr und sie brach in seiner Umarmung zusammen.

				Sie liefen im Morgengrauen durch den Garten. Befriedigt und halbnackt schlichen sie sich ins Haus wie zwei Angestellte, die eine heimliche Affäre miteinander hatten.

				Er brachte sie bis zu ihrer Zimmertür. Bevor sie hineinging, küsste sie ihn. War das der vierte Kuss, den sie ihm freiwillig schenkte, ohne dass er sie zuvor dazu gebracht hatte? Er hatte die Übersicht verloren.

				»Du könntest etwas verändern, wenn du wolltest«, sagte sie ihm. »Wir könnten aus dem Haus in der Park Lane ausziehen. Du könntest die Regierung verlassen. Ich werde tun, was immer du von mir verlangst.« Sie lächelte. »Wir könnten nach Brasilien gehen.«

				Ihre Sorge berührte ihn. Bevor er ging, küsste er sie noch ein letztes Mal, um sie das wissen zu lassen. »Du bist zu gut und ich bin dankbar dafür. Aber ich weiß nicht mehr, wie mein Leben aussehen soll. Ich weiß nicht, was ich will.«

				Außer ihr. Er wusste, dass er sie wollte. Ihre Leidenschaft und ihr Herz.

				Da war es.

				Wie unerwartet.
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				Nach vier Tagen nahm Sebastian an, dass selbst die fügsamste und leidenschaftlichste Ehefrau langsam genug davon hatte, unaufhörlich von ihrem Mann benutzt zu werden. Da er sich in dieser idyllischen Umgebung, in der sonst nichts Interessantes geschah, nicht zurückhalten konnte, teilte er den Dienern mit, dass er und Audrianna nach London zurückkehren würden.

				Sobald die Kutsche den Hof verlassen hatte, schlief sie in seinen Armen ein. Er hätte sich dafür schuldig fühlen sollen, sie so ausgelaugt zu haben, aber in Wahrheit befriedigte ihn dieses Wissen auf teuflische Weise.

				Nach einer Übernachtung in einem Gasthof war sie am nächsten Morgen mehr sie selbst. Daher bemerkte sie, dass sie nicht die gleiche Straße nahmen wie auf der Hinfahrt.

				»Wir sind in Middlesex«, bemerkte sie, nachdem sie die vorbeiziehenden Bauernhöfe und Gebäude betrachtet hatte. »Wir sind nicht weit von Cumberworth entfernt.«

				»Da wir schon mal in der Nähe sind, dachte ich, du würdest vielleicht gerne deine Freunde sehen.«

				Sie strahlte ihn an. Er kam sich wie ein großmütiger König vor, der ihrem Antrag, diese Freundschaften erhalten zu dürfen, stattgab, auch wenn sie das auch ohne seine Erlaubnis tun würde. So verwandelten Frauen ihrer Männer in Narren.

				Doch schnell erstarb ihr Lächeln, wie eine Flagge, die auf Halbmast gezogen wurde. »Es wird kein fröhlicher Besuch. Ich werde mit Celia sprechen müssen. Ich habe ihr vor unserer Abreise nicht mehr geschrieben. Ich konnte weder den Mut noch die Worte aufbringen.«

				»Vielleicht ist es leichter, wenn du sie siehst. Es ist auf jeden Fall höflicher.«

				Mrs Joyes tauchte aus dem Haus auf, als die Kutsche davor hielt. Sie umarmte Audrianna und hieß sie beide willkommen. »Lizzie und Celia sind im Gewächshaus. Du musst sofort zu ihnen gehen. Sie werden so froh sein, dass du uns besuchst.«

				»Das werde ich. Ich muss mit Celia allein sprechen, Daphne.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu ihm.

				»Dann geh. Ich bin sicher, dass Lizzie euch die Ungestörtheit gewährt, die du suchst.«

				»Ich bleibe hier draußen und genieße den schönen Tag«, sagte Sebastian. »Ich werde irgendwo im Garten sein, wenn du soweit bist, um zu fahren. Würden Sie mich ein Stück begleiten, Mrs Joyes? Ich glaube, dort drüben ist ein Tor.«

				Mrs Joyes ging mit ihm in den Garten. Er konnte sehen, wie Audrianna mit ihrer hellen Krepphaube das Gewächshaus betrat und von ihren beiden Freundinnen mit Umarmungen begrüßt wurde. Die Glasscheiben erlaubten keinen klaren Blick auf ihre Gesichter, aber er erkannte Celia an ihren blonden Haaren. Die Dunkelhaarige musste also Lizzie sein.

				Schon bald ging Letztere davon und Audrianna war mit Celia allein.

				»Ich nehme an, es handelt sich um keine angenehme Unterhaltung, oder?«, fragte Mrs Joyes, nachdem sie ihren besorgten Blick vom Gewächshaus abgewandt hatte.

				»Nein. Wissen Sie, was geredet wird, und warum?«

				»Ich glaube schon. Sie haben etwas über Celias Mutter erfahren und Audrianna verboten, weiterhin mit ihr befreundet zu sein.«

				»Zweifellos finden Sie das zu hart. Aber Audrianna versteht es, selbst wenn Sie das nicht tun.«

				»Ich verstehe es ebenfalls, Lord Sebastian. Selbst Menschen, die die ganze Welt bekämpfen, müssen sich ihre Schlachten aussuchen. Audrianna kann diese hier nicht durchkämpfen und muss sich daher zurückziehen.«

				»Ich glaube, dass sie vorhat, Sie drei weiterhin zu besuchen. Die Freundschaft wird nicht vollständig enden.«

				Sie hob beeindruckt ihre Augenbrauen. Er ließ sie in dem Glauben, dem zugestimmt zu haben, anstatt zuzugeben, dass er wenig Einfluss auf Audrianna gehabt hatte.

				»Ich bin überrascht, dass Sie schon erraten haben, worum es geht«, sagte er. »Audrianna hat mir erzählt, dass keine von Ihnen die Vorgeschichte der anderen kennt. Dass es eine Regel gibt, die Nachfragen verbietet.«

				»Ich weiß mehr als die meisten. Es ist schließlich mein Haus. Ich bringe die Mädchen her. Es ist eine gute Regel, auch wenn ich das Gefühl habe, dass Sie sie nicht gutheißen.«

				»Wie die aktuellen Ereignisse zeigen, ist es zumindest eine Regel mit Risiken. Sie hätten Audrianna zumindest warnen können.«

				»Sie meinen, ich hätte Sie warnen sollen!Es bestand eine sehr gute Chance, dass es niemand herausfinden würde. Ich schuldete Celia die Diskretion mehr als Ihnen eine Erklärung.«

				Sie blieb stehen, um eine Rose zu untersuchen, die an einer Wand des Gewächshauses heraufkletterte. Sie murmelte etwas darüber, dass sie zurückgeschnitten werden musste, und sie gingen weiter.

				»Warten noch weitere Überraschungen auf uns?«, fragte er. Es waren noch zwei andere Frauen mit unklarer Vorgeschichte hier, einschließlich derjenigen, mit der er gerade sprach.

				»Wahrscheinlich. Man weiß nie. Frauen lassen ihre Vergangenheit oft aus sehr guten Gründen hinter sich. Wenn sie die Vergangenheit trotz größter Bemühungen einholt …« Sie zuckte mit den Schultern.

				»Solange niemand von Ihnen eine Mörderin oder Piratin ist, wird der Ruf meiner Frau weitere Enthüllungen wohl überleben.«

				Sie fand seinen kleinen Witz nicht besonders komisch. »Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen, die erklärt, warum selbst ich nicht alles weiß. Als ich in dieses Haus kam, hatte ich ein Dienstmädchen. Dann stellte ich ein zweites ein. Diese neue Angestellte kam nicht hier aus der Gegend und ich wusste nichts über sie. Sie kam mir ehrlich vor, aber sehr schüchtern, also nahm ich mich ihrer an. Sie wurde wie eine Schwester für mich. Man könnte sagen, dass sie der Grund dafür war, warum es Rarest Blooms überhaupt gibt. Das Gewächshaus, das Sie hier sehen, ist zu einem großen Teil ihrem Gartenbauwissen und dem, was sie mich darüber gelehrt hat, zu verdanken. Außerdem habe ich durch die Freundschaft mit dieser warmherzigen Frau gelernt, dass eine Frau ohne Familie nicht allein sein muss.«

				»Es war gütig von Ihnen, sie aufzunehmen, und Sie haben beide davon profitiert. Doch eine gute Erfahrung bedeutet nicht, dass alle dem gleichen Pfad folgen werden.«

				»Lassen Sie mich weitererzählen, Sir. Sie freundete sich ebenfalls mit der anderen Angestellten an und gestand ihr eines Tages, was ich bereits wusste. Das sie vor einem Ehemann davongelaufen war, der sie schlug. Sie enthüllte ihren richtigen Namen. Die andere Frau konnte es nicht für sich behalten. Sie wollte nichts Böses, aber das Geheimnis war gelüftet. Der brutale Ehemann kam her und zerrte sie fort, was ihm per Gesetz auch zustand.« Ihr Gesichtsausdruck wurde verschlossen. »Ich werde niemals den Schrecken in ihrem Blick vergessen. Und ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen.«

				Sie holte tief Luft und schluckte die Emotionen hinunter, die sich in ihre Stimme geschlichen hatten. »Er schlug sie, zweimal, direkt vor meinen Augen. Mit seiner Faust gegen ihr Gesicht. Sie blutete und … Jedenfalls respektiere ich es inzwischen, wenn eine meiner Schwestern nicht über ihre Vergangenheit sprechen möchte, Lord Sebastian, und das Gleiche erwartete ich von den anderen Frauen hier.«

				Auf eine solche Geschichte gab es nichts zu erwidern. Doch es bestärkte ihn in seiner Überzeugung, dass sich die Ungewissheit in diesem Haushalt als gefährlich herausstellen konnte. »Ich hoffe, dass Ihre Güte und Großzügigkeit stets auf gleiche Weise bezahlt werden, Mrs Joyes.«

				»Ich denke, es wird der Tag kommen, an dem das nicht so sein wird. Doch bis jetzt hat mich mein Urteilsvermögen geschützt.« Sie sah an ihm vorbei zum Gewächshaus. »Da kommt Audrianna. Sie sieht so aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ich muss zu Celia, um sie zu trösten. Ich werde den Kummer Ihrer Frau Ihnen überlassen, Lord Sebastian.«

				Sebastians Zeit wurde bald von Regierungsgeschäften und dem Beginn der Parlamentssitzungen vereinnahmt. Audriannas Tage waren damit gefüllt, den Verpflichtungen eines zunehmend fordernden Gesellschaftslebens nachzukommen.

				Sie begann, Besucher zu empfangen. Sie wählte dafür die Dienstagnachmittage, da sie wusste, Lady Wittonbury würde um diese Zeit das Haus verlassen. Sie empfing neugierige und grausame Gäste, freundliche und habgierige. Es gab mehr von ihnen, als sie erwartet hatte. Viel zu viele Leute machten sich vor, sie könnten über Lord Sebastians Frau einen Nutzen für ihre Familie erwirken.

				Die Besucher waren meist Frauen, aber bei einigen handelte es sich auch um Männer. Die Ersteren konnten sehr geradeheraus sein, aber Letztere hofften, sie durch Schmeichelei und Zeit für sich zu gewinnen. Sie fragte sich, was Sebastian davon halten würde, sollte er jemals einige der poetischen Komplimente hören, die ihr während dieser Besuche gemacht wurden.

				Andererseits fand er es vielleicht gar nicht seltsam. Vielleicht besuchte er ja, während er fort war, die Ehefrau eines Lords oder Parlamentsmitglieds und gab seine eigenen Schmeicheleien zum Besten, um einen seiner politischen Anträge durchzubekommen.

				Zwei Wochen nach ihrem Besuch in Airymont brachte Audrianna ein Buch mit in die Bibliothek, wo sie nebst den Visitenkarten ihre Besucher erwartete. Die Straßen draußen waren voll mit Kutschen und Planwagen. Der jährliche Strom der besten Familien nach London hatte mit Wucht begonnen.

				Sie zog einen Brief aus ihrem Buch. Celia hatte geschrieben. Sie waren übereingekommen, diese Kommunikation aufrechtzuerhalten, genau wie Audriannas Besuche. Sie betrachtete die vertraute Handschrift, in der die Adresse geschrieben war, und dachte an das Treffen, bei dem sie Celia gefragt hatte, ob Lady Ferris’ Geschichte stimmte.

				Celia hatte keine Verlegenheit gezeigt und keine Scham. Das war eine Erleichterung gewesen. Und sie hatte sofort gewusst, was das für ihre Freundschaft bedeutete. Kein Groll, kein sichtbarer Schmerz. Audrianna war diejenige gewesen, die geweint hatte, und Celia diejenige, die sie trösten musste.

				Nun hatte Celia geschrieben, und es war ein überaus kryptischer Brief. Vielleicht dachte sie, dass Sebastian ihn lesen würde, und hatte nicht gewagt, offen zu schreiben.

				Ich habe Anlass zu glauben, dass deine Anfragen schon bald beantwortet werden. Sie meinte die Nachforschungen über den Domino. Bis jetzt waren im Büro von Mr Loversall, dem Anwalt, dessen Adresse sie als Kontakt angegeben hatte, keine Briefe eingetroffen. Auch waren die Angestellten der Hotels und Theater nicht auf sie zugetreten, die sie ebenfalls um Informationen gebeten hatte.

				Es war unwahrscheinlich, dass sich Celia persönlich mit dem Domino getroffen hatte, also war diese Anspielung zu geheimnisvoll, um Sinn zu ergeben.

				Sie wünschte sich, dass Celia stattdessen über andere Dinge schreiben würde, zum Beispiel Lizzies Gesundheit oder wie sich der Garten mit den ersten Frühlingstagen verändert hatte. Sie ertappte sich dabei, wie es sie zu Blumengeschäften zog, die von Rarest Blooms beliefert wurden, und Gestecke kaufte, die sie nostalgisch werden ließen.

				»Madam.« Die Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Vor ihr stand der Butler mit einem Serviertablett in der Hand.

				Sie las die Karte und ihre Stimmung verdüsterte sich. Roger war vorbeigekommen. Wie dreist von ihm.

				Sie willigte ein, ihn zu empfangen, und wappnete sich gegen die Überreste der alten Schmerzen. Doch als er das Wohnzimmer betrat, empfand sie nichts außer einer leichten Verärgerung darüber, dass er nicht vernünftig genug war, um fortzubleiben.

				Er trug seine Uniform und sah sehr elegant aus. Sein Blick schweifte durch das Wohnzimmer und blieb dann auf ihr ruhen. Seine Augen funkelten vor Vertrautheit, die er nicht mehr zeigen sollte, selbst wenn sie allein waren.

				»Schon aus Brighton zurück?«, fragte sie.

				»Ja, auf Kurzurlaub. Ich nehme an, dass wir einen Großteil der Saison hier verbringen werden. Da unten gibt es nicht viel zu tun, außer wenn der Prinzregent vorbeischaut. Die Franzosen werden wohl nicht ausgerechnet jetzt eine Invasion starten, oder?«

				»Ich bin sicher, dass es in beiden Städten mehr als genug Einladungen geben wird. Gastgeberinnen haben gerne junge, uniformierte Männer da.«

				Sie plauderten über bevorstehende Bälle und Gesellschaften. »Ich habe die Hoffnung, Regierungsmitglieder zu treffen, die mir bei meiner Karriere in Friedenszeiten hilfreich sein können«, erklärte er. »Das Land benötigt viel weniger Offiziere und ich schätze es nicht, von Halbsold zu leben.«

				Audrianna kannte diese Einleitung bereits. Sie tat so, als hätte sie sie nicht gehört.

				»Vielleicht kannst du ja ein gutes Wort für mich einlegen«, fügte er hinzu, als sie es nicht von sich aus anbot.

				»Roger, nur eine äußerst dumme Frau würde ihren Ehemann bitten, etwas für den Mann zu tun, mit dem sie einst verlobt war. Du bist zwar kein Rivale, aber Männer bleiben nun mal Männer.«

				Ihre Antwort schien ihn zu überraschen. »Dein Ehemann? Lord Sebastian? So etwas würde ich nie von dir verlangen. Ich hatte gehofft, dass du für mich mit dem Marquess sprechen würdest.«

				»Wittonbury ist ein Invalide. Er verlässt niemals das Haus. Sein Einfluss ist inzwischen so gut wie nicht mehr vorhanden.«

				»Aber er ist kein Einsiedler, oder? Mir wurde gesagt, dass er vor dem Krieg beträchtlichen Einfluss hatte und nun noch mehr Mitleid hervorruft. Ein wohl gezielter Brief von ihm würde beim Empfänger Gefallen wecken und ihn einen Gegendienst erweisen lassen wollen. Er war ein Freund der Armee und ist es immer noch, und das Kriegsministerium wird die Empfehlung eines Offiziers nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

				»Er kennt dich nicht einmal. Warum sollte er dich empfehlen?«

				»Aber er kennt dich, oder? Wie, denkst du, wird so etwas denn sonst gemacht? Jemand kennt jemanden, der jemanden kennt, der einem einen Gefallen schuldet.« Er sah sie amüsiert und durchtrieben an. »Man sagt, er habe eine Zuneigung zu dir gefasst. Wenn das stimmt, schreibt er den Brief gerne.«

				»Man sagt das? Wer?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es ist bekannt. Es geht herum. Ich habe gehört, dass er seine Zuneigung zu dir bekannt gemacht hat, um dir den Weg zu erleichtern. Damit dir die Tatsache, dass du mit seinem Bruder in diesem Gasthof erwischt wurdest, nicht allzu viel Schwierigkeiten bereitet.«

				Sie hatte den Marquess unterschätzt. Er mochte ein Gefangener seiner Gemächer sein, aber wie Roger gesagt hatte, war er kein Einsiedler. Er empfing immer noch ein paar Freunde und er konnte Briefe schreiben. Es berührte sie, dass er versucht hatte, ihr das Leben zu erleichtern.

				»Wenn Wittonbury mir gewogen ist, fühle ich mich geschmeichelt. Doch ich denke, dass es nicht gut wäre, mein Glück zu überschätzen. Ich nehme an, dass ich nicht allzu oft aus dieser Quelle schöpfen kann.«

				Versteckt in ihren Überlegungen, hörte Roger die Ablehnung seiner Bitte heraus. Sein Gesicht blieb bei seiner ernsten Passivität. Er verbarg seine Enttäuschung hinter Formalitäten und verabschiedete sich schon bald.

				Audrianna entschied, dass sie nun lange genug Besucher empfangen hatte, und ging hoch in die Wohnung des Marquess’. Sie hatte ihn in den vergangenen Wochen nicht so oft besucht wie zuvor. Das lag teilweise an den zunehmenden gesellschaftlichen Verpflichtungen, aber auch daran, dass seine Tage sich verändert hatten.

				Einer der Ärzte, die herbestellt worden waren, hatte tatsächlich eine leichte Empfindung in Wittonburys Beinen feststellen können. Sebastian hatte angeordnet, dass die Übungen wieder aufgenommen werden sollten. So konnte man an den meisten Nachmittagen, wenn man an seinen Gemächern vorüberging, Wittonbury fluchen hören, während Dr. Fenwood erschlaffte Muskeln zur Bewegung antrieb.

				Als sie seine Bibliothek betrat, war die Trainingsstunde gerade vorbei. Der Marquess saß an einem Fenster und atmete die frische Luft ein.

				»Ah, meine liebe Schwägerin. Ich bin froh, Sie zu sehen. Fenwood wird es jetzt nicht mehr wagen, mich zu belästigen.«

				Sie konnte nicht anders, als seine Beine zu betrachten. Die Decke lag jetzt nicht mehr über ihnen, außer er hatte Gäste. Es kam ihr so vor, als wären sie kräftiger geworden. Es waren nicht länger dünne Äste, die man in Hosenbeine gesteckt hatte.

				»Fragen Sie bloß nicht«, sagte er. »Es ist eine lächerliche Angelegenheit und ich habe es satt, davon zu sprechen.«

				»Dann werden wir das auch nicht. Soll ich Ihnen vorlesen oder würden Sie lieber Schach spielen?«

				»Pettigrew und Eversham. P&E.« Mr William Holmes, Schatzmeister des Munitionsamts, murmelte den Namen immer wieder vor sich hin, während er seine Geschäftsbücher durchblätterte.

				Es hatte Sebastian zwei Wochen und beträchtliches politisches Kapitel gekostet, um dieses Treffen zu arrangieren. Mr Holmes wurde, wie alle im Amt, von der Krone bezahlt, und fühlte sich daher nicht verpflichtet, einem einfachen Mitglied des Unterhauses entgegenzukommen. Erst als der Premierminister ihn eingeschüchtert hatte, entschied er sich schließlich, dass er doch etwas Zeit für diese Untersuchung aufbringen konnte. Man hatte ihm gedroht, die Krone dazu zu überreden, Mr Holmes’ vor kurzem erlangte Position neu zu überdenken, zusammen mit dem schönen Gehalt, das er bezog. 

				»Ah, da ist sie ja. So wie es aussieht, war es eine kleine Mühle. Ist erst spät dazugestoßen. Wie es scheint, haben wir seit 1811 von ihnen Pulver gekauft. Es wurden im Großen und Ganzen etwa siebzigtausend gezahlt. Das klingt vielleicht wie eine beachtliche Summe, aber für eine industrielle Angelegenheit ist es recht wenig. Es ist ein Wunder, dass wir uns mit ihnen abgegeben haben, aber der Bedarf an Reserven war groß.«

				»Und die letzte Bezahlung?«

				Mr Holmes ließ einen dicken Finger über die Seite gleiten. »Mai 1814. Sie dachten wahrscheinlich, dass der Krieg für immer vorbei sein würde. Man fragt sich, ob sich ihre Investition in nur drei Jahren überhaupt ausgezahlt hat.«

				Vielleicht hatte es das nicht. Dieser Gedanke öffnete in Sebastians Verstand einen neuen Weg. »Wissen Sie, wem P&E gehörte?«

				»Das steht nicht in den Aufzeichnungen. Ich könnte wahrscheinlich den Namen der Person herausfinden, an die das Geld geschickt wurde, aber das muss nicht unbedingt der Besitzer gewesen sein. Der Name deutet auf eine Partnerschaft hin, auch wenn mir weder Pettigrew noch Eversham etwas sagt. Mein Vorgänger, Mr Alcock, könnte sie gekannt haben, aber er ist natürlich nicht verfügbar.«

				»Wenn Sie herausfinden könnten, an wen die Zahlungen gingen, wäre ich Ihnen äußerst dankbar. Ich werde auf Ihren Brief warten.«

				Sebastian ritt in die Stadt zurück. Dort besuchte er einen seiner Anwälte. Er hatte den Mann damit beauftragt, alles über P&E herauszufinden, was er konnte, und nun hatte er ein Datum, an dem der Betrieb möglicherweise gegründet worden war. Das allein machte das Graben nach Informationen schon ergiebiger.
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				»Dieser Kerl flirtet schon wieder mit deiner Frau.« Hawkeswell sah betont nicht in Audriannas Richtung, während er sprach.

				»Das tut er.« Sebastian sah ebenfalls nicht hin. Dennoch musste er die Situation im Auge behalten.

				»Ich vertraue darauf, dass die vergangenen Wochen den Reiz des Neuen in deiner Ehe reduziert haben und dass du dich dieses Mal nicht wie ein Idiot aufführen willst.«

				Das blieb abzuwarten. »Dieser Kerl« hatte Audrianna letzte Woche aufgesucht, laut seinem Kammerdiener, der es vom Butler gehört hatte. Wie es schien, hatte »Dieser Kerl« außerdem genug Freunde, um zu mehr Gesellschaften als erwartet eingeladen zu werden. Was nützte schon ein Regiment in Brighton, wenn die Offiziere niemals dort blieben?

				»Sein Name ist Major Roger Woodruffe. Ich habe für dich alles über ihn herausgefunden«, sagte Hawkeswell. »Er wurde durch eine Tante seiner Mutter eingeführt. Die Tante ist mit einem Baronet verheiratet und Roger nutzt die Verbindung aus, so gut er kann.«

				Hawkeswell hatte ihn recht genau überprüft. Was bedeutete, dass er wahrscheinlich von Major Woodruffes und Audriannas früherer Verlobung wusste.

				»Dann wird er mir wohl die ganze Saison über im Weg sein«, sagte Sebastian. Das machte ihm nicht besonders viel aus. Audrianna hatte ihm gesagt, dass sie Major Woodruffe nicht länger liebte. Er war geneigt, ihr zu glauben, denn die einzige Alternative bestand darin, sich wie ein Idiot zu verhalten, wie Hawkeswell es ausdrückte.

				Doch Woodruffes Anwesenheit erinnerte ihn an die seltsamen Launen des Schicksals. Er hatte angenommen, dass er Audrianna ohne die Schande ihres Vaters, eine geheimnisvolle Anzeige in der Times und eine katastrophale erste Begegnung, die in einem Skandal resultierte, nie kennengelernt hätte.

				Doch wie sich jetzt herausstellte, hätte er das wohl doch. Er hätte auf einer Gesellschaft wie dieser eingeladen sein und sie sehen können, nachdem sie diesen Armeeoffizier geheiratet hätte.

				Was, wenn sie ihn dann ebenso fasziniert hätte? Er hätte vor dem Dilemma gestanden, ob er die Frau eines anderen verführen sollte oder nicht. Da er Major Woodruffe nicht besonders mochte, nach dem, was er über ihn wusste, wäre es ihm wahrscheinlich relativ egal gewesen. Unglücklicherweise hätte sich die Audrianna, die er kannte, wahrscheinlich geweigert, von ihm verführt zu werden.

				»Wie ich sehe, ist Lord Berüchtigt angekommen«, sagte Hawkeswell.

				Das erklärte den kleinen Aufruhr, der durch die Gartengesellschaft ging. Köpfe drehten sich um und Geflüster summte, als Castleford seinen Auftritt zelebrierte. Er lächelte wie ein Mann, den die Aufmerksamkeit amüsierte, sie aber gleichzeitig als sein natürliches Recht ansah. Mütter winkten ihre Töchter an das andere Ende des Grundstücks, um die Blumengestecke von Rarest Blooms zu bewundern.

				»Wenigstens ist er nicht betrunken«, sagte Sebastian.

				»Er könnte sonst seinen Ruhm nicht genießen. Es geht doch nichts über den Ruf eines zügellosen Filou, um bekannt zu werden. Wenn das Buch des Skandals geschrieben wird, bekommt er ein ganzes Kapitel, und du und ich werden in die Fußnoten verdammt, trotz unserer Versuche, uns einen Namen zu machen. So folgt selbst aus leichter Diskretion Vergessenheit.«

				Während die jungen Damen fortgezerrt wurden, näherten sich die jungen Männer Castleford, als wäre er ein Magnet.

				»Er hat ein Talent dafür, dass man sich selbst alt und langweilig vorkommt. Das muss ich ihm lassen. Vielleicht gehe ich mal hin und bade mich in seiner abscheulichen Ehrlosigkeit«, sagte Sebastian.

				»Nicht nötig. Wie es scheint, kommt er schon selbst auf uns zu. Versprich mir, mich davon abzuhalten, ihn zu schlagen, wenn er seinen berühmten sarkastischen Esprit entfesselt. Und ich tue das Gleiche für dich.«

				»Ich muss mich entschuldigen, Audrianna. Ich war zu kühn, als ich dich in deinem Haus besucht habe.«

				»Du bist in diesem Moment ebenfalls zu kühn. Du kannst mich nicht mehr mit dieser Vertraulichkeit ansprechen. Besonders nicht, wenn andere mithören.«

				Roger sah sich um und wurde rot. »Natürlich. Es ist nur …« Er kämpfte mit den Worten und behielt dabei ein Auge auf den Personen um sie herum. »Ich hätte wissen müssen, dass ich hier nicht offen mit dir reden kann. Ich war über deine Anzeige sehr erleichtert.«

				Anzeige?

				»In der Times«, flüsterte er. »Hast du meine Antwort nicht bekommen? Ich habe sie an die angegebene Adresse geschickt.«

				Plötzlich verstand sie. Sie hatte Anzeigen für den Domino aufgegeben. Und in ihrem Bemühungen, kryptisch zu sein, war sie es vielleicht zu sehr gewesen. Roger hatte idiotischerweise angenommen, dass die Botschaft für ihn war.

				Sie war seit ein paar Tagen nicht mehr in der Kanzlei gewesen. Rogers Antwort würde also wahrscheinlich dort auf sie warten.

				»Ich weiß nicht, wovon du da sprichst. Ich habe keine Anzeige für dich aufgegeben.« Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so unverblümt gelogen, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Und sie hatte die Anzeige tatsächlich nicht für ihn aufgegeben.

				»A.K. erbittet ein Treffen mit D, um höchst vertrauliche Angelegenheiten zu besprechen. Antwort stellvertretend an Mr Loversall in Nummer 7, Portman Square. Das warst nicht du?«

				»Natürlich nicht. Warum denkst du, dass diese Anzeige für dich gewesen sein soll?«

				Er wurde rot. »Ich wurde in der Schule Dumpfry genannt. Ich nahm an …« Er warf einen Blick Richtung Sebastian. »Du konntest ja schlecht R.W. benutzen, oder? Das wäre zu offensichtlich gewesen.«

				»Es muss tausende Personen mit den Initialen A.K. in London geben. Es tut mir leid, dass du etwas missverstanden hast.«

				»Oh nein. Er kommt in unsere Richtung«, zischte Roger.

				Sebastian marschierte durch den Tunnel aus Blumen, den Daphne angefertigt hatte, und zielte genau in ihre Richtung. Bei ihm war Hawkeswell und ein weiterer Mann, in dem sie den Herzog von Castleford erkannte.

				Roger drehte sich weg. »Ich werde …«

				»Du wirst genau hier bleiben«, sagte sie. »Ich werde dich vorstellen. Wenn du meinem Ehemann aus dem Weg gehst, könnte er dein Interesse und unsere Freundschaft missverstehen, und ich habe keine Lust, ihm für den Rest meines Lebens deine Feigheit erklären zu müssen.«

				Sebastian war gekommen, um ihr Castleford vorzustellen. Der Herzog war mit einer großen, schlanken Eleganz und einem wunderschönen Gesicht gesegnet. Und doch strahlte er trotz des fast höfischen Benehmens etwas aus, das ihre weiblichen Instinkte in Alarmbereitschaft versetzte. Als er sich vorbeugte, um ihre Hand zu küssen, läuteten laute Warnglocken.

				Schlecht. Gefährlich. Leid und Herzschmerz, tönten sie. Nur eine vollkommen närrische Frau würde nicht schreiend davonlaufen, wenn dieser Mann ein Auge auf sie warf. Das Lächeln des Herzogs deutete jedoch an, dass die Welt voller närrischer Frauen war.

				»Ich habe meine Freundschaft zu Ihrem Mann vernachlässigt und noch nicht meinen Teil getan, um Sie in unserer Gesellschaft willkommen zu heißen«, sagte Castleford zu Audrianna. »Was für eine Schönheit du dir da geangelt hast, Summerhays. Ich verstehe deine Bereitschaft, dich domestizieren zu lassen, wenn diese Dame der Köder ist.«

				Sebastian konnte Audrianna ansehen, das sie Castleford äußerst skeptisch betrachtete, aber dennoch ließ sie seine Schmeichelei erröten. Wie immer schlug sie sich in der folgenden höflichen Unterhaltung hervorragend.

				Major Woodruffe, »Dieser Kerl«, war leider nicht verschwunden, sondern kam stattdessen auch noch in den Genuss, jedermann vorgestellt zu werden. Er schien nicht zu bemerken, dass Castleford seine Anwesenheit längst nicht mehr bemerkte. Major Woodruffe reagierte weiterhin auf die Scherze des Herzogs, als würde dieser darauf warten.

				Sebastian drängte sich dazwischen und beanspruchte Woodruffes Aufmerksamkeit. »Sie sind ein alter Freund meiner Frau, wie ich hörte.«

				»Ja, aber das ist schon Jahre her.«

				»Aus der Kindheit?«

				»Nicht ganz so lange, aber es ist nun schon ein Weilchen vergangen.«

				Während sie miteinander sprachen, manövrierte Sebastian Woodruffe fort von den anderen, gerade genug für ein wenig Privatsphäre. »Sie sagt, dass Ihr Regiment in Brighton stationiert ist. Dann werden wir Sie in dieser Saison wohl häufiger sehen.«

				Der Narr begann zu strahlen, weil er dies als Einleitung wertete. »Das hoffe ich doch. Ich freue mich schon darauf.«

				Natürlich tat er das, der Lump.

				»Sie werden mich entschuldigen müssen, Major Woodruffe. Ich bin erst seit Kurzem verheiratet und vielleicht eher der Eifersucht zugeneigt, als manche der erfahreneren Ehemänner, die Sie kennen. Es ist möglich, dass Sie nur die Freundschaft zu meiner Frau suchen. Doch wenn Sie dabei irgendwelche anderen Absichten hegen sollten …«

				»Ich versichere Ihnen, dass mir nichts ferner liegt.«

				»Kommen Sie schon, Major. Wir sind doch beide Männer. So etwas liegt uns niemals fern. Aber wenn Sie irgendetwas tun, dass darauf schließen lässt, Sie spielen mit dieser besonderen Idee, werde ich Sie verprügeln, ruinieren und wahrscheinlich auch töten.«

				Woodruffe starrte ihn an. Die unverblümte Drohung hatte ihm seine Fassung geraubt. Sebastian lächelte.

				»Der Brief war ein Fehler, Sir, das versichere ich Ihnen, falls Sie ihn bei ihr entdeckt haben sollten«, beeilte er sich zu sagen. »Ich habe ihre Anzeige missverstanden. Es wird nicht wieder passieren.« Damit verabschiedete sich Woodruffe überstürzt.

				Brief? Anzeige? Wie überaus interessant, dass Woodruffe so etwas gesagt hatte.

				Hawkeswell hatte die private Unterhaltung bemerkt. Er ließ Audrianna mit den Schmeicheleien des »Lord Berüchtigt« zurück und gesellte sich zu Sebastian.

				»Der ging aber schnell.«

				»Ja, nicht wahr?«

				»Er schien ein wenig grün um die Nase zu sein, als er davonrannte.«

				»Ich glaube, der Kuchen ist ihm nicht bekommen. Man sollte Sahneglasur meiden, wenn die Tage wärmer werden.«

				Hawkeswell sah dem kleiner werdenden roten Uniformrock nach. »Du hast dich wie ein Idiot aufgeführt, oder?«

				Sebastian seufzte. »Ja. Ich fürchte, das habe ich.«

				Und es hatte sich verdammt gut angefühlt.

				Audrianna sagte ihrem Kutscher, er solle an der Ecke vom Portman Square halten. Dann ging sie zu dem Gebäude, in dem sich Mr Loversall aufhielt.

				Es war kein imposantes Gebäude, aber Mr Loversall war auch kein imposanter Anwalt. Die paar Shilling, die er verdiente, indem er sein Büro als Postadresse zur Verfügung stellte, waren wahrscheinlich wichtig für ihn. Darum behandelte er diese Pflichten mit höchster Diskretion.

				Sie grüßte den Schreiber, der die Post ablegte. Sie war in den vergangenen Wochen oft genug hier gewesen, um sich nicht mehr als A.K. identifizieren zu müssen.

				Der Schreiber warf einen Blick in ihr Postfach, dann schüttelte er seinen Kopf. »Wieder nichts, Madam.«

				»Mein letzter Besuch ist vier Tage her. Sind Sie sich absolut sicher, dass hier kein älterer mehr ist? Ich bin mir sicher, dass zumindest einer da sein sollte.«

				Er überprüfte es erneut und schüttelte den Kopf.

				Das war seltsam. Rogers Brief hätte direkt nach ihrem letzten Besuch hier ankommen müssen. Vielleicht hatte er ihn falsch adressiert.

				»Ich war am Montag nicht hier«, sagte der Schreiber. »Ich kann nachsehen, ob Mr Loversall in meiner Abwesenheit Briefe falsch abgelegt hat.«

				»Würden Sie das tun? Ich weiß, dass es eine Antwort gab.«

				Der Angestellte verschwand im Büro des Anwalts. Mr Loversall tauchte persönlich wieder auf und wirkte bestürzt. Er betrachtete Audrianna von oben bis unten.

				»Das ist A.K.?«, fragte er seinen Schreiber. »Sie hat für den Dienst bezahlt? Sind Sie sicher?«

				Der Schreiber bestätigte ihre geheime Identität.

				»Das ist höchst ungewöhnlich«, jammerte Mr Loversall. »Gestern tauchte hier ein weiterer A.K. auf und nahm mit, was da war. Ich nahm an, dass er der richtige A.K. ist, wenn er von dem Arrangement weiß.«

				»Er?« Wie es schien, hatte Roger seinen unüberlegten Liebesbrief wiedererlangt. »War es ein großer Mann, hübsch, jung, mit rotem Haar?«

				Mr Loversall nickte bei jedem einzelnen Punkt, außerdem letzten. »Dunkles Haar, Madam. Sehr dunkel. Meine demütigste Entschuldigung für die Verwirrung und meinen Fehler.« Er sah seinen Schreiber düster an. »Wenn ich es irgendwie wieder gutmachen kann, lassen Sie es mich wissen. Ich kann Ihnen versichern, dass zukünftige Post an niemanden außer Ihnen ausgegeben wird.«

				Sie hatte ihn nach den ersten beiden Worten kaum noch zugehört.

				Sebastian hatte Rogers Brief.

				Audrianna wappnete sich für eine Standpauke im besten Fall und für Verdächtigungen im schlimmsten. Stattdessen verhielt sich Sebastian in den nächsten zwei Tage vollkommen normal, so völlig ohne Eifersucht, dass sie sich schon zu fragen begann, ob jemand anderer Rogers Brief mitgenommen hatte.

				Dann kam ihr in den Sinn, dass er jetzt, wo er mögliche Treffen unterbunden hatte, die Angelegenheit als erledigt betrachtete. Oder vielleicht hatte er seine Eifersucht und Wut an Roger statt an ihr ausgelassen. Während das nur gerecht wäre, hoffte sie doch nicht, dass Roger zu sehr für sein Missverständnis zahlen musste, auch wenn es eingebildet und anmaßend gewesen war.

				Irgendwann hatte sie keine Lust mehr, darauf zu warten, dass das Damoklesschwert, das über ihr hing, herabstürzte. Als sie also drei Tage später durch den Hyde Park flanierten, wie Hunderte andere, die zur modischen Stunde sehen und gesehen werden wollten, schnitt sie das Thema einfach an.

				»Hast du einen Brief für mich?«

				Die Frage schien ihn zu verblüffen.

				»Ein Brief, an mich adressiert«, erklärte sie. »Hast du einen, den ich noch nicht gesehen habe?«

				»Ich habe keine an dich adressierten Briefe. Ich fange keine Briefe von den Dienern ab. Sehr unhöflich von dir, mir so etwas zu unterstellen.«

				Das beruhigte sie etwas und sie wendete ihre Gedanken der Frage zu, welcher andere große, dunkelhaarige Mann sich eingemischt haben könnte. Dann wiederholte sie seine Formulierung in ihrem Kopf.

				»Er ist eigentlich nicht an mich direkt adressiert. Nicht auf die angemessene Art. Es würden nur meine Initialen auf dem Umschlag stehen.«

				»Ah.« Er winkte einem Freund zu, der ihn begrüßte. »Dieser Brief.«

				»Du wusstest also, von welchem Brief ich spreche.«

				»Das stimmt. Bist du sicher, dass du jetzt und hier darüber sprechen möchtest?«

				Es klang wie eine Warnung. Das beunruhigte sie nur so lange, dass die Entscheidung, die Unterhaltung auf später zu verschieben, nur ein paar Minuten anhielt.

				»Wie schlimm ist er? Wie indiskret?«

				»Schlimm genug, dass ich ihn herausfordern und Genugtuung verlangen müsste, wenn …«

				»Ein Duell! Bitte nicht!«

				»Wenn er ein wirklicher Nebenbuhler wäre. Du hast gesagt, dass er das nicht ist. Und ich habe mich entschieden, dir zu glauben.«

				Zwei Tage voller Sorge fielen von ihrem Herzen ab. »Vielen Dank. Ich bin wirklich glücklich über dein Vertrauen. Ich hatte Angst, dich zu fragen, aber du bist ganz eindeutig ein vernünftiger Mann, der nicht zu überstürzten Reaktionen neigt.«

				Das Kompliment ließ ihn schwach lächeln. »Audrianna, wenn ich auch nur den geringsten Verdacht hätte, dass er ein Nebenbuhler ist, wäre ich nicht so vernünftig gewesen. Nur damit du das weißt.«

				»Ich will ja nicht vom Thema ablenken, aber – ich würde dich gerne daran erinnern, dass du Rivalen zugestimmt hast und dabei vernünftig bleiben wolltest. Ausdrücklich. Sobald ein Kind geboren wurde. Das war sozusagen Teil der Abmachung.«

				Er blieb stehen, sah sie an und lächelte sein bezauberndes Lächeln. »Ich habe tatsächlich gesagt, dass du dir Liebhaber anschaffen kannst. Aber ich habe nie versprochen, sie nicht zu töten.«

				Er erwiderte den Gruß einer vorbeigehenden Dame. Sie schlenderten weiter. Audrianna überlegte, ob sie ihn dafür tadeln sollte, dass er sie mit dem Abkommen damals getäuscht hatte, aber das war nun wirklich nicht die richtige Zeit.

				»Wie hast du von dem Brief erfahren?«

				»Major Woodruffe hat mir selbst davon erzählt und gesagt, dass alles nur ein Missverständnis war.«

				»Roger selbst hat dir davon erzählt?« Dummer, dummer Roger.

				»Ja, am Tag der Gartengesellschaft. Woher sonst hätte ich wissen sollen, wo ich ihn finde?«

				Ja, woher? Sie entschied, dass jetzt alles geklärt war und beließ es dabei.

				Doch die Umstände dieses Briefes nagten den Rest des Abends an ihr. Sie spielte die Unterhaltung im Geiste immer wieder durch, erst im Theater, dann auf der Abendgesellschaft, zu der sie eingeladen waren. Nachdem er in dieser Nacht ihr Bett verlassen hatte und die Freuden der Befriedigung vorübergegangen waren, präsentierten sich ihr ein paar Ungereimtheiten in dem, was er gesagt hatte, die nach einer Erklärung riefen.

				Am nächsten Morgen wartete sie, bis sein Frühstück mit Wittonbury um elf Uhr vorbei war, und tauchte in seiner Tür auf. Sie wartete, bis sein Kammerdiener fertig war, dann bat sie den Mann, zu gehen.

				»Ich hätte gerne den Brief«, sagte sie.

				»Ich habe ihn verbrannt. Ich könnte aber die poetischeren Abschnitte wiederholen, wenn du willst. Den Rest habe ich vergessen – den Teil, in dem er ein Treffen arrangiert.«

				Wieder dieser warnende Tonfall. Trotz seines Humors in dieser Sache, hatte ihm nicht gefallen, was er gelesen hatte.

				»Ich finde es seltsam, dass er dir gesagt haben soll, wo du den Brief finden kannst. Wenn er dachte, dass ihn jemand abholen würde, hätte er es auch selbst tun können. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er dir den Weg zu Mr Loversalls Kanzlei beschreibt.«

				»Er hat nur etwas von einer Zeitungsanzeige gefaselt. Dort habe ich die Adresse gefunden.«

				Was bedeutete, dass er die Anzeige gelesen hatte und durch Roger wusste, wer für sie bezahlt hatte. »Haben dort noch andere Briefe außer dem von Roger auf mich gewartet?«

				Er sah sie an, zu gleichen Teilen verzweifelt, amüsiert und verärgert. Und da wusste sie es.

				»Es gab welche, oder? Wie kannst du es wagen, mir nichts davon zu erzählen? Ich habe für diese Anzeigen und Mr Loversalls Dienste mit meinem Taschengeld bezahlt, und wenn außer dem eitlen, dummen Major Woodruffe jemand geantwortet hat, habe ich das Recht, es zu erfahren.«

				»Es gab noch einen weiteren«, antworte er resigniert. Er ging in sein Ankleidezimmer und kehrte mit einem Brief zurück. Den legte er ihr in die Hand.

				»Er ist immer noch versiegelt«, sagte sie überrascht.

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Ich hatte noch nicht entschieden, was ich damit tun will. Ihn dir geben, dir vorenthalten oder ungelesen verbrennen.«

				»Ungelesen verbrennen? Was für eine wahnsinnige Idee.«

				»Und doch habe ich mit dem Gedanken gespielt.«

				Sie brach das einfache Siegel und brachte den Brief ans Fenster. »Er ist von ihm! Sieh doch nur, er identifiziert sich mit der Zeichnung eines Dominos, damit ich es genau weiß.« Sie las die hingekritzelte Nachricht. Sebastian stellte sich hinter sie und las über ihre Schulter mit.

				Covent Garden. Portico-Kirche. 14 Uhr, in einer Woche.

				Sie warf einen Blick auf das Datum des Briefes. »Das ist morgen. Gott sei Dank habe ich es nicht weiter aufgeschoben, dich danach zu fragen, sonst hätte ich noch das Treffen verpasst.«

				»Du wirst dort nicht hingehen.«

				»Natürlich werde ich das.«

				Er zog ihr den Brief aus den Händen. »Nein, das wirst du nicht. Er ist gefährlich. Wir wissen nichts über ihn. Vielleicht will er deine Neugier auch nur zum Schweigen bringen anstatt sie zu befriedigen. Ich werde gehen und dir sagen, was dabei herauskommt.«

				»Das ist weder gerecht noch praktisch. Das letzte Mal, als er versucht hat, ein Treffen zu arrangieren, hat deine Anwesenheit es ruiniert. Er denkt, dass du der Mann bist, der ihm im Two Swords mit einer Pistole aufgelauert hat. Der Kirchenvorplatz ist voller Leute und er kann mich dort kaum heimlich davonzerren. Ich bräuchte nur zu schreien und hundert Männer würden mir zu Hilfe eilen.«

				»Du wirst nicht gehen.«

				Seine Beharrlichkeit ärgerte sie. Ehemänner konnten manchmal sehr unpraktisch sein. »Wenn ich keine Anzeigen aufgegeben hätte, gäbe es gar kein Treffen. Du bist nur neidisch, weil es mir eingefallen ist, es ihm gleichzutun, und begriffen habe, dass ein Mann, der Anzeigen aufgibt, sie wahrscheinlich auch liest.«

				»Ich bin nicht neidisch. Ich bin voller Bewunderung. Deine Anzeige war so mehrdeutig, dass ein alter Liebhaber dachte, dass du dich mit ihm treffen willst. Und doch hat es unser Freund verstanden und hier stehen wir. Bravo.« Er stopfte den Brief in seine Manteltasche und verschränkte die Arme. »Du wirst nicht gehen.«

				Zu streiten würde ihr nichts bringen. Sie wollte ihm nicht vorwerfen, er hätte die Wahrheit vor ihr verbergen wollen. Das wollte sie nicht glauben. Doch hier ging es nicht darum, dass er sich mit irgendeinem Schreiber in einer Schießpulvermühle traf. Hier ging es um den Domino, und sie musste hören, was er zu sagen hatte.

				Sebastian war sehr ernst geworden. Sein Gesichtsausdruck wirkte hart und verschlossen. Sie rückte näher an ihn heran. Sehr nah.

				Dann sah sie zu ihm auf. »Ich weiß, dass du mich nur beschützen willst. Aber wenn du dabei bist, werde ich sicher sein. Ich wusste, dass ich dich mitnehmen muss. Das war von vornherein meine Absicht, ihn zu finden, damit wir ihn beide treffen können und herausfinden, was er weiß.«

				»Du hast vorgehabt, mich mitzunehmen?« Er klang skeptisch und beleidigt ob der Tatsache, dass sie annahm, er wäre dumm genug, um ihr zu glauben.

				»Aber natürlich.« Sie schlang ihre Arme um ihn.

				»Du hattest vor, eine gute Ehefrau zu sein und mir diesen Brief zu geben, damit wir uns beide anhören können, was er zu sagen hat?«

				»Natürlich.«

				Er runzelte die Stirn. Sie lächelte ihn an. Er schwankte in seinem Entschluss, was ihn gleichzeitig noch mehr verärgerte.

				»Wir werden später darüber reden. Jetzt muss ich nach Whitehall.« Er löste sich aus ihrer Umarmung und ging fort.

				Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, setzte sich an den Schreibtisch und begann, die Fragen aufzuschreiben, die sie dem Domino stellen wollte.

				Sebastian würde ihr erlauben, mitzukommen. Sie würde dafür sorgen, dass er seine Meinung änderte.

				Und sie hatte ihn auch nicht angelogen. Sie hätte ihm den Brief wirklich gezeigt und ihn gebeten, sie zu begleiten. Sie brauchte seinen Schutz wirklich.

				Außerdem erwartete sie, dass der Domino viel mehr Geld verlangen würde, als sie besaß.
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				Am nächsten Morgen musste sich Sebastian eingestehen, dass seine Frau ihn besiegt hatte.

				Zuerst hatte sie eine Logik angewendet, die so einleuchtend gewesen war, dass sie ihn damit in eine Ecke getrieben hatte. Der Domino hatte das Treffen mit ihr arrangiert, nicht mit einem Mann. Und er würde verschwinden, wenn sie nicht da wäre. Außerdem war sie diejenige, die wissen würde, ob es sich bei dem Mann, der dort hinkam, wirklich um den Domino handelte.

				Nachdem sie ihn mit Vernunft zu Boden gerungen hatte, war sie zu weiblicher List übergegangen. Ihm war in einem schwachen Moment ein Versprechen abgerungen worden – nämlich, als er zu sehr mit seinem Vergnügen beschäftigt gewesen war, um sich um den Morgen zu scheren.

				»Es wird am besten sein, wenn du zuerst nicht neben mir stehst«, sagte sie, während sich ihre Kutsche dem Covent Garden näherte. »Er könnte fliehen, wenn er dich sieht.«

				Es war ihm vollkommen egal, ob der Mann fliehen würde. Sie war aufgeregt und optimistisch und vollkommen davon überzeugt, der Tag würde damit enden, dass der gute Namen ihres Vaters wiederhergestellt wurde. Er war keineswegs davon überzeugt, dass es so laufen würde.

				Er würde es noch bedauern, den Brief nicht verbrannt zu haben, wie es ihm alle seine Instinkte geraten hatten. Er würde es vielleicht sogar noch mehr bedauern, sie an diesem Tag mitgenommen zu haben. Aber sie wollte alles wissen, was er wusste, weil sie ihm immer noch nicht vertraute, Beweisen zugunsten ihres Vaters ausreichend Bedeutung beizumessen.

				Es war nicht wirklich der Brief, den er hatte zerstören wollen. Er hätte am liebsten die gesamte Episode aus ihrem Leben verbannt.

				»Ich werde ihn zuerst mit dir sprechen lassen, aber ich bleibe ganz in der Nähe.« Der Kirchenvorhof und der Markt würden am Nachmittag recht belebt sein. Zu belebt, um jeden Mann einzeln zu inspizieren. Sie mussten darauf vertrauen, dass sie der Domino finden würde.

				Die Kutsche hielt an und sie stiegen aus. Sebastian begleitete sie zu einer Seitenmauer der Kirche. Bevor sie um die Ecke gingen und den Vorhof betraten, erklärte er den Plan: »Stell dich auf die westliche Seite des Säulenganges, in die Nähe der zweiten Säule. Geh nicht von dort weg. Auch wenn er dich fortwinkt, auch wenn er irgendwohin will, wo es ruhiger ist, verlass diese Stelle nicht ohne mich.«

				Sie nickte und ging davon. Er rief ihr nach, dass sie stehenbleiben sollte. Dann beäugte er ihr Ridikül.

				»Hast du eine Pistole mitgebracht? Wenn ja, schwöre ich dir …«

				»Sei nicht albern. Sie ist in Cumberworth. Die Pistole gehört Daphne, nicht mir. Außerdem würde sie nicht in ein Ridikül hineinpassen. Ich habe dieses Mal darauf vertraut, dass du eine Waffe mitbringst.«

				Als sie um die Ecke gingen, schlenderte ein hübscher Mann von Westen her auf den Vorplatz. Er flanierte, als hätte er viel freie Zeit zur Verfügung und als suche er nach Zerstreuung. Er nickte in Sebastians Richtung. Sebastian nickte zurück, dann ging er einmal um das Gebäude herum und betrat den Säulengang von der anderen Seite.

				Audrianna nahm ihren Platz an der zweiten Säule in der Portico-Kirche ein. Sie hoffte, Sebastian würde diskret genug sein. Wenn er zu präsent war, würde der Domino vielleicht verschwinden.

				Auf dem Platz drängte sich eine Menschenmenge. Obstverkäufer und Händler von Körben, Blumen und selbst gebrauchten Kleidungsstücken verscherbelten auf ihren Holzständen ihre Waren. Frauen aller Stände kauften allein oder begleitet von Herren mit hohen Hüten ein. Überall liefen schmutzige Kinder und Hunde herum.

				Der Säulengang war vergleichsweise ruhig. Nur sie stand dort. Der Domino hatte einen guten Treffpunkt gewählt. Er konnte aus der Menge heraus beobachten und warten, bis er davon überzeugt war, dass es sicher war, und herauszukommen. Selbst wenn er sie nicht aus dem Two Swords wiedererkannte, erklärte sie ihre bloße Anwesenheit als A.K…

				Ein Gentleman schlenderte in ihrer Nähe durch die Verkaufsbuden. Er sah besser aus als die meisten, aber nicht besser als alle. Sie erkannte in ihm Lord Hawkeswell. Er bemerkte sie und lupfte seinen Hut als Gruß, dann ging er weiter.

				Sie konnte Sebastian nirgendwo sehen.

				»Pardon, Madame.« Die Stimme sprach sie mit französischen Worten und Akzent an. Sie fuhr zusammen und sah über ihre Schulter.

				Ein Mann betrat den Säulengang von der Seite. Er trug hohe Stiefel, eine Pantalon-Hose und einen Mantel über seinem braunen Gehrock. Unter seinem tief ins Gesicht gezogenen breitkrempigen Hut waren rote Locken sichtbar. Sein Gesicht war runder, als sie es in Erinnerung hatte, und im Tageslicht ziemlich gerötet.

				Der Mantel war seltsam. Es war an diesem Tag eigentlich zu warm dafür. Die Art, wie er ihn zurückgeworfen hatte, verlieh ihm ein dramatisches Aussehen. Das Muster wirkte theatralisch und ließ ihn zusammen mit seinem Hut und der Hose wie jemanden in einem Stück aussehen.

				Dann wurde ihr klar, dass der Mantel seine Visitenkarte war.

				Er nahm eine Position zu ihrer Rechten ein und ließ seinen Blick über den Vorplatz schweifen. »Bitte vergeben Sie meine Kühnheit, aber das ist ein außergewöhnlich schöner Umhang«, sagte sie. »Schwarz und weiß, wie ein Dominostein.«

				Er strahlte sie an. »Man sagt, dass der Name für das Spiel von solchen Umhängen stammt, die von französischen Geistlichen getragen wurden.«

				Sie grüßten sich mehr mit Blicken als mit Worten.

				»Der Mann, den sie im Two Swords treffen wollten, war mein Vater. Er ist nun schon eine Weile tot. Ich war an seiner Stelle dort, so wie auch heute.«

				»Ich weiß, dass er tot ist. Jetzt weiß ich es. Damals wusste ich es nicht.«

				»Warum wollten Sie ihn treffen?«

				»Ich hatte von seinen Schwierigkeiten gehört. Ich dachte, dass ich ihm vielleicht helfen könnte.«

				»Kannten Sie ihn?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wir sind uns nie begegnet.«

				Sein Akzent klang nun nicht länger französisch. Eher deutsch. »Stammen Sie aus Holland?«, fragte sie.

				»Madame, es liegt nicht in meinem Interesse, meine Identität preiszugeben.«

				»Natürlich nicht. Verzeihen Sie. Mein Vater könnte Ihre Hilfe immer noch gebrauchen, wenn Sie sie weiterhin geben möchten.« Während sie sprach, sah sie, wie Sebastian vom anderen Ende des Säulenganges losging.

				Der Domino bemerkte ihren Blick dorthin. Er riss den Kopf herum. In seinem Blick tauchte Besorgnis auf. Er machte ein paar schnelle Schritte, als ob er fliehen wollte, blieb dann aber stehen.

				Audrianna sah an ihm vorbei. Dort stand Lord Hawkeswell eingerahmt von einem Bogen.

				»Sie haben dem Domino eine Falle gestellt, Madame.«

				»Das habe ich nicht. Es ist wahr, ich habe mir Schutz mitgebracht. Schließlich bin ich eine Frau.« Sie sprach schnell, um ihn davon abzuhalten, davonzulaufen. Während sie das tat, erschien ein weiteres vertrautes Gesicht.

				Der Herzog von Castleford schwankte auf den Vorplatz, rieb sich die Augen und knöpfte seinen Gehrock zu. Er sah aus, als ob er gerade aus dem Bett gerollt sei. Angesichts des berüchtigten Gewerbes, das viele der benachbarten Seitenstraßen füllte, traf das wahrscheinlich zu.

				Er blinzelte und verzog sein Gesicht über das grelle Sonnenlicht. Dann sammelte er sich, setzte den Hut auf seine unordentlichen Haare, und ging direkt an ihnen vorbei.

				Er erblickte Sebastian und schien zu sich zu kommen. Dann blieb er stehen und ließ den Blick über den Säulengang schweifen. Er blieb auf ihr und dem Domino ruhen.

				»Lady Sebastian, einen guten Tag wünsche ich. Stimmt etwas nicht? Belästigt Sie dieser Schauspieler?«

				Der Domino sah nach rechts und links, dann starrte er den neuen Mitspieler an. Sie konnte sehen, wie er darüber nachdachte, in der Menge zu verschwinden.

				»Wir möchten, dass dieser Bursche hier bleibt, wo er ist«, sagte Sebastian, der langsam auf sie zuging, um den Domino nicht weiter zu beunruhigen. »Wenn er versucht, an dir vorbeizukommen, wäre ich dir äußerst dankbar, wenn du ihn davon abhalten würdest.«

				»Du meinst, ich soll ihn fangen? Blockieren?«

				»Ja.«

				»Ach, zur Hölle damit.« Der Herzog gähnte. Dann griff er in seinen Gehrock und zog eine Pistole hervor. Damit zielte er direkt auf den Domino.

				»Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht bewegen, Sir. Ich bin ein ausgezeichneter Schütze, aber ich habe im Moment so starke Kopfschmerzen, dass ich wahrscheinlich Ihr Gehänge treffen würde, wenn ich auf Ihr Bein zielte.«

				Der Domino verzog das Gesicht. Er musterte Sebastian, während dieser näher kam. »Sie.«

				»Ja, ich. Kein Grund zur Beunruhigung. Mein Arm ist geheilt und ich bin nicht auf Rache aus. Ich habe nicht einmal eine Waffe bei mir und werde Sie nicht aufhalten, wenn Sie gehen wollen, nachdem wir zuende geredet haben.« Er sah zu Castleford. »Für ihn kann ich allerdings nicht sprechen.«

				»Wenn Sie ihn dazu bewegen könnten, diese Pistole auf etwas anderes zu richten, werde ich mir anhören, was Sie zu sagen haben.«

				»Alles in Ordnung, Castleford. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, rief Sebastian. Er sah zu Hawkeswell. »Deine ebenfalls.«

				Lord Hawkeswell warf Audrianna einen Blick zu, tippte sich an den Hut, drehte sich um und ging davon. Der Herzog von Castleford ließ seinen Arm sinken, sodass die Pistole auf den Boden zielte. Dann, als ob er vergessen hatte, das er sie hielt, sah er sich auf dem Platz um, als hätte er diesen noch nie zuvor gesehen. Dann ging er davon, während er leise vor sich hinmurmelte.

				»Ihre Strategie war wohl durchdacht«, sagte der Domino zu Sebastian.

				»Da Sie das letzte Mal verschwunden sind, nachdem Sie mich im Buchladen gesehen hatten, dachte ich, ich sollte Sie davon abhalten, es wieder zu tun.«

				»Sind Sie Regierungsmitglied? Vom Militär oder Zollamt?«

				»Ich bin Regierungsmitglied, aber nicht an Ihnen interessiert. Nur an dem, was Sie wissen.«

				»Ich denke, das Risiko ist zu hoch. Ich will nicht, dass mich das, was ich weiß, ins Gefängnis bringt.«

				Was bedeutete, dass es das konnte. Was wiederum bedeutete, dass es wichtig war. Audrianna sah Sebastian verzweifelt an. Da stand sie, Auge in Auge mit dem Mann, der den Namen ihres Vaters reinwaschen könnte. Und er stand kurz davor, zu gehen.

				»Es besteht kein Risiko«, sagte sie. »Ich bin dankbar, dass Sie meine Anzeige gesehen und erkannt haben, dass sie an Sie gerichtet war. Ich habe auf dieses Treffen schon eine lange Zeit gewartet.«

				»Ich hätte Ihre Anzeige überhaupt nicht gesehen. Ich wurde darauf hingewiesen.«

				Sebastian fand das interessanter, als Audrianna lieb war. »Wer hat Sie darauf hingewiesen?«

				Der Domino grinste jungenhaft und errötete. »Ich war an einem« – er warf Audrianna einen Blick zu und wurde noch röter – »einem Ort der, ähm, Unterhaltung und jemand fragte mich, ob ich der Domino sei. Stellen Sie sich meine Überraschung vor. Mir wurde gesagt, dass ich in der Zeitung nach einer Anzeige suchen sollte, die für mich von Interesse sein könnte. Nun wäre ein guter Zeitpunkt zu gehen, denke ich.«

				Er verneigte sich vor ihr und wollte verschwinden. Sie stand kurz davor, Castleford mitsamt seiner Pistole zurückzurufen.

				»Einhundert Pfund«, sagte Sebastian schnell. »Reden Sie und sie gehören Ihnen.«

				Der Domino erstarrte in der Bewegung. Er sah beeindruckt über seine Schulter. Dann drehte er sich wieder zu ihnen und sah sich in dem Säulengang um. »Wir müssen es so machen, wie ich sage. Nicht hier.«

				»Wo immer Sie wollen«, antwortete Audrianna schnell.

				Er bedeutete ihnen, ihn zu begleiten, und ging los.

				Sie folgten dem Domino aus dem Säulengang und südlich durch die Straßen des Covent Garden. »Was meinst du damit, du hast keine Pistole mitgebracht?«, flüsterte Audrianna Sebastian zu.

				»Er hätte mir niemals abgekauft, dass ich sie am helllichten Tage in der Stadt benutze. Ich brauche sowieso keine Waffe, um dich zu beschützen.«

				»Er glaubte, dass Castleford sie einsetzen würde.«

				»Das liegt daran, dass Castleford seinen schlechten Ruf wie eine Medaille um den Hals trägt. Er wirkt leichtsinnig.«

				»Und du nicht? Einhundert Pfund? Er wäre über fünfzig schon froh gewesen.«

				»Du bezeichnest mich als leichtsinnig? Das ist ja köstlich. Du hast offenbar nicht nur Anzeigen in die Zeitung gesetzt. Du hast Leute dafür bezahlt, für dich Ausschau zu halten. Bist du dort einfach hineinspaziert, hast mit Pfundnoten gewedelt und gefragt, wer dein Spion sein möchte?«

				»So war es überhaupt nicht. Ich war sehr diskret. Und es hat funktioniert. Er sagte, dass man ihm an einem Ort der Unterhaltung von meiner Anzeige erzählt hat. Wahrscheinlich hat ihn einer meiner Theaterinformanten gefunden.«

				»Ich glaube nicht, dass er in einem Theater von deiner Anzeige erfahren hat. Sein Erröten und das Zögern, in Anwesenheit einer Dame davon zu sprechen, deutet eher darauf hin, dass es ein Ort ganz anderer Unterhaltung war. Von denen gibt es eine Menge hier in der Nachbarschaft.«

				Sie blieb stehen. »Auf keinen Fall.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher.«

				»Aber ich habe keine Informanten in Bo…« Zwei Gedanken ließen ihr die Worte im Hals steckenbleiben. Celia hatte ebendiese Informanten vorgeschlagen und sie hatte ihr geschrieben, dass ihre Anfrage schon bald beantwortet werden würde.

				Sebastian ergriff ihren Arm und zog sie mit sich, damit sie ihren Führer nicht verloren. »Du hast, glaube ich, eine längere Strafpredigt verdient. Aber eine Sache nach der anderen.«

				Der Domino brachte sie zu einem der kleinen Docks am Fluss, wo private Schiffe vertaut waren. Er stieg in eines der Segelboote. Sebastian folgte ihm, dann packte er sie um die Taille und hob sie an Bord.

				»Gehört das Ihnen?«, fragte Audrianna. Sie erhielt keinen Hinweis, dass er die Frage gehört hatte, ganz zu schweigen von einer Antwort.

				Der Domino legte seinen Mantel ab und breitete ihn über ein paar Kisten aus, um einen Sitz für sich zu schaffen. Sebastian machte es sich auf einem Fass bequem.

				»Einhundert, sagen Sie. Ganz egal, was Sie von mir erfahren.«

				Sebastian nickte. »Sie wollten Informationen verkaufen. Ich bin bereit, dafür zu zahlen.«

				Der Domino setzte sich. »Ich wollte den Vater dieser Dame nicht nur treffen, um Informationen zu verkaufen. Sondern ebenfalls mein Schweigen. Für einhundert bin ich bereit, es als Zugabe zu geben.«
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				Sebastian überraschte die Anspielung auf Erpressung nicht besonders. Doch Audrianna sah aus, als ob man sie geohrfeigt hätte.

				Er konnte sehen, wie sich Widerspruch formte. Er warf ihr einen Blick zu, der sie davor warnte, ihn auszusprechen.

				»Warum sollte Ihr Schweigen für Kelmsleigh wertvoll sein?«, fragte er. »Und auch wenn ich verstehe, dass Sie uns nicht Ihren richtigen Namen geben wollen, würde ich Sie gerne nicht mehr Domino nennen müssen. Dadurch fühle ich mich, als wäre ich Teil einer Posse.«

				»Sie können mich Frans nennen. Dieser Name ist so gut wie jeder andere.«

				»Ich wünschte, dass Sie von Anfang an Frans benutzt hätten«, warf Audrianna ein. »Wieso Domino?«

				»Um darauf hinzudeuten, warum ich dieses Treffen wollte, Madame. Es ist ein bekanntes Kinderspiel. Erst werden die Dominosteine in langen Reihen aufgestellt, und dann …« Er tippte mit seinem Finger gegen Luft. Mit dem ersten begann eine unsichtbare Reihe von Dominos zu fallen. »Ich hatte erwartet, dass die anderen Beteiligten Ihrem Vater dabei helfen würden, Geld für mich aufzutreiben, weil seine Bloßstellung sie ebenfalls bedrohen würde.« Er deutete auf Sebastian. »Als ich im Two Swords diese Pistole in seinen Händen sah, dachte ich, dass man entschieden hatte, mich auf andere Art zum Schweigen zu bringen.«

				Er setzte seinen breitkrempigen Hut ab. Sein rotes Haar glänzte in der Sonne. »Dann bin ich jetzt also nur noch Frans. Noch viel weniger wichtig als meine Identität ist meine Profession. Ich übe einen Beruf aus, der von Regierungen und Zollbehörden nicht gerne gesehen wird, aber mein Handel füllt die Geldbeutel aller Beteiligten.«

				»Sie sind also ein Schmuggler«, sagte Sebastian.

				»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Wie bei jedem Handel ist es überaus profitabel, wenn ein Schiff in beide Richtungen Fracht führt. Wein hinein, Wolle heraus. Ich rühme mich, jedes der mir zur Verfügung stehenden Schiffe höchst effizient zu nutzen.«

				»Sie müssen während des Krieges ja ein Vermögen gemacht haben.«

				»Krieg ist immer gut fürs Geschäft, aber ja. Napoleon hat ein goldenes Zeitalter eingeleitet. Ich glaube nicht, dass wir so etwas noch einmal erleben werden, bevor ich sterbe. Was es so besonders profitabel gemacht hat, war die Größe der französischen Armee. Sie brauchten so viele Dinge in einer solch großen Menge, und ihren Händlern gelang es nicht, sie alle von freundlich gesinnten Nationen zu bekommen: Stoffe, Nahrung, Eisen.«

				»Schießpulver.«

				Frans nickte. »Sie können sich meine Freude vorstellen, als ich erfuhr, dass ich französische Luxusgüter nach England bringen und mit Schießpulver wieder abreisen konnte, das ich den Franzosen verkaufen konnte. In beiden Fällen brachte ich die Güter erst nach Hause, damit die Feindesquelle nicht allzu offensichtlich war. Was das Schießpulver angeht, mein Bruder verkaufte es an einen Franzosen, der Freunde in der Armee hatte.« Er seufzte zufrieden. »Wie Fässer voller Gold.«

				»Außer dass sie Pulver von minderer Qualität enthielten«, entgegnete Audrianna.

				»Madame, ich würde niemals gefälschte Waren anbieten. Ein schlechter Ruf würde mich schnell aus dem Geschäft bringen. Was ich von diesen Gestaden mitnahm, war von hoher Qualität. Es war nach und nach, eine Tasse hier, eine Tasse da, aus Pulverfässern entnommen worden, die unter den anspruchsvollsten Bedingungen für das englische Militär hergestellt worden waren.«

				Sebastian erhob sich und lief auf dem Boot umher, während er seine Gedanken neu ordnete. Er hatte eine Verschwörung vermutet, aber keine von diesen Ausmaßen. Er hatte angenommen, dass das schlechte Pulver billig produziert worden war. Minderwertige Materialien resultierten in geringeren Kosten, aber die Fässer waren nach der Herstellung zum Standardpreis verkauft worden.

				Stattdessen hatte jemand hervorragendes Pulver genommen und davon nach und nach etwas entnommen. Er sah zu Frans. »Diese Fässer waren manipuliert – sie mussten mit etwas gestreckt sein, sonst wären sie nicht auf ein normales Gewicht gekommen. Das hat das Pulver verdorben.«

				»Ganz genau. Während des Transports zum Waffenlager wurden die Wagen und Chargen umgeleitet und die Fässer dafür geöffnet.«

				»Ein verdammt gefährlicher Plan. Diese Fässer zu öffnen und mit ihrem Inhalt herumzuhantieren – es ist ein Segen, dass es keine riesige Explosion gab.«

				»Es war auf vielerlei Arten gefährlich. Außerdem viel zu kompliziert. Ich nahm an, dass die Fässer aus dem Waffenlager gestohlen wurden. Als ich von dieser absichtlichen Täuschung erfuhr, war ich schockiert. Ich sagte mir, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis wir alle auffliegen würden. Armeen schicken nicht einfach irgendetwas an ihre Truppen und nennen es Schießpulver. Es gibt Prozeduren, die seine Qualität sicherstellen sollen. Ich sah schon vor mir, wie ich mich eines Nachts mit meinen Kontakten treffen würde, um diese Fässer abzuholen, doch stattdessen ein Regiment darauf warten würde, mich zu erschießen.« Er schlug sich auf das Bein. »Ich wollte es beenden, als mir die vollen Risiken bewusst wurden.«

				»Und doch taten Sie es nicht«, sagte Audrianna tadelnd. Sie hatte schweigend zugehört. Ihr Blick war sorgenvoll geworden.

				Sie wusste, wohin das führen würde. Sebastian verfluchte sich dafür, dass er ihr erlaubt hatte, heute mitzukommen. Er bedauerte doppelt, dass Frans direkt am Anfang davon gesprochen hatte, Kelmsleigh erpressen zu wollen. Aber was das anging, gab es vielleicht immer noch eine Möglichkeit, um sie vor dem zu bewahren, was noch kam.

				»Ich habe es nicht beendet, Madame. Die anderen haben mich davon überzeugt, dass es nicht herauskommen würde. Sie haben erklärt, dass man die manipulierten Fässer erst entdecken würde, wenn sie auf dem Schlachtfeld geöffnet wurden, und wen würde es dann noch interessieren? Ein Fass ist schlecht, also öffnet man das nächste. Die Beweise würden vom nächsten Regen davongespült werden.«

				»Wer waren diese anderen?«, fragte Sebastian, um die logischste nächste Frage zu vermeiden, wie auch um die Identitäten zu erfahren. »Die Leiter der Mühle?«

				»Wenn meine Kontakte so indiskret gewesen wären, mir ihre Namen zu nennen, hätte ich mich gar nicht mit ihnen abgegeben. Ich mache keine Geschäfte mit Dummköpfen. Ich traf mich mit Zwischenhändlern, Verladern. Aber … es wäre nicht möglich gewesen, ohne dass jemand Verantwortliches in dieser Mühle davon wusste. Dies war kein Plan, der von Dieben und Schmugglern erdacht wurde.«

				»Wie haben Sie sie überzeugt?«, fragte Audrianna. »Sie sagten, dass Sie sie überzeugen konnten, indem sie erklärten, es würde niemals herauskommen.«

				Frans warf ihr einen langen Blick zu. Er sah wahrscheinlich das Gleiche, was Sebastian sah. Sie schien bestürzt, während sie sich für die Antwort wappnete.

				»Sie sagten mir, dass ihre Fässer durch ein Waffenlager gingen, Madame. Einer der Männer, die die Qualität überprüfen sollten, war von ihnen gekauft, um alles Schießpulver, das von dieser Mühle kam, nur durchzuwinken. Wenn er es manchmal nicht arrangieren konnte, diese Fässer selbst zu kontrollieren und es ein Kollege tat, der ein paar von ihnen entdeckte, schmierten sie immer noch einen Beamten hier in der Stadt, der diese Berichte verschwinden ließ.«

				Sie reagierte kaum. Sebastian konnte sehen, dass sie innerlich nicht mehr bei ihnen auf dem Boot war. Sie behielt ihre Fassung, aber ihre Traurigkeit erfüllte die Luft.

				»Irgendwann hörte ich, dass einige Fässer dieses Pulvers unvorhergesehene Konsequenzen hatten.« Frans sprach jetzt nur noch mit Sebastian. »Ich hörte genug, um zu wissen, dass die Regierung misstrauisch war, dass ein Londoner Beamter, der für die Qualitätssicherung im Munitionsamt zuständig war, verdächtigt wurde. Als mich meine Geschäfte also das nächste Mal an Ihre Küsten brachte, versuchte ich, diesen Mann zu finden.« Er streckte seine Hände aus. »Sie kennen den Rest.«

				»Sie wollten ihn schröpfen.«

				»Ich wollte ihn gegen einen guten Preis über Tatsachen informieren, die er vielleicht noch nicht kannte. Was er dann mit diesen Tatsachen machen würde, ob sie begraben oder dazu nutzen, sich zu entlasten, war nicht mehr meine Sorge. Doch sobald er sie gekauft hätte, hätte ich sie nicht mehr weiterverkaufen können. Es wäre ziemlich genau wie das Arrangement mit Ihnen gewesen, nicht wahr?«

				Sebastian zog hundert Pfund in Geldscheinen aus seiner Tasche. Er hatte mehr mitgebracht, da er erwartet hatte, für diese Information teuer zu bezahlen. Und am Ende würde er das auch, aber nicht mit Geld.

				Er drückte die Scheine in Frans’ Hand. »Ist das hier Ihr Schiff?«

				Frans lächelte unverbindlich.

				»Wenn es das ist, legen Sie ab. Wenn nicht, gehen Sie den Weg zurück, den sie gekommen sind. Sie sollten eine ganze Weile vermeiden, Ihr Geschäft an englischen Küsten zu betreiben.«

				Frans nickte, um anzuzeigen, dass er die Drohung verstanden hatte. »Es gibt noch eine weitere Sache, die Sie vielleicht interessant finden könnten. Ich sage es Ihnen der Dame zuliebe.«

				»Was ist es?«

				»Ich habe England sofort nach unserer unglücklichen Begegnung in der Nähe von Brighton verlassen und kehrte erst vor zwei Wochen zurück. Ich bin niemals aus einem Buchladen geflohen. Ich bin auch nie zu einer Verabredung in einen solchen gegangen. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Buchladen ist oder von welchem Treffen Sie da sprechen.«

				Audrianna bemerkte kaum, wie sie durch den Säulengang zum Kirchenplatz zurückkehrten. Die Geräusche dieses belebten Stadtteils klangen für sie wie gedämpft. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand das Herz herausgerissen und es ihr blutend wieder in die Brust gestopft.

				Summerhays führte sie. Er schwieg den ganzen Weg über. Aber er blieb ganz nah und hatte einen Arm in ihren Rücken gelegt, als ob er wissen würde, dass sich ihr Verstand momentan vielleicht nicht erinnern würde, den einen Fuß vor den anderen zu setzen.

				Er half ihr in die Kutsche und setzte sich neben sie. Dann fuhren sie schweigend nach Hause.

				Langsam lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf. Sie blickte hinab und sah ihre Hand in seiner liegen. Es rührte sie, dass er versuchte, sie zu trösten… Ihre Kehle brannte und sie schluckte das Gefühl mühsam herunter.

				»Wie viel, denkst du, wurde ihm gezahlt?«, fragte sie.

				»Wem?«

				»Dem Waffenbeamten in London, der die Berichte fälschte. Wie viel kostet so etwas heutzutage?«

				»Ich habe keine Ahnung. Das ist eine seltsame Frage, Audrianna.«

				»So viel, wie du Frans gezahlt hast? Wenn du einen solchen Mann kaufen wolltest, wie viel würdest zu zahlen?«

				»Audrianna …«

				»Bitte sag es mir.«

				Er seufzte. »Ich würde ihm wahrscheinlich die Hälfte seines Jahresgehalts anbieten, vielleicht doppelt so viel.«

				»Dann weniger als du gerade Frans gezahlt hast.« Sie rechnete es durch. »Ich nehme an, dass ein Mann, der Frau und Kinder hat, die ständig etwas wollen, immer um neue Kleider und Zerstreuungen bitten, auch für eine so geringe Summe in Versuchung geführt ist. Wenn seine Frau es als beschämend empfindet, keine Kutsche zu haben, und seine älteste Tochter eine Mitgift braucht, um eine gute Partie machen zu können, und die jüngere Tochter modische Kleidung verlangt, könnte er sich einreden, dass es sich um keine große Sache handelt.«

				Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Vater es vor sich selber rationalisiert hatte. Sie konnte es nicht. Noch schwerer war es, sich auszumalen, wie er es tat. Doch sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie er von Schuld zerfressen wurde, nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Regen die Beweise in dieser einen schrecklichen Situation nicht fortgespült hatte. Wenn er es getan hatte – hätte er sich das niemals verzeihen können.

				Ein geborener Dieb wie Frans konnte es durchstehen. Ein Mann, der wusste, dass er seine Integrität und seinen guten Namen verkauft hatte und für den Tod vieler Männer verantwortlich war, nicht.

				Ihre Gedanken wurden chaotisch und furchtbar traurig. Sie war von Papas Unschuld so absolut überzeugt gewesen. Nun befürchtete sie, dass die Wahrheit vielleicht noch viel schlimmer war, als sie jemals für möglich gehalten hatte.

				Sebastian drückte ihre Hand. »Frans hat nie einen Namen genannt. Er wusste nicht, wer der Beamte in London war. Er nahm nur an, dass es sich um deinen Vater handelte, als sich unsere Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Du solltest nicht das Schlimmste annehmen.«

				Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Es rührte sie, dass er so tat, als seien die Beweise nicht eindeutig, damit ihre Ernüchterung nicht allzu hart war.

				Sie konnte gerade noch so die Fassung bewahren. Es war schon schlimm genug, dass er sich genötigt gefühlt hatte, Kelmsleighs Tochter zu heiraten. Er sollte sich nun nicht auch noch verpflichtet fühlen, wegen ihr einen Kriminellen zu verteidigen, selbst in der Zurückgezogenheit dieser Kutsche.

				»Lass uns von anderen Dingen sprechen«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Erzähle mir von deiner verschwendeten Jugend und von deinen Streichen mit Hawkeswell und Castleford.«

				Er versuchte sie mit Geschichten dreier junger Heißsporne abzulenken, die auf Anstand und gesunden Menschenverstand gepfiffen hatten. Sie schien zuzuhören, und lachte sogar gelegentlich, aber er bezweifelte, dass es wirklich zu ihr durchdrang.

				Doch sie bewahrte Fassung und Ruhe. Als sie zu Hause angekommen waren, das Haus betraten und die Treppe hinaufstiegen, offenbarten nur ihre Augen die Tiefen ihrer Erschütterung. Ihre Tapferkeit beeindruckte ihn und brach ihm gleichzeitig das Herz.

				Die Tür zur Bibliothek flog auf, als sie daran vorübergingen. Seine Mutter stürmte heraus. »Du bist wieder da. Gott sei Dank. Du musst sofort zu ihm gehen. Du musst mit ihm sprechen. Du musst ihn davon überzeugen, es zuzugeben und die Ärzte zu rufen und …«

				»Beruhige dich. Was ist passiert?«

				Sie atmete tief durch. »Während ich bei ihm war, hat sich das Bein deines Bruders bewegt. Es war eindeutig. Wir hatten ein … Gespräch und er war aufgeregt, während er ein Argument vorbrachte. Da bewegte sich sein rechtes Bein ein wenig zur Seite. Ich habe es genau gesehen. Irrtum ausgeschlossen. Aber er streitet es ab, obwohl Dr. Fenwood gesagt hat, dass die Ärzte letzte Woche da waren und tatsächlich entdeckt haben, dass er etwas Gefühl in den Beinen hat. Du musst sofort zu ihm gehen und mit ihm sprechen.«

				Audrianna berührte seinen Arm. »Ich werde mich in mein Zimmer zurückziehen und mich ausruhen. Geh zu ihm.«

				Sie stieg weiter die Treppen hinauf. Sebastian sah ihr nach, während seine Mutter ungeduldig auf ihn wartete.

				»Morgans Bein hat sich schon vor ein paar Wochen bewegt«, sagte er. »Fenwood hat ihn zu einigen Übungen gezwungen. Ich bin froh zu hören, dass sich die Anzeichen mehren, er könne sich eines Tages wieder erholen.«

				»Warum hat mir niemand davon erzählt, dass es eine Veränderung gegeben hat? Ich denke, dass ich wohl ein Recht darauf habe, es zu wissen.«

				»Nur dann, wenn er es dich wissen lassen will. Offenbar wollte er das nicht.«

				»Nun, ich weiß es jetzt. Komm, wir werden zusammen zu ihm gehen und ihn davon überzeugen, mit den Übungen fortzufahren. Wir werden ihn zwingen, sich stärker anzustrengen. Er braucht uns jetzt mehr als jemals zuvor.«

				Er sah die Treppe hinauf und stellte sich vor, wie Audrianna hinaufgestiegen war. Mit geradem Rücken und erhobenem Kopf, anmutig und ruhig. Es war ein beeindruckender Anblick gewesen.

				»Ich werde heute Abend bei Morgan vorbeischauen. In diesem Moment habe ich etwas anderes zu tun.«

				Er ließ seine Mutter mit offenem Mund stehen, die es offenbar kaum fassen konnte, dass er ihre Befehle missachtete. Er ging in seine Gemächer und betrat das Ankleidezimmer. Zuerst hörte er nichts. Dann ertönten weibliche Stimmen und eine sich schließende Tür. Sie musste Nellie fortgeschickt haben.

				Wieder Stille. Vielleicht war sie vom gerade erlebten Drama so erschöpft, dass sie eingeschlafen war.

				Er wendete sich ab, um sein eigenes Schweigen zu finden, damit er darüber nachdenken konnte, was er erfahren hatte, und entscheiden konnte, was er mit diesem Wissen tun wollte. Oder ob er überhaupt etwas damit tat. Im Besonderen wollte er über die logische Schlussfolgerung dessen nachdenken, was Frans als Letztes gesagt hatte.

				Wenn der Domino das Treffen in dem Buchladen nicht arrangiert hatte, und Audrianna ebenfalls nicht, wer dann?

				Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch von nebenan. Ein Klirren, als ob Porzellan zerbrochen wäre, gefolgt von einem schmerzerfüllten weiblichen Fluch. Dann ersticktes Schluchzen.

				Er öffnete die Tür. Überall auf dem Boden waren Scherben verteilt. Die Vorhänge waren zugezogen, um das Sonnenlicht abzuhalten. Audrianna lag in ihrem weißen Nachthemd auf dem Bett, ihr Gesicht in einem schützenden Haufen Kissen verborgen.

				Sie weinte bitterlich. Ihre Traurigkeit schien ihr das Herz zu zerreißen. Wut klang in ihrem Schluchzen mit, zusammen mit einer Enttäuschung, die zu schrecklich war, um sie zu ertragen.

				Er ging zu ihr herüber. Wenn sie allein sein wollte, würde sie ihm das sagen, aber er konnte sie nicht so zurücklassen, außer sie schickte ihn weg.

				Als sie bemerkte, dass er neben ihrem Bett stand, zuckte sie zusammen und schluchzte nur noch stärker, als ob er sie an einen weiteren Schmerz erinnert hätte. Er legte seine Arme unter sie, hob sie an, drehte sich und setzte sich auf das Bett. Dann hielt er sie auf seinem Schoß, während sie sich in seine Umarmung stürzte und sich das Herz aus der Seele weinte.

				Seine Umarmung befreite sie. Sie hörte auf, den entsetzlichen Herzschmerz zu bekämpfen und ließ ihm freie Bahn. An einem Punkt schien es fast so, als würde sie den Verstand verlieren, so sehr ging sie in ihrem Leid verloren, dass nichts anderes mehr existierte. Er hielt sie noch fester und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe, der sie wieder zu Verstand brachte. Solch eine kleine Geste. Eine kleine, mitfühlende Berührung. Und doch schuf sie eine friedliche Brise, die sie erfrischte und die dunklen Wolken dieses Sturms vertrieb.

				Durch diese Brise und den Trost, den sie brachten, beruhigte sie sich. Sie wurde noch von letzten Krämpfen geschüttelt, während die schlimmsten Emotionen nachließen. Er reichte ihr sein Taschentuch und sie schmiegte sich eng an ihn.

				»Da habe ich ja eine ganz schöne Szene gemacht, was?«, fragte sie, als sie schließlich wieder sprechen konnte. »Ich habe sogar etwas zerbrochen. Ich weiß nicht mal, womit ich da geworfen habe.«

				»Du warst wütend.«

				»Ich weiß nicht, warum oder auf wen.«

				»Vielleicht warst du wütend auf ihn. Und auf mich.«

				»Nicht auf dich. Bitte denk das nicht.« Überhaupt nicht auf ihn, auch wenn er in diesem Wahnsinn nicht allzu weit von ihren Emotionen entfernt gewesen war. Sie hasste es, wie dieser wunde Punkt ihre Ehe beeinflusst hatte, und wie die Erwähnung ihres Vaters oder nur der Gedanke an ihn diese Wunde berührte, bis sie wieder schmerzte.

				»Hauptsächlich auf ihn«, gab sie zu. »Und auf mich selbst, dass ich so sicher war und von dir das Schlimmste angenommen habe.«

				Ihr wurde klar, dass sie auch noch eine andere Wut losgelassen hatte – die auf ihre selbstgerechte Sicherheit, dass man ihrem Vater Unrecht angetan hatte. Sie hatte ihren Kummer darin begraben und heute war dieser Kummer endlich ausgebrochen. Doch ihr Gram wurde immer tragischer, ihre Erinnerungen an den Vater immer verwirrter.

				Die Sicherheit war fort, aber sie konnte ihren Glauben an ihren Papa nicht ganz aufgeben. Sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass er für den Tod und die Verletzungen dieser jungen Soldaten verantwortlich war. Sie konnte den Gedanken an seine Angst nicht ertragen, während ihn diese Sünde verfolgt hatte. Eine schreckliche Wahrheit stieg in ihr hoch und nagte an ihr, aber ihr Herz wollte sie nicht anerkennen.

				Sebastian machte keine Anstalten, sie loszulassen. Er hielt sie weiter in seiner tröstenden Umarmung, während sie schniefte und ihre Augen mit dem Taschentuch trocknete.

				»Du solltest doch bei deinem Bruder sein«, murmelte sie.

				»Nein, ich sollte hier sein. So lange du willst.«

				Sie hob ihr Gesicht und küsste seine Wange. Dann lehnte sie ihren Kopf gegen ihn und ließ zu, dass seine Stärke sie zusammenhielt und verhinderte, dass ihre Emotionen wieder ausbrachen.

				Mittlerweile hatte sie sich so sehr gefangen, dass sie ein beinahe friedliches Gefühl durchströmte. Sie war auf einmal ganz zuversichtlich, nicht mehr innerlich brüchig oder wütend. Da sie nun von ihrer trügerischen Sicherheit befreit worden war, wurde ihr Herz von intimen Erinnerungen an ihre gemeinsamen Nächte bewegt. Es zwang sie, die Wichtigkeit dieser Umarmung zuzugeben.

				Sie sah zu ihm auf. Die vertraute Verzauberung breitete sich aus, nur dass sich jetzt ihr Herz mit einem glühenden Schmerz erfüllte und sie auf eine Art und Weise bewegte, wie sie es nach diesem Tag niemals würde leugnen können.

				Sie küsste ihn erneut, weil sie es musste. Ihr Geist war zu verletzt, um so zu tun, als würde sie seine Umarmung nicht dringend brauchen. Irgendwann würde sie wieder in der Lage sein, all diesen Wahrheiten allein ins Auge zu blicken, aber sie wollte sich im Schutz seiner Arme noch eine Weile verstecken.

				Er sah zu ihr hinab, so intensiv, dass sie sich fragte, was er gerade dachte.

				»Küsst du mich nicht zurück?«, fragte sie.

				»Ich wollte abwarten, um zu sehen, ob mein Zögern dich dazu bringt, mich noch ein paar Mal zu küssen.«

				Sie hielt das für einen süßen, kleinen Scherz, der sie aufheitern sollte. Dann begriff sie, dass es nicht als Scherz gemeint war.

				Eine weitere Wahrheit. Es hatte heute fast zu viele davon gegeben. Sie spürte instinktiv, dass mehr passiert war, als sie verstand. Doch sie hörte eine Einladung, den warmen, wunderschönen Schmerz in ihrem Herzen auszudrücken.

				Sie schlüpfte von seinem Schoß, kletterte dann wieder auf ihn, die Knie an seinen Hüften, und sah ihn an. Sie umschlang seinen Nacken mit ihren Armen und küsste ihn erneut. Länger dieses Mal. Ihre Dankbarkeit für seinen Trost, ihr Kummer wegen ihres Vaters, die Verletzlichkeit ihrer neu erwachten Liebe – der Kuss bewegte sie so tief greifend, weil alle Gefühle aus ihrem Herzen strömten, während sie ihre Lippen auf seine presste.

				Sie knöpfte ihr Nachthemd auf und ließ es zu Boden fallen, damit er wusste, was sie wollte. Er fuhr mit seinen Fingerspitzen sachte über ihre Haut, ihren Hals entlang und über ihre Brüste, während sie an seinem Halstuch zog.

				»Bist du sicher?«, fragte er. »Du bist sehr traurig.«

				»Ich bin nicht nur traurig. Und ich bin mir sehr sicher. Ich brauche das jetzt.« Sie warf sein Halstuch beiseite und arbeitete sich durch die Knöpfe an seinem Hemd. »Berühre mich und küss mich, während ich das tue. Sacht. Ganz sacht, damit ich nicht überwältigt werde.«

				Er gehorchte. Seine Finger und sein Mund beschworen die sanfteste Erregung, die sie wie warmes Wasser einhüllte. Es füllte sie aus, während sie seine Kleidung entfernte, um ihn zu liebkosen.

				Sie schloss die Augen, damit sie die warme Haut unter ihren Händen besser spüren konnte. Sie genoss jede Berührung, jeden Zentimeter seines Körpers. Dann beugte sie sich nach vorn, sodass er rückwärts auf das Bett fiel. Sie setzte sich rittlings auf ihn, damit sie sehen konnte, wohin sich ihre Hände bewegten.

				Ihn zu streicheln fühlte sich so gut an. Die Liebe, die in ihr leuchtete, entfachte ihre Lust noch mehr. Sie spürte genau, dass ihm diese genüssliche Langsamkeit gefiel. Sie beugte sich vor und küsste seinen Mund, dann seinen Hals und seine Schultern. Sie schmeckte ihn und staunte immer wieder über die Art, wie die Empfindungen ihres Körpers die ihres Herzens berührten.

				Er rollte sie beide herum und erwiderte das, was sie gerade für ihn getan hatte. Sanft küsste er ihren Körper, streichelte sie behutsam. Eine neue, drängendere Erregung begann zu rufen, aber sie hielt sie in Schach. Sie wollte sich nicht darin verlieren. Sie wollte den süßen Schmerz nicht verlieren, den ihre Emotionen gerade schufen.

				Während er sie küsste, zog er sein Hemd aus.

				Sie nahm sein Glied zwischen ihre Hände und streichelte ihn so behutsam, wie er sie gestreichelt hatte, um die köstliche Intimität mit ihm zu teilen, die sie gerade verspürte.

				Dann wollte sie nichts anderes als ihn. Ihn in ihrem Körper und in ihren Armen spüren. Sie sagte es ihm. Sie bat ihn, sie zu nehmen, in diesem Moment, damit sie sich an ihn binden und eine Erfüllung dieses Gefühls verspüren konnte, das ihre Seele durchströmte.

				Er glitt tief in sie ein. Ein perfektes Gefühl. Sie ließ ihn auch den Rest von ihr erfüllen und ihre Sinne durchströmen, bis sie sich schließlich in ihm verlor, in seinem Geruch und seiner Stärke. Und während sie ihn dicht an sich presste und sowohl sein Verlangen als auch seinen Trost annahm, war sie so ungemein bewegt, das sie erneut zu weinen anfing, aber dieses Mal nicht aus Traurigkeit.
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				»Zeig es ihnen. Es ist nur eine kleine Bitte von Freunden, die dich mögen und sich um dich sorgen«, sagte Sebastian.

				Morgan starrte ihn düster an. »Ich bin doch kein Tier in einem Zirkus, das dem Publikum Tricks vorführt.«

				Kennington reagierte überrascht. »Tier? Tricks? Bitte entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen. Wenn ich in meiner Freude über die Neuigkeit respektlos gewesen bin, tut es mir leid.«

				»Es ist nicht deine Schuld«, beruhigte ihn Sebastian. »Sondern meine, weil ich indiskret war. Ich hatte keine Ahnung, dass mein Bruder euch beide nicht über seinen Fortschritt informiert hat.«

				»Lass uns diese Runde zu Ende spielen und nicht mehr davon sprechen«, schlug Symes-Wilvert vor.

				Alle nahmen ihre Karten wieder auf. Kennington und Symes-Wilvert erschienen gleichmütig, aber sie drückten die Kränkung durch ihre gesenkten Köpfe aus.

				Morgan warf seine Karten auf den Tisch. »Schiebt den verdammten Tisch beiseite!«, knurrte er.

				Sebastian stand auf und zog den Tisch fort. Morgans Beine erschienen in seinen Hosenbeinen nicht länger wie leblose Stöcke. Die Übungen hatten ihre Fülle wiederhergestellt. Wenn ihn ein Außenstehender so sehen würde, käme er niemals darauf, dass es sich um einen Kranken handelte.

				»Erwartet nicht von mir, dass ich aufstehe und tanze«, blaffte er. »Es ist nur eine sehr kleine Sache, die mein Bruder hier feiert, und wird wahrscheinlich auch niemals mehr werden.«

				Seine Freunde nickten, aber ihre Blicke blieben auf seine Beine gerichtet.

				Morgan schloss die Augen. Er biss voller Konzentration die Zähne aufeinander. Sein rechtes Bein ging unter der Hose ganz leicht nach oben und bewegte sich ein klein wenig nach rechts.

				»Es ist ein Wunder«, flüsterte Symes-Wilvert. Er drehte sich zu Kennington um. »Hast du das gesehen, ja?«

				»Das habe ich. Ha, ha! Verdammt, wie konntest du das geheim halten? Das ist absolut erstaunlich. Ein Wunder, wie Symes-Wilvert schon gesagt hat.«

				»Macht nicht mehr daraus, als es ist. Und bitte erzählt es nicht weiter. Ich werde es nicht für neugierige Mistkerle wiederholen, die sich plötzlich daran erinnern, dass ich noch lebe.«

				»Natürlich. Auf keinen Fall. Aber … was sagen denn die Ärzte? Wann ist das passiert?«, fragte Kennington. »Wir sind ganz Ohr und du musst uns alles darüber erzählen.«

				Da das Kartenspiel vergessen war, schlich sich Sebastian davon, um sich um ein paar private Dinge in der Stadt zu kümmern. Er ließ sein Pferd holen, stieg auf und ritt nach Osten.

				Morgans Geheimnistuerei über die Verbesserung seines Zustands war sonderbar. Es war fast so, als würde er nicht glauben wollen, was geschah.

				Dass er ihrer Mutter nichts davon erzählt hatte, war verständlich gewesen. Seit sie die Wahrheit erfahren hatte, besuchte sie Morgan jeden Tag, und man kann es keinem Mann verdenken, so etwas so lange wie möglich hinausschieben zu wollen. Kennington und Symes-Wilvert waren jedoch seine Freunde und Sebastian hatte wirklich angenommen, dass sie es bereits wussten.

				Als er in der Stadt ankam, suchte er die Kanzlei seines Anwalts in der Nähe von Lincoln’s Inn auf. Mr Dowgill war nicht der Familienanwalt. Stattdessen hatte Sebastian ihn zum ersten Mal in jungen Jahren aufgesucht, weil es für private Angelegenheiten ganz nützlich sein konnte, einen anderen Anwalt einzusetzen als den, der sich bei seiner allzu neugierigen und rücksichtslosen Mutter gerne einschmeichelte.

				Dowgill hatte sich bei früheren Aufträgen als recht kompetent erwiesen. Er war ein angenehmer, blasser Mann von unscheinbarem Äußeren und besaß die Gabe, selbst die starrsinnigste Geliebte davon zu überzeugen, dass die von Sebastian angebotene Abfindungssumme das Beste war, was sie bekommen konnte.

				Dowgill begrüßte ihn auf seine gewohnt sanfte Art. Sie setzten sich in sein Büro. Dowgill legte ein paar Papiere auf den kleinen Tisch zwischen ihnen.

				»Wie gewünscht habe ich mir diese Firma, P&E, näher angesehen. Es war sehr schwer, mehr zu erfahren als das, was Sie mir bereits erzählt haben. Sie errichtete 1810 eine Mühle und begann im Jahr darauf mit der Herstellung von Schießpulver, das an das Munitionsamt verkauft wurde. Nachdem der Krieg vorüber war, stellte sie den Betrieb wieder ein.«

				»Haben Sie etwas über die Eigentümer von P&E herausfinden können?«

				»Zuerst fast nichts. Aus dem, was ich ermitteln konnte, schließe ich, dass es wohl eine Partnerschaft war, kein Konsortium. Ich habe mit einem klugen Kollegen in dieser Grafschaft korrespondiert und – ich finde diesen Punkt höchst interessant, wenn ich das sagen darf – er sagte, dass er zwar nichts Genaues über diese Firma weiß, aber annimmt, dass die Besitzer trotz des Namens der Mühle gar nicht Pettigrew und Eversham hießen.«

				»Das ist in der Tat interessant.«

				Mr Dowgill presste seine Fingerspitzen gegeneinander und dachte nach. »Es ist natürlich unmöglich, herauszufinden, warum solch eine Täuschung für notwendig erachtet wurde. Niemand in der Grafschaft hat die Besitzer jemals getroffen. Sie kosteten die Gastfreundschaft nicht aus, die ihnen als Besitzer eines solch bedeutenden Geschäfts zugestanden hätte. Ich habe lange über diese Sonderbarkeit nachgedacht, da sie wahrscheinlich der Schlüssel zu den Antworten ist, die Sie suchen. Die logischste Erklärung wäre, dass die Besitzer Adelige waren, die ihren Namen nicht mit einem Gewerbe in Verbindung gebracht haben wollten.«

				Sebastian fiel eine noch bessere Erklärung ein. Der oder die Besitzer hatten von Anfang den Plan mit dem Schießpulver gefasst und ihre Identitäten verhüllt, um ihre Haut zu retten, sollte es auffliegen.

				»Und dann erfuhr ich, dass die Mühle tatsächlich verkauft wurde, wie Sie bereits gehört hatten«, erzählte Dowgill weiter. »Die Lösung wurde offensichtlich und einfach. Man kann mit einem falschen Namen keinen Besitz kaufen oder verkaufen. Es musste eine Unterschrift geleistet und bezeugt werden. Ich schrieb daher an Mr Skeffley, der das Grundstück gekauft hatte, und fragte ihn, von wem er es erworben hatte.« Er sah bedeutungsvoll auf die Dokumente auf dem Tisch.

				»Sie haben also einen Namen für mich?«

				»Das habe ich, Sir.«

				Sebastian wartete. Mr Dowgill tippte mit seinen Fingerspitzen rhythmisch auf die Blätter.

				»Lord Sebastian. Ich finde mich in besonderen Umständen wieder. Ich bin Ihr Diener, aber ich bin ebenfalls ein Berater. Ich kenne den Grund nicht, warum Sie diese Information wollten. Doch falls Ihre Gründe nicht die ehrbarsten sind, rate ich Ihnen, noch einmal darüber nachzudenken, ob ich Ihnen diesen Namen nennen soll.«

				»Ich bin mir absolut sicher.«

				Auch wenn das nicht die Antwort war, die er gewollt hatte, nahm Dowgill sie hin. »Also gut. Ich muss Sie daher bitten, meinen Namen aus jeder Diskussion herauszuhalten, die Sie mit der fraglichen Person führen werden. Nicht nur meinen Namen, sondern meine Beteiligung selbst durch Erwähnung Ihres Anwalts. Es gibt ein paar Menschen, die wissen, dass ich Ihnen in der Vergangenheit zu Diensten war.«

				Dowgill führte durchdachte Verhandlungen durch. Das allein stachelte Sebastians Neugier nur umso mehr an. »Natürlich, wenn Sie darauf bestehen. Aber Sie haben doch Ihre Pflicht als mein Anwalt erfüllt.«

				»Jede vernünftige Person würde das so sehen. Doch bedauerlicherweise ist dieses Individuum nicht für seine Vernunft bekannt. Eher im Gegenteil.«

				»Sie kennen ihn also?«

				»Ich habe von ihm gehört. Seine Kreise sind so gehoben, dass ich niemals in sie vordringen werde. Sehen Sie, er ist nicht nur irgendein Adliger, wie ich vermutet hatte. Er gehört zum Hochadel.«

				Plötzlich ergab die lange Einleitung und bewusste Vorsicht des Anwalts Sinn. »Er wird von mir niemals erfahren, dass Sie in meinem Auftrag nachgeforscht haben. Wenn er es auf irgendeine andere Art herausfindet, werde ich dafür sorgen, dass Ihnen keine nachteiligen Folgen daraus erwachsen.«

				Dowgill drückte mit seiner Miene stumme Dankbarkeit aus. »Ich muss für Sie wie ein Feigling klingen und rate Ihnen, sich ebenfalls wie einer zu verhalten. Wäre es jemand anders … Er duelliert sich, wissen Sie? Es ist allgemein bekannt, dass er das tut, und …«

				»Sein Name, Dowgill. Ich würde ihn jetzt gerne wissen.«

				Dowgill zog ein Blatt Papier aus dem Stapel und reichte es Sebastian. »Sir, wie Sie lesen werden, berichtete Mr Skeffling, dass er die Mühle vom Herzog von Castleford gekauft hat.«

				Sebastian stattete Castleford keinen üblichen morgendlichen Besuch ab. Er schrieb ihm und bat um ein privates Treffen in einer Angelegenheit von großer Wichtigkeit. Da sie einander seit vielen Jahren kannten und einst gute Freunde gewesen waren, fügte er den Vorschlag hinzu, dass es enorm helfen würde, wenn Castleford nüchtern erscheinen würde und kein hübscher Hintern in der Nähe wäre, um ihn abzulenken.

				Die Antwort kam zwei Tage später.

				Wenn du entschlossen bist, ein Langweiler zu sein, komm am Dienstag um zwei Uhr in mein Haus. Da das der Tag ist, auf den ich meinen wöchentlichen Abstieg in den Stumpfsinn gelegt habe, wird es mir nicht allzu schwer fallen, ebenfalls ein Langweiler zu sein.

				Als Sebastian ankam, wurde er in die Bibliothek geführt. Dort fand er Castleford, der mit seinem Sekretär geschäftliche Angelegenheiten durchging. Die ordentlichen Papierstapel und die scharfen Befehle in Richtung des jungen Mannes enthüllten, dass der Herzog ebenso langweilig sein konnte wie jeder andere Mann mit bedeuteten Pflichten.

				»Ich habe entdeckt, dass ich an sechs Tagen machen kann, was ich will, wenn ich den leidigen Papierkram an einem Tag erledige«, sagte er, als Sebastians Ankunft die Szene unterbrach. »Lassen Sie uns allein, Edwards, aber gehen Sie nicht zu weit weg.«

				Der junge Mann verabschiedete sich. Castleford setzte sich auf einen Diwan und streckte die Beine auf dem Liegesofa aus. »Ich hoffe, dass es nicht um einen Gesetzesentwurf geht. Wenn doch, nötigen dich deine Herren anscheinend zu oft, in den Konferenzraum abzutauchen.«

				»Es geht nicht um Parlamentsangelegenheiten.«

				»Gott sei Dank. Du liebst das Spiel so sehr, dass es einige gibt, die dich schon bald als den nächsten Premierminister sehen. Ich habe mein Geld schon darauf gesetzt, dass du vorher über einen beeindruckenden Skandal stürzen wirst. Über einen, den du nicht aus dem Weg heiraten kannst. Weiß dieses süße Mädel, was sie an dir hat?«

				»Die Regierung ist kein Spiel, genauso wenig wie das Gesetz.«

				»Doch, die Politik ist ein Spiel. Eine Mischung aus Schach, Glücksspiel und Lotterie. Du wärst ansonsten nicht so davon angetan. Also, was willst du von mir?«

				Sebastian hatte einen Großteil der Nacht darüber nachgedacht, wie er an die Sache herangehen sollte. Diese schlaflosen Stunden waren von Angst und Wut geprägt gewesen. Er und Castleford stellten sich nicht mehr wie in den alten Tagen Schulter an Schulter der Welt. Eine gewisse Schärfe hatte sich in ihr Verhältnis geschlichen. Aber dennoch war es schwer für Sebastian, zu dieser Anklage verpflichtet zu sein.

				»Wie du weißt, untersuche ich die Angelegenheit dieses verdorbenen Schießpulvers. Ich habe seine Quelle gefunden und erfahren, wie es manipuliert werden konnte. Ich weiß jetzt, dass du dafür verantwortlich bist.«

				Castleford zeigte kaum eine Reaktion. Er sah ihn einfach nur an.

				»Ich hatte das Gefühl, es dir schuldig zu sein, dich darüber zu informieren, dass nun alles ans Licht kommt.«

				»Worüber redest du da nur, verdammt noch mal?«

				»Dieses Schießpulver stammt aus deiner Mühle. Ich will gerne glauben, dass deine Verwalter den Rest geregelt haben, das unauffällige Abtragen des Pulvers aus den Fässern und der Ersatz durch eine andere Substanz, die das Pulver nutzlos machte. Wenn du mir sagt, dass es so war, dass du nichts über die Verschwörung wusstest, ist das alles, was ich brauche.«

				»Alles, was du brauchst? Eine Entschuldigung ist alles, was ich brauche. Und zwar sofort, oder ich schwöre, ich lasse dich hinauswerfen.« Er sprang auf und lief wütend auf und ab. Währenddessen fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Bist du verrückt geworden? Es geht hier um mich. Ich besitze keine Mühlen. Warum zur Hölle sollte ich eine wollen? Ganz zu schweigen von einer, die in die Luft fliegen könnte. Was das Abtragen und den ganzen anderen Blödsinn angeht, den ich getan haben soll, warum sollte ich das tun?«

				»Aus Spaß? Du magst doch auch deine Spielchen.«

				»Wenn du glaubst, dass ich das Leben von Soldaten aufs Spiel setzen würde, bist du ein Idiot. Ich habe vielleicht mit ihren Schwestern gevögelt, aber so etwas würde selbst ich nicht tun.«

				»Die Mühle gehörte dir. Ich habe den Vertrag gesehen, durch den du sie kürzlich verkauft hast. Es war deine Unterschrift.«

				Castleford erstarrte. Dann marschierte er zur Tür und riss sie auf. Er brüllte Edwards’ Namen.

				Der junge Mann eilte wieder hinein. Castleford durchbohrte ihn mit einem finsteren Blick, während er mit einem Finger in Sebastians Richtung zeigte. »Edwards, erklären Sie ihm, dass ich noch nie eine Mühle besessen habe.«

				Edwards sah wie ein Mann aus, der von einem Löwen in die Ecke gedrängt worden war. Seine weit aufgerissenen Augen blickten vorsichtig zu Sebastian. Dann sah er wieder zum Herzog und erbleichte.

				»Na los, sagen Sie es ihm!«, dröhnte Castleford.

				»Ähhhh … Mylord … eigentlich …« Edwards schluckte. »Sie haben mal kurz eine Mühle besessen. Erinnern Sie sich nicht? Sie wurde Ihnen als Ausgleich für die Spielschulden eines Gentlemans übertragen. Ich erinnere mich daran, den Brief an Ihren Anwalt geschrieben zu haben, in dem er angewiesen wurde, sie so schnell wie möglich wieder abzustoßen.«

				Castleford schien den jungen Mann mit seinen Blicken töten zu wollen, sodass dieser ein paar Schritte zurückwich.

				»Ich könnte versuchen, eine Kopie des Briefes zu finden, wenn Sie wollen, Mylord.«

				»Wer zur Hölle hat mir diese Mühle gegeben?«

				»Das weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur an den Brief an den Anwalt.«

				»Finden Sie diese Kopie.«

				Edwards war froh, ihm zu entkommen. »Sie ist wahrscheinlich im Arbeitszimmer. Ich werde sofort danach suchen.«

				Castleford ließ sich wieder auf den Diwan fallen. »Ich werde mit meinem Anwalt sprechen und dir alles schicken, was er hat, Summerhays. Wenn ich dieses Werk zur fraglichen Zeit besessen habe, kennt er wahrscheinlich die Namen der Verwalter und dergleichen.« Er wirkte tatsächlich bestürzt. »Wenn diese Verschwörung, die du beschreibst, tatsächlich stattfand, während die Mühle in meinem Besitz war, werde ich natürlich die volle Verantwortung übernehmen.«

				Die Ironie an der ganzen Sache entging ihnen natürlich nicht. Castleford verspottete die Gesellschaft jeden Tag mit seinem Benehmen. Er verbrachte sein Leben damit, auf der falschen Seite der Annehmbarkeit zu wandern. Seine Exzesse waren inzwischen so indiskret, dass nicht einmal mehr ein Skandal ausbrach. Und nun könnte dieser Befürworter kalkulierter Rebellion über einen Vorfall stürzen, von dem er nicht einmal etwas gewusst hatte.

				»Es gibt keine Eile«, sagte Sebastian. »Ich werde darauf warten, von dir oder deinem Anwalt Genaueres zu hören.«

				»Das ist zu gütig von dir.« Sein sarkastischer Tonfall erinnerte Sebastian an einen jüngeren Castleford, der zwar damals schon genauso ungehörig gewesen war, aber weniger von der Sünde geprägt.

				Sebastian musste lächeln, als ihm die Erinnerung an ihre alte Freundschaft in den Sinn kam. »Ich hoffe, dass ich kein allzu großer Langweiler war.«

				»Überhaupt nicht. Allerdings hätte ich darauf verzichten können, mich in einer Partie mattgesetzt zu sehen, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie spiele.«

				»Ich habe entschieden, dass ich mir keinen Liebhaber anschaffen werde«, sagte Audrianna. Sie sprach in die Nacht hinein, während des friedlichen Nachglühens der Leidenschaft. In genau jenem Moment, in dem sich Glückseligkeit in Zufriedenheit verwandelt und Sprechen nicht länger die heilige Ehrfurcht zerstört, in der die Zeit außer Kraft gesetzt ist.

				Sebastians faules Gehirn dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. »Ich wusste nicht, dass du es zuvor beabsichtigt hast.«

				»Nicht im Speziellen. Aber wir haben abgemacht, dass ich später welche haben könnte, wenn ich das will.«

				»Und jetzt hast du entschieden, dass du es nicht mehr willst.«

				»Keine Sorge. Du weißt bereits, dass ich nicht wie deine Mutter bin, die dich mit eifersüchtigen Fragen und Verbitterung langweilt.«

				Er analysierte seine Reaktion. Kindische Freude natürlich, dass seine einzigartige Besitznahme von ihr ewig sein würde.

				Erleichterung darüber, dass sie verstand, wie Verbitterung und Eifersucht eine Ehe vergiften konnten.

				Doch über all diesen anderen Empfindungen thronte die unerklärliche Verärgerung über das, worauf sie anspielte.

				»Es ist vielleicht keine Entscheidung, die man jetzt für die Zukunft treffen sollte«, sagte er. »In zehn Jahren wirst du vielleicht …«

				»Nein, das werde ich nicht.« Sie blickte ihm in die Augen. »Das werde ich nicht.«

				Er wollte ihre Überzeugung nicht anzweifeln. Wenn sie entschieden hatte, treu zu bleiben, lag es nicht in seinem besten Interesse, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Aber …

				»Ist es, weil ich gesagt habe, dass ich sie töten würde?«

				Sie lachte. »Natürlich nicht. Ich weiß ja, dass du sie nicht wirklich töten würdest.«

				Und wieder lag es nicht in seinem Interesse, ihr zu erklären, dass er das wahrscheinlich doch tun würde. Sie hatte ihn mit dieser Entscheidung wahrscheinlich vor ein, zwei Duellen gerettet. Alles in allem konnte er darin keinen Nachteil für sich erkennen. Und doch …

				»Was meinst du damit, ich wüsste bereits, dass du nicht wie meine Mutter bist, was Eifersucht und Verbitterung angeht?«

				»Ist das nicht offensichtlich? Ich habe bis jetzt noch keines von beidem gezeigt, oder?«

				»Nein, aber …« Er hatte ihr bisher weder zu Eifersucht noch zu Verbitterung einen Anlass gegeben. Doch Audrianna klang so, als ob es einen Anlass gäbe.

				Plötzlich balancierte er über einen seltsamen Abgrund. Er konnte ihr sagen, dass es bis jetzt keinen Grund gab, um eifersüchtig zu sein, und dass sie daher auf diesem Gebiet noch nicht wirklich geprüft worden war. Oder er konnte dankbar sein, dass seine Frau so früh in ihrer Ehe die unsteten Wege der Männer erkannt hatte.

				Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er das Thema im Interesse des Friedens und der Harmonie in den kommenden Jahren lieber ruhen lassen sollte. Auf jeden Fall.

				Andererseits …

				»Warum zur Hölle denkst du, dass du bis jetzt bereits Grund hattest, um eifersüchtig zu sein? Ich habe dich wohl kaum vernachlässigt. Verdammt, Weib, ich hatte seit über einem Monat keinen anständigen Nachtschlaf mehr.«

				Sie erstarrte. Dann setzte sie sich auf und blickte auf ihn hinunter. »Ich bin erstaunt. Ich bringe den Mut auf, dir zu sagen, dass ich mich entschieden habe, treu zu sein, und jetzt bist du wütend.«

				»Ich bin nicht wütend.«

				»Du klingst aber so. Ich verstehe nicht, warum. So gesehen hat das doch nichts mit dir zu tun.«

				»Natürlich hat das mit mir zu tun. Ich bin ja schließlich derjenige, dem du treu sein wirst, oder?«

				»Würdest du es vorziehen, wenn ich es nicht wäre?«

				»Natürlich nicht. Ich will nur wissen, warum du denkst, dass ich bereits untreu war.«

				»Warum sollte ich das nicht? Ein Lebemann hört doch nach der Heirat nicht plötzlich damit auf, einer zu sein, oder? Es gibt Leute, die sagen, dass er niemals damit aufhört, egal, wie seine Ehe aussieht. Wenn du bis zum Morgengrauen fortbleibst, sagst du mir nicht, wo du warst, und ich frage dich nicht. Ich bin allerdings in der Lage, meine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen. Ich bin nicht so unschuldig, dass ich nicht weiß, wie Vernunftehen ablaufen.«

				Er zog sie herunter und stütze sich so über sie, dass er ihr direkt ins Gesicht blickte. »Du hast die falschen Schlüsse gezogen. Ich war seit langer Zeit mit keiner anderen mehr zusammen. Seit Monaten.« Nicht viele Monate, aber zumindest nicht mehr, seit er sie getroffen hatte. Doch es hatte keinen Sinn, genauer auf diesen Punkt einzugehen.

				»Wirklich?«, fragte sie und in ihrer Stimme klangen Überraschung, Verwunderung und Zweifel mit. Er hörte auch eine brüchige Note, als ob ihr die Antwort viel bedeuten würde.

				»Wirklich. Und was den Verlauf von Vernunftehen wie unserer angeht …« Ein Teil von ihm schrie ihm zu, er solle bloß den Mund halten, bevor er etwas sagte, das er später bereuen würde. Er ignorierte diese Stimme und preschte weiter vor. »Warum hast du mir gesagt, dass du es anders handhaben wirst?«

				»Weil ich wollte, dass du es weißt.«

				»Warum? Wenn du nicht im Gegenzug das gleiche Versprechen von mir erwartest, warum wolltest du es mich dann wissen lassen?«

				Sie sah ihn an. »Es war mir wichtig, es auszusprechen, das ist alles. Damit du es weißt und dir meiner sicher sein kannst. Wenn es dir jemals wichtig gewesen ist …«

				Wenn es dir jemals wichtig gewesen ist. Das nahm ihm den Wind aus den Segeln und seine dämliche Entrüstung schwand. Was für einen traurigen Gedanken sie da ausgesprochen hatte.

				Sie war tatsächlich ungemein verständig gewesen. Sie erwartete von dieser Vereinigung nichts, außer den Bedingungen im Ehevertrag und denen, die sie unter sich abgemacht hatten. Und sein Recht, zu tun und zu lassen, was ihm gefiel, hatte ausgesprochen wie stillschweigend über allem geschwebt.

				Aber ihr »Wenn« hing zwischen ihnen. Wenn es egal war, ob sie einen Liebhaber hatte, war sie ebenfalls egal. Es bekümmerte ihn zutiefst, dass sie es als gegeben hinnahm, unwichtig für ihn zu sein.

				»Es ist mir immer wichtig gewesen, und du hast mir ein Geschenk gemacht, indem du es mir gesagt hast«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. Sie hatte einfach ein Recht darauf, es zu wissen.

				Er war schließlich wirklich eifersüchtig gewesen. Er hatte sich für sie sogar zum Idioten gemacht. Er küsste sie und schmeckte eine salzige Träne auf ihrer Wange. »War es dir denn wichtig?«

				Sie nickte, sagte aber nichts.

				Küss sie, befriedige sie und sei jetzt endlich still, du rührseliger Narr. Er wusste ganz genau, dass er diese Unterhaltung beenden sollte. Doch er wollte nicht, dass sie weiter darüber nachdachte und annahm, dass sie nicht einmal fragen konnte, ohne wie ein biederer Hausdrachen zu wirken.

				Die Gelöbnisse, die sie ausgetauscht hatten, sollten diese Frage eigentlich ausräumen, aber natürlich taten sie das für gewöhnlich nicht.

				»Es erscheint mir nur angemessen, dir ein Gegengeschenk zu machen. Ich werde mir auch keine Geliebte nehmen.«

				Sie sah so vollkommen erstaunt aus, dass er fast gelacht hätte. Aber etwas in ihren Augen berührte ihn zutiefst, und er würde niemals vergessen, wie sie in diesem Augenblick aussah.

				»Es wird sehr nett sein, mich nicht mehr fragen zu müssen«, sagte sie leise. »Doch wenn du eines Tages …«

				Er berührte ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Er wollte nicht, dass sie ihn aus diesem Versprechen entließ, bevor er überhaupt herausgefunden hatte, ob er es halten konnte.

				»Wenn eines Tages einer von uns beiden diese Wahl bereut, werden wir darüber reden, Audrianna, und versuchen, uns daran zu erinnern, wann es uns etwas bedeutet hat.«

				Und warum.
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				Es war noch früh am Morgen, als Audrianna aus ihrer Kutsche stieg. Doch sie hatte einen vollen Tag vor sich und konnte diesen Besuch nicht länger hinausschieben. Glücklicherweise musste eine Frau sich nicht allzu genau an die Besuchszeiten halten, wenn es um die eigene Mutter ging.

				Mama war froh, sie zu sehen. Während sie in den Morgenraum gingen, bemerkte Audrianna einen neuen Teppich in der Bibliothek. Sie fragte sich, ob Sebastian immer noch seine Strafe abbüßte.

				Ihre Mutter sprach über wiederaufgenommene Freundschaften und wiedergefundene Verwandte. Ihre Bereitschaft, die Vergangenheit ruhen zu lassen, ermutigte und betrübte Audrianna gleichermaßen.

				Seit dem Treffen mit dem Domino hatte Mamas stoische Reaktion auf Papas Schande andere mögliche Bedeutungen angenommen, wie so vieles, an das sich Audrianna aus dieser langen, schrecklichen Zeit erinnern konnte.

				»Sarah hat einen jungen Mann kennengelernt, der ihr den Hof macht«, gestand Mama schließlich. In ihren Augen funkelte Entzücken. »Er ist ein Gentleman.«

				»Das ist wundervoll, Mama! Lebt er in London?«

				»Das muss er ja wohl, oder? Aber er hat auch ein Anwesen in Yorkshire. Doch sein Beruf erfordert seine Anwesenheit hier. Er ist Gerichtsanwalt.«

				»Das ist in der Tat beeindruckend.«

				»Ich habe versprochen, eine Einladung von Lord Sebastian zu arrangieren. Ich wusste, dass dir das nichts ausmachen würde.«

				»Natürlich nicht.«

				Mama war nicht dumm. Sie hörte die Resignation in Audriannas Stimme. Sie sah wahrscheinlich auch, mit welchem Unmut Audrianna darauf reagierte, so »nützlich« zu sein, auch wenn sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.

				»Ich habe wirklich große Hoffnungen, was die beiden angeht.« Mama sah zu Boden und sprach entschuldigend, wie ein Bittsteller, der der Königin zu nahe getreten war. »Vielleicht mehr, als berechtigt ist. Wenn du willst, vertrösten wir ihn, bis seine Absichten eindeutiger sind.«

				»Nein, das wird nicht nötig sein. Ich werde ihn meinem Mann vorstellen, wann immer du willst. Sehr gerne sogar.« Es war unwahrscheinlich, dass die Absichten dieses Anwalts eindeutiger wurde, bevor ihre Nützlichkeit es werden würde. Darum hatte sie schließlich geheiratet, oder nicht? Sie sollte den neuen Entdeckungen ihres Herzens nicht gestatten, diese Tatsache zu vernebeln.

				Es waren diese neuen Entdeckungen, die sie hergebracht hatten. Sie und ihre neue Unsicherheit über Papa, und die emotionale Verwirrung, die ihn betraf und die einfach nicht vorübergehen wollte, außer wenn die Leidenschaft sie für eine kurze Zeit verbannte. Sie sah das sanfte, liebenswürdige Gesicht ihrer Mutter an, das so bezaubernd von ihrer weißen Haube eingerahmt wurde, und brachte schließlich den Mut auf, ein Thema anzusprechen, über das sie niemals zuvor gesprochen hatten

				»Ich habe in letzter Zeit viel über Papa nachgedacht. Und über diese Beschuldigungen wegen seiner Nachlässigkeit.«

				Mama erwiderte nichts, aber eine neue Ruhe überkam sie, obwohl sie sich sowieso nicht bewegt hatte. Ihr Blick blieb nach unten gerichtet, so wie häufig in Papas Anwesenheit während seiner letzten Monate.

				»Glaubst du, dass er irgendetwas damit zu tun hatte, Mama? Du hast niemals angedeutet, dass du das glaubst, ich weiß, aber die Aufmerksamkeit hat sich aus einem bestimmten Grund auf ihn gerichtet. Er war derjenige, der alle Berichte über die Schießpulverqualität zu sehen bekam. Sein Wort hat darüber bestimmt, ob es ausgeliefert werden kann. Du hast ihn verteidigt, ich weiß, aber …«

				Mama seufzte tief, als ob sich eine Bürde, die schon verschwunden gewesen war, wieder auf ihre Seele gelegt hätte. Sie sah auf, aber nicht mit den Augen einer Mutter. Ihr Blick war aufrichtiger.

				»Er sorgte sich. Ich konnte sehen, wie der ganze Skandal seinen Tribut von ihm forderte. Er schrumpfte vor meinen Augen«, sagte sie. »Er hat immer schon schwermütige Phasen durchgemacht. Er hat das vor dir und Sarah versteckt, aber vor mir konnte er es nie verheimlichen. Das hat ihm der Krieg angetan. Solch eine Stimmung legte sich über ihn, und dieses Mal ging sie nicht wieder weg. Wegen dieser Dunkelheit hörte er auf, mit mir zu reden.«

				»Also hat er dir nie gesagt, ob er unschuldig ist?«

				»Ich glaube, er befürchtete, dass er das nicht war. Sehr früh, schon bevor die Geschichte öffentlich wurde, wusste die Armee davon. Und er verbrachte Wochen damit, mit mir zusammen sein Gedächtnis zu durchforsten, und zu versuchen, sich daran zu erinnern, ob er einen solchen Fehler gemacht hatte. ›Der Fehler muss im Waffenlager geschehen sein‹, sagte er immer wieder. ›Ich lasse kein schlechtes Pulver zum Transport zu.‹«

				»Also hat er es abgestritten.« Audriannas Herz wurde bei diesem kleinen Beweis ein wenig leichter. Mama beschrieb keinen schuldigen Mann, der Angst hatte, bei einem Verbrechen ertappt zu werden, sondern einen ehrlichen, der sich mit der Frage verrückt machte, ob er einen Fehler begangen hatte.

				»Er war sich selbst nicht sicher, Audrianna. Die Sorge ging nicht fort. Die Schwermut kam und blieb.«

				»Er wurde gehetzt und entehrt. Natürlich machte ihn das schwermütig. Du glaubst doch auch, dass er mit all dem nichts zu tun hatte, oder?«, fragte Audrianna leise.

				Sie wartete darauf, dass ihre Mutter in die alte Verteidigung ihres Vaters mit einstimmen würde. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Die Schwere in ihrer Brust wurde immer schmerzhafter und sie rang verzweifelt nach Fassung, während sich die Stille zwischen ihnen ausdehnte.

				»Das glaubst du doch, oder, Mama?«

				Die Augen ihrer Mutter begannen leer zu werden, als ob sie in ihren Geist und ihr Herz blicken würde, um nachzusehen, woran sie glaubte. Dann kehrte ihr Blick zu dem einer Mutter zurück, die ihre Tochter ansieht.

				»Natürlich glaube ich das. Ich bin schließlich seine Frau.«

				»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Daphne, während sie mit einem Rechen die Erde um einen Rosenbusch lockerte. »Was hast du dir dabei gedacht, Celia?«

				»Sie hat gesagt, dass es funktioniert hat«, erwiderte Celia von der anderen Seite des Busches, wo sie Zweige zurückschnitt. »Du schuldest mir zehn Pfund, Audrianna, so viel, wie ich meiner Mutter gegeben habe.«

				»Deine Mutter hat diesen Bordellen zehn Pfund dafür gezahlt, für mich nach dem Domino Ausschau zu halten?«

				»Ich weiß nicht, was sie ihnen genau gezahlt hat. Das ist es, was sie haben möchte.«

				Daphne hörte mit der Arbeit auf und betrachtete Celias Gesicht, welches von ihrer Strohhaube eingerahmt wurde. Audrianna vermutete, dass Daphne dasselbe dachte, was Audrianna gerade in den Sinn kam.

				»Woher hast du diese zehn Pfund gehabt, Celia«, erkundigte sich Daphne.

				Celias Aufmerksamkeit war auf den Stamm des Busches gerichtet.

				»Ich hoffe, dass du es dir nicht geliehen hast«, sagte Daphne. »Du kennst die Regeln. Wir verschulden uns nicht.«

				Celia seufzte dramatisch. »Man kann sich bei seiner eigenen Mutter nicht verschulden. Sie hat bezahlt und ich zahle es ihr zurück. Sie war so glücklich, von mir zu hören, dass es ihr überhaupt nichts ausgemacht hat.«

				Sie widmeten sich wieder dem Gärtnern. Audrianna hatte diesen herrlichen Tag für ihren Besuch gewählt, weil sie wusste, dass er mit solcher Arbeit gefüllt sein würde. Sie trug alte Stiefeletten und ein einfaches Kleid. Bei ihrer Ankunft lieh sie sich noch eine Schürze.

				Sie brauchte heute die Gesellschaft ihrer Freunde, während sie immer noch über das gestrige Gespräch mit ihrer Mutter nachdachte. Sie hatte sich eingeredet, nur wegen der Wahrheit zu ihr gegangen zu sein, aber eigentlich ging es nur darum, ihre eigene Sicherheit wieder zu bekräftigen. Doch jetzt vermutete Audrianna, trotz der pflichtbewussten abschließenden Beteuerung ihrer Mutter, dass sie die einzige Person war, die jemals an die Unschuld von Horatio Kelmsleigh geglaubt hatte.

				Nun war sich selbst diese eine Verteidigerin nicht mehr sicher. Ganz im Gegenteil, so sehr sie es auch wollte. Noch konnte sie das Dilemma in ihrem Herzen auflösen, indem sie seine Schuld akzeptierte.

				Zumindest war ein anderer Teil ihres Herzens nicht mehr verwirrt. Darin fand sie großen Trost.

				Die Sonne schien sehr warm und sie widmeten sich, geschützt durch Hauben und Handschuhe, der Arbeit an den Beeten. Eine dicke Reihe großer Tulpen flankierte das Rosenbeet, welches sie zurückschnitten und jäteten. Ihre samtigen Kelche waren von der überbordenden Fülle, die Blumen zeigten, kurz bevor die Blütenblätter zu welken begannen und abfielen.

				Sie konnte Lizzie durch das Glas des Gewächshauses sehen, wo sie sich mit einem Tablett Setzlinge beschäftigte, die sie herangezüchtet hatte. Schon bald würde sie damit fertig sein und herauskommen, und dann würden sie nicht mehr offen darüber sprechen können. Lizzie wusste immer noch nichts über Celias Mutter.

				»Es tut mir leid, dass du von dem, was du von deinem Domino erfahren hast, entmutigt wurdest, Audrianna.« Daphne bearbeitete die Erde weiter mit ihrem Rechen. »Ich weiß, dass du dich entschieden hast, weiter an deinen Vater zu glauben.«

				Es war typisch Daphne, ihre Gedanken zu erraten. Audrianna wurde klar, dass Daphne gleichzeitig eine wichtige Lektion über den menschlichen Geist berührte. Trotz aller Instinkte und Emotionen musste man sich letztendlich entscheiden, was man über jemand anderen denken wollte. Vielleicht war der schlimmste Teil einer Desillusionierung das Gefühl, wegen des Glaubens an das Gute ein Narr gewesen zu sein. Vielleicht konnte sie deswegen immer noch nicht den Beweis für seine Schuld akzeptieren.

				Die Tür des Gewächshauses öffnete sich. Lizzie trat mit dem Tablett in den Händen heraus. Sie ging zu einem der Blumenkästen für Frühblüher in der Sonne, öffnete ihn, sodass der Deckel zur Seite klappte, und stellte ihr Tablett hinein. Es war an der Zeit, die Gemüsepflanzen abzuhärten, die Mitte Mai ins Beet gepflanzt werden sollten.

				Danach gesellte Lizzie sich zu ihnen. Sie sah mit ihrer einfachen fliederfarbenen Haube und dem hellblauen Musselinkleid ausgesprochen zauberhaft aus. Ihre Kopfschmerzen hatten sie seit Wochen nicht mehr geplagt und sie wirkte gesund und frisch.

				Audrianna betrachtete ihre Freunde. Der Marquess hatte recht gehabt, denn ein paar junge Ehefrauen hatten in ihrer neuen Welt ihre Nähe gesucht. Sie wurde nach und nach in neue Kreise aufgenommen. Mittlerweile fühlte sie sich sicherer in der Gesellschaft und lachte zuweilen, ohne sich zu fragen, ob es angemessen war.

				Doch es würde niemals wie das hier werden. Keine neuen Freunde konnten diese hier jemals ersetzen.

				Sie beugte sich vor, um einen störenden Grasklumpen aus dem Beet zu entfernen. »Ich glaube, ich habe mich verliebt.« Es in Worte zu fassen, war für sie gleichermaßen aufregend wie beängstigend. Natürlich konnte sie es nur diesen Frauen erzählen. Sie würde es niemals wagen, eine solche Enthüllung mit jemand anderem zu teilen.

				Schweigen breitete sich um sie herum aus, bis nur noch das Zirpen der Vögel und das Rascheln alter Herbstblätter zu hören war. Sie blickte auf und sah drei Augenpaare auf sich gerichtet.

				»Oh je«, sagte Lizzie. »Das ist wahrscheinlich unklug.«

				»In Anbetracht der nicht besonders vielversprechenden Gründe für diese Verbindung hast du wahrscheinlich recht. Aber so ist es nun mal«, erwiderte Audrianna.

				»Nicht unklug. Nicht notwendigerweise«, meinte Daphne.

				»Es ist unklug, wenn du im Gegenzug erwartest, dass er dich auch liebt«, erklärte Lizzie. »Denn darum geht es bei einer Ehe nicht. Nicht wirklich. Und sein Name wird in den Skandalblättern immer noch mit diversen Frauen in Verbindung gebracht. Aber wenn du bereit bist, dich auf diesem Gebiet auf eine unausgeglichene Ehe einzulassen, kann das Leben wohl dennoch erträglich sein, nehme ich an.«

				»Ich glaube, dass es eine gute Sache ist, sich zu verlieben«, sagte Celia. »Selbst wenn es schmerzt, weißt du wenigstens, dass du nicht tot bist. Also freue ich mich für dich. Ich sage, wirf die Vorsicht über Bord, verliebe dich leidenschaftlich und verliere neun Zehntel deines Herzens!« Entschieden knipste sie einen toten Zweig ab. »Verliere nur nicht gänzlich deinen Kopf und bewahre dir das letzte Zehntel für dich selbst auf. Es ist vollkommen in Ordnung, es uns zu sagen, aber lass es ihn nicht wissen, oder er wird dich zu seiner Sklavin machen.«

				Audrianna wünschte sich, niemals von Celias Herkunft erfahren zu haben. Sie konnte nicht anders, als Mrs Northrope herauszuhören, die ihrer Tochter beibrachte, wie die Welt funktionierte. Leider wusste Mrs Northrope als Frau, die den Ehemännern anderer Frauen als Geliebte diente, wahrscheinlich Dinge über Männer, von denen nur wenige Frauen erfuhren.

				»Ich fühle mich sehr alt«, sagte Daphne mit einem kleinen Lachen. »Oder sehr jung. Ich bin nicht sicher, was von beidem. Aber offenbar bin ich die Einzige, die es wunderschön findet, dass du dich verliebt hast, Audrianna. Besonders da du guten Grund dazu hattest, es nicht zu tun. Es spricht wahrscheinlich die Optimistin in mir an.«

				Celia untersuchte die Rosenbüsche. »Wir sind fertig. Sie sind bereit zum Blühen. Lasst uns hineingehen.«

				Gemeinsam kehrten sie zum Haus zurück und zogen dabei ihre Handschuhe und Schürzen aus. Drinnen entledigten sie sich ihrer Hauben und Stiefel.

				»Ich habe ein neues Lied geschrieben«, verkündete Audrianna. »Ich habe es mitgebracht, damit Celia es uns vorsingen kann.«

				»Hast du es auch Mr Trotter gegeben?«, fragte Lizzie.

				»Das wage ich nicht. Er würde es unter meinem Namen veröffentlichen wollen, und ich glaube nicht, dass das klug wäre. In Anbetracht meiner Ehe und der zweifelhaften Berühmtheit von ›Meine wankelmütige Liebe‹, meine ich. Ich will diesen Skandal auf keinen Fall wieder aufleben lassen.«

				»Er würde wahrscheinlich eine weitere Zeichnung darüber setzen, von dir und Lord Sebastian im Bett, wie ihr euch liebt«, scherzte Celia. »Gib es mir. Ich werde es singen und wir stellen uns das Bild vor, dass er dazu liefern würde.«

				Audrianna zog das Notenblatt aus ihrer Tasche und reichte es ihr. Dann machten sie es sich mit ihren bestrumpften Füßen im hinteren Wohnzimmer gemütlich, während Celia den Text und die Noten durchging.

				»Ich finde, das ist eines deiner besten«, sagte sie, während ihr Blick über das Blatt wanderte. »Es würde ein sehr zärtliches Bild benötigen.«

				»Vielen Dank. Ich finde auch, dass es ganz gut geworden ist. Ich glaube, ich werde es ›Mein Herz und meine Seele‹ nennen.«

				Celia betrachtete es mit diesem erwachsenen Gesichtsausdruck, den sie manchmal hatte. Sie hielt das Blatt hoch und begann zu singen.

				Es war immer wieder etwas Besonderes für Audrianna, ihre Lieder laut von jemandem gesungen zu hören, und nicht nur in ihrem Kopf. Sie hatte dieses hier an dem Tag geschrieben, nachdem sie Frans – den Domino – getroffen hatten, als ihr Herz noch gleichermaßen schmerzlichen wie schönen Gefühlen ausgesetzt gewesen war. Sie fand Trost in der Melodie, und eine gewisse Erlösung, dass sie die Intimität in Sebastians Armen in Worte fassen konnte.

				Daphne und Lizzie lauschten andächtig. Celias klare, junge Stimme verlieh den Worten Eindringlichkeit. Es klang noch viel besser, als Audrianna es sich vorgestellt hatte.

				Nachdem Celia die letzte Note gesungen hatte, herrschte einen Augenblick Schweigen. Daphne lächelte ein wenig traurig. »Es ist wunderschön. Eine wahre Schande, dass du es Mr Trotter nicht zu geben wagst.«

				Lizzie hielt sich ein Taschentuch an die Augen. »Ich fürchte, dass du bereits dein ganzes Herz verloren hast, Audrianna, wenn dieses Lied deine Gefühle wiedergibt. Doch wer könnte es hören und sich nicht den gleichen süßen Herzschmerz herbeisehnen? Es lässt mich bedauern, dass ich nicht selbst verliebt bin.«

				Celia blickte lange und angestrengt auf das Notenblatt. »Es ist falsch, dass das Lied nie wieder gehört werden soll. Es verdient ein großes Publikum.«

				»Ich bin damit zufrieden, wenn du es singst, Celia. Wenn es niemals ein größerer Publikum als uns vier haben wird, kann ich das ertragen.«

				»Darf ich es behalten, um es später noch mal zu singen? Es wird dich uns im Geiste näherbringen, wenn du nicht hier bist.«

				»Das ist deine Kopie, du kannst damit machen, was du willst. Vielleicht werde ich es eines Abends in meinem Kopf hören und wissen, dass du es wieder singst.« Sie stand auf und beugte sich nacheinander zu jeder von ihnen vor, um ihnen einen Kuss zu geben. »Nun muss ich euch verlassen, so sehr ich auch gerne länger bleiben würde … Aber Lady Wittonbury gibt heute Abend eine Abendgesellschaft und es wird Stunden dauern, mich auf ihre Inspektion vorzubereiten.«

				Nach der Abendgesellschaft schaute Audrianna beim Marquess vorbei. Wegen des vollen Terminkalenders der jetzigen Saison konnte sie ihn nun viel seltener besuchen. Und wenn sie es tat, gab es von einer Menge Gesellschaften und Bälle zu erzählen.

				Zu ihrer Überraschung gesellte sich Sebastian nach einer halben Stunde dazu. Er saß in der Bibliothek und hörte ihr zusammen mit seinem Bruder zu, als gäbe es nicht ein Dutzend andere Orte, an denen er jetzt sein könnte.

				»Ihre Beschreibungen sind so lebhaft, dass ich schon fast das Gefühl habe, selbst dort gewesen zu sein«, machte ihr der Marquess das Kompliment. »Ich hätte nur zu gern Halliwells Gesicht gesehen, als das Bienenwachs vom Kronleuchter direkt auf seinem Monokel gelandet ist.«

				Er spielte den schockierten Gesichtsausdruck nach, den er sich vorstellte, und alle drei lachten herzlich.

				»Hättest du?«, fragte Sebastian. »Es wirklich gern gesehen, meine ich?«

				Wittonburys Freude erstarb. Die beiden Brüder sahen einander auf eine Weise an, die Audrianna das Gefühl gab, sie wäre gerade in einen Streit hineingeplatzt.

				»Ich habe gefragt, weil du dich vor jeder Bemühung drückst, die eines Tages dazu beitragen könnte, es tatsächlich zu sehen. Die Ärzte sagen, dass du selbst versuchen musst zu stehen, denn sonst wirst du das niemals tun. Und dennoch weigerst du dich.«

				»Wenn ich stehen könnte, würde ich. Ich kann es nicht, also tue ich es nicht.«

				»Aber so geht es nicht. Dir wurde doch erklärt, dass die Muskeln gestärkt werden müssen, wenn sie jemals wieder funktionieren sollen.«

				»Du wirst langsam so nervtötend wie unsere Mutter. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht mehr herkommen soll, außer ich lade sie dazu ein. Ich hätte deinen Rat schon vor Monaten annehmen sollen.«

				»Ich habe gehört, Kennington und Symes-Wilvert sind ebenfalls verbannt worden. Dann ist jetzt der einzige Gast, der noch willkommen ist, meine Frau, weil sie zu gut ist, um dich wie einen Feigling dastehen zu lassen.«

				Audrianna erhob sich, um sich aus einer Unterhaltung zu entfernten, die zu einer sehr privaten geworden war. Doch der Marquess protestierte.

				»Nein, er wird gehen, nicht Sie.«

				»Ich werde nirgendwo hingehen, bevor du nicht zu stehen versuchst.«

				»Dann kannst du hier sitzen, bis zu schwarz wirst.«

				Sebastian schlug seine Beine übereinander, als ob ihm das hervorragend passen würde. »Für dich selbst willst du es nicht versuchen, und auch nicht für deine Mutter oder für mich. Würdest du es für Audrianna tun?« Er drehte seinen Kopf in ihre Richtung. »Wenn sie dich darum bittet, wirst du es dann versuchen?«

				Wittonbury warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

				»Frag ihn, Audrianna.«

				Wittonbury lachte auf, aber es war ein trauriges, resigniertes Lachen. »Du Mistkerl.«

				»Frag ihn. Ich befehle es.«

				Sie wünschte, dass er das nicht von ihr verlangen würde. Es war unrecht, ihre Freundschaft mit seinem Bruder auf diese Art zu missbrauchen. Außerdem mochte sie die unausgesprochenen Teile dieser Unterhaltung nicht, die Teile, die sie nicht verstand.

				»Würden Sie es versuchen?«, fragte sie leise. »Es wäre wunderbar, wenn Sie diese Zimmer eines Tages verlassen könnten. Ich sorge mich um Sie. Wenn es ein Feuer geben sollte … Wenn es misslingt, ist es nicht weiter schlimm, und Ihre bisherigen Übungen haben ja bereits Wirkung gezeigt.«

				Er antwortete nicht. Sie sah, dass er es ihr nicht übelnahm. Sein ganzer Zorn war auf Sebastian gerichtet.

				Er legte seine Hände auf die Sessellehne. Dann zwang er seinen Körper ein paar Zentimeter in die Höhe. Doch schließlich konnten seine Arme das Gewicht nicht mehr halten und er sank wieder nach unten.

				Sebastian stand auf, ging zu ihm hinüber und steckte seine Arme unter die Achseln seines Bruders. Dann richtete er sich auf und hob den Marquess hoch, bis er aufrecht und mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand. Es geschah alles so schnell, dass Audrianna über die plötzliche Aktivität fast erschrak.

				Dann trat Sebastian einen Schritt zurück und ließ seinen Bruder ohne Halt zurück. Der Marquess riss vor Schreck seinen Mund auf. Dann fiel er rückwärts in den Sessel.

				»Bist du verrückt?«, brüllte er.

				»Sie haben gehalten, verdammt noch mal! Bevor die Beine eingeknickt sind, haben sie kurz gehalten. Sag mir nicht, dass du nicht gespürt hast, wie deine Muskeln erst rebelliert und dann nachgelassen haben.«

				Der Marquess schloss die Augen und sammelte sich. Die Wut hörte auf, sein Gesicht zu verzerren. »Es war unziemlich von dir, das in Anwesenheit von Audrianna zu tun.«

				»Ich brauchte einen Zeugen, dem du glaubst. Frag sie, ob sie gehalten haben oder nicht.«

				Er fragte nicht. Sie wusste, dass ihr Mann recht hatte, und dass sein Bruder sich weigerte, das zu tun, was er tun musste, um sein Leben zurückzugewinnen.

				Sie lief zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Seine Augen waren immer noch geschlossen, als ob er sich von ihnen und der Wahrheit zurückgezogen hatte.

				»Ich sollte jetzt gehen. Ich werde immer kommen und Ihnen von den Bällen der Saison erzählen, so lange und so oft, wie Sie wollen«, sagte sie. »Aber ich gestehe, dass ich noch lieber eines Tages mit Ihnen auf einem tanzen würde.«

				Zwei Wochen vergingen, ohne dass Sebastian etwas von Castlefords Anwalt hörte. Das war kein gutes Zeichen. Vielleicht war die Information ja erst nach einem Dienstag aufgetaucht. Tristan konnte auch beschlossen haben, doch keine Verantwortung zu übernehmen, wenn sich die Pflicht nicht seinem Vergnügen beugte.

				Und so überraschte es Sebastian, als drei Wochen nach ihrem Treffen ein Bote einen Brief vom Herzog brachte.

				Komm entweder heute Nachmittag vor fünf Uhr zu mir oder erst wieder nächsten Dienstag.

				Es bedeutete zwar, dass er sich bei den beiden anderen Männern, mit denen er eine Verabredung hatte, würde entschuldigen müssen, dennoch ritt Sebastian um drei Uhr zu Castlefords Anwesen an der westlichen Piccadilly Street.

				Als Sebastian die Bibliothek betrat, schnauzte Castleford gerade den armen Edwards an und gab ihm Anweisungen. Er deutete auf den Diwan, um seinen Gast aufzufordern, sich zu setzen und zu warten.

				Fünfzehn Minuten später, nachdem er einen Brief an seinen Landverwalter diktiert hatte, ließ Castleford sich dazu herab, sich Sebastian zu widmen.

				»Komm mit. Er ist im Salon.«

				Sebastian folgte ihm. »Wer ist im Salon?«

				»Mr Goodale. Einer meiner Anwälte. Er kümmert sich um lästige private Angelegenheiten, so wie dein Mr Dowgill das für dich tut.«

				»Du hast ihn den ganzen Nachmittag da drin warten lassen?«

				»Er hat dort Erfrischungen und Bücher und gute Luft aus dem Garten und er kann mir den ganzen Tag berechnen. Ich bin mir sicher, dass es ihm nichts ausmacht.«

				Wie es aussah, stimmte das. Er hatte es sich mit seinem fülligen, kleinen Körper im größten Sessel bequem gemacht, die Beine auf einen Fußschemel gelegt, und las im Licht des offenen Fensters. In der anderen Hand hielt er ein Glas Brandy. Als sich die Tür öffnete, wirkte er verärgert über die Störung, sprang jedoch auf die Beine, als er Castleford erkannte.

				Castleford setzte sich in den Sessel, den Goodale freigemacht hatte, und ließ den Anwalt mit dem lichter werdenden Haar wie einen Schuljungen vor sich stehen. »Erzählen Sie Summerhays von der Mühle.«

				»Mylord hat die Mühle im Oktober 1816 an Mr Skeffley verkauft.«

				»Den Teil kennt er schon. Erzählen Sie ihm, wie ich in den Besitz dieser Mühle gekommen bin.«

				Goodale räusperte sich. »Die Mühle kam als Bezahlung für eine Spielschuld in den Besitz des Herzogs. Es handelte sich um einen Betrag von siebentausend Pfund. Der Herr und ich führten lang gezogene Verhandlungen, da er das Werk teurer einschätzte und wohl hoffte, dass ihm die Differenz ausgezahlt werden würde. Unnötig zu erwähnen, dass der Herzog nichts mit diesem Handel zu tun hatte.«

				»Was der Grund dafür ist, warum ich mich gar nicht daran erinnern konnte«, sagte Castleford.

				»Mylord hat den Vertrag lediglich unterzeichnet, nachdem ich ihn aufgesetzt hatte, zusammen mit einer Reihe anderer Dokumente, die ich ihm an jenem Tag gebracht habe.«

				»Es war ein Freitag«, warf Castleford bedeutungsvoll ein. »Goodale ist dafür bekannt, die Dienstage zu verpassen.«

				Goodales Wangen wurden rot. »Ich bitte erneut um Verzeihung, Mylord, aber ich muss mich mit Anwälten treffen, die häufig einen engen Terminplan haben …«

				»Ich wollte nur betonen, dass ich mich daran erinnert hätte, wenn ich diesen Vertrag an einem Dienstag unterschrieben hätte.«

				»Wann fand diese Überschreibung statt, Mr Goodale?«, fragte Sebastian.

				»Etwas früher in jenem Jahr. Im Mai 1816.«

				Also nach dem Krieg.

				»Goodale, Sie können jetzt gehen«, sagte der Herzog.

				Nachdem der Anwalt gegangen war, wandte sich Sebastian an Castleford.

				»Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir mehr Beteiligung an der Angelegenheit unterstellt habe, als es sie tatsächlich gegeben hat.«

				»Entschuldigung angenommen. Ich werde dich nicht herausfordern und töten.«

				»Er hat lange gebraucht, um diese Information zu finden.«

				»Überhaupt nicht. Er gab sie mir am Abend deines letzten Besuchs. Ich habe sie dir erst heute geben können, weil meine Dienstage voll anderer Geschäftsangelegenheiten sind.«

				»Natürlich. Es gibt schließlich nicht so viele Dienstagsstunden in einer Woche. Wirst du mir nun endlich sagen, wer seine Schulden mit dieser Mühle bezahlt hat? Es ist sehr wichtig.«

				Castleford beäugte die Karaffe mit Brandy, überlegte es sich dann aber anders. »Wie der Zufall so will, war dies die andere Angelegenheit, die diese letzten Dienstage ausgefüllt hat. Es gefiel mir nicht, dass jemand auf diese Weise seine Verbrechen hinter meinem Namen versteckt hat. Zweifellos nahm er an, dass jede Untersuchung eingestellt werden würde, sobald die Beweise auf mich deuten. Solche Sonderbehandlungen sind die Art von Ungerechtigkeit, die es so angenehm macht, ein Herzog zu sein. Aber es ist schlechter Stil, einen Vorteil aus einem Vorteil zu ziehen, wenn man kein Herzog ist.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Bitte setz dich. Du erinnerst mich an meinen alten Lehrer, wenn du so vor mir stehst.«

				Sebastian setzte sich. »Sein Name?«

				»Die im Munitionsamt können dich wirklich nicht leiden. Wusstest du das? Sie benutzen Kraftausdrücke, wenn sie über dich sprechen. Oakes hat mir die Ohren vollgequatscht und Mulgrave vertraut dir ganz und gar nicht.«

				»Du hast die letzten zwei Dienstage damit verbracht, mit den Leitern des Munitionsamts zu sprechen?«

				»Irgendetwas ergab keinen Sinn und ich dachte, dass ich das vielleicht klären kann. Ich habe festgestellt, dass es mir an Dienstagen gefällt, Dinge zu klären.«

				»Das macht Nüchternheit nun mal mit einem.«

				»Daher die Eintönigkeit.« Er lehnte sich vor, die Unterarme auf seinen Knien, und sah Sebastian sehr ernst an. »Also, hier ist es. Wie es scheint – und ich erinnere mich nicht an alles – habe ich diese Mühle als Bezahlung einer Spielschuld von Percival Kennington.«

				»Kennington?«

				»Seltsam, oder? Wer hätte gedacht, dass er sich dem Gewerbe zugewandt hat. Und, laut Goodale, nicht allein. Sein Freund Symes-Wilvert war ebenfalls daran beteiligt. Zwei solide Söhne von Baronen, die sich ins Zeug legen, um Schießpulver für unsere Truppen zu produzieren.«

				Sebastian war so überrascht, wie Castleford gehofft hatte. Er hätte niemals gedacht, dass Pettigrew und Eversham zwei Männer sein könnten, die er kannte. Verdammt noch mal, was hatten sie sich dabei gedacht? Was immer sie erwirtschaftet hatten, war das Risiko nicht wert gewesen. Und nun lebten sie in dem Wissen, dass sie den Tod vieler unschuldiger Männer verursacht hatten – Himmel, er hatte Morgan in dieser Sache Gerechtigkeit als Geschenk überreichen wollen, aber nun hatten seine beiden besten Freunde damit zu tun …

				»Du wolltest den Racheengel spielen, und findest dich plötzlich auf dem Pfad des Teufels wieder, was, Summerhays?«

				Castleford beobachtete ihn genau. Nicht hämisch. Sein Blick war der eines alten Freundes, der gerade seine Gedanken gelesen und Goodale aus guten Grund weggeschickt hatte.

				»Warum hast du wirklich mit dem Munitionsamt gesprochen?«

				»Um mein schärfstes Missfallen auszudrücken. Jeder weiß, dass die beiden Idioten sind. Würdest du von ihnen Schießpulver kaufen? Verdammt, ich würde auf nichts vertrauen, was sie verkaufen. Ich habe keine Ahnung, ob sie raffiniert sein wollen, indem sie die Firma nach ihren Großtanten oder Lieblingspferden benannten, und es ist mir auch egal. Das Munitionsamt hat wissen müssen, wem diese Mühle gehört. Und doch haben sie mit ihnen einen Vertrag abgeschlossen.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Man fragt sich, warum.«

				Danach schwieg Castleford. Der letzte Satz drückte seine Meinung aus. In seinem Gesicht war die Sorge eines alten Freundes zu erkennen.

				Sie beide wussten, dass Kennington und Symes-Wilvert es auf keinen Fall alleine schaffen konnten, einen Vertrag mit dem Munitionsamt zu bekommen.

				Irgendjemand hatte ihnen das vermittelt.

				Eine Frau weiß, wenn die Gedanken eines Mannes nicht bei ihr sind. Besonders im Bett.

				Audrianna bemerkte, dass ein wesentlicher Teil ihres Ehemanns nicht bei der Sache war, obwohl sich seine Liebkosungen und Küsse so leidenschaftlich wie immer anfühlten.

				Als Resultat schwand ihre eigene Lust. Sie legte ihre Hand auf seine und hielt sie an ihre Brust fest.

				Sie hatte ihn niemals zuvor gestoppt, aber sie konnte nicht so tun, als wäre nichts mit ihnen im Raum als ihr gegenseitiges Vergnügen.

				Es schien ihm nichts auszumachen. Er verweilte lange in ihrer Umarmung, seine Hand unter ihrer. Dann setzte er sich auf und griff nach seinem Morgenmantel. »Es tut mir leid.«

				Dann ging er. Sie hörte im Ankleidezimmer nebenan Geräusche. Sie stieg aus dem Bett und sah nach. Er hatte sich angekleidet und war gerade dabei, seine Stiefel anzuziehen.

				Dann bemerkte er sie. »Ich brauche etwas Luft, um den Kopf freizubekommen.«

				Er wirkte traurig und niedergeschlagen. Sie hatte ihn niemals zuvor so gesehen. »Was beschäftigt dich so?«

				Er zwang sich zu einem Lächeln, ging zu ihr herüber und küsste sie auf die Stirn. »Geh schlafen.«

				Das würde wohl kaum passieren. Sie versuchte es nicht einmal. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und duckte sich unter dem Vorhang hindurch, damit sie hinausschauen konnte. Schon bald sah sie ihn im Garten, wie er im Mondlicht stand. Vielleicht war es die Nacht, oder die Stimmung, die sie in ihm gespürt hatte, aber er schien dort unten unfassbar einsam zu sein.

				Sie wickelte ihren warmen Schal um sich und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Um Licht zu haben, nahm sie eine Wachskerze mit. Dann ging sie die Treppe hinunter und hinaus in die Nacht.

				Zuerst bemerkte er sie nicht, so verloren war er in seinen Gedanken. Sie bezweifelte, ob er sich darüber bewusst war, dass er nun seit einer Viertelstunde auf der gleichen Stelle stand.

				Schließlich bemerkte er sie. Er streckte einen Arm aus und sie ging zu ihm. Dann schlang er seine Arme um sie und seine Stimmung hüllte auch sie ein. Der Kummer darin war nun nicht mehr zu übersehen, und ihr eigenes Herz wurde ebenfalls schwer.

				»Was ist denn los?«, fragte sie erneut.

				Er küsste ihren Hinterkopf. »Ich stecke in einer Zwickmühle. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich wirklich keine Ahnung, was ich tun soll. Ich hätte niemals erwartet … ich habe etwas so gründlich missverstanden, dass ich für meine Dummheit erschossen werden sollte.«

				»Es geht hoffentlich nicht um mich.«

				»Absolut nicht. Du bist die reine Güte und Ehrlichkeit. Es geht um meinen Bruder. Ich glaube … ich will es nicht vermuten, aber … ich glaube, dass er von Anfang an die Wahrheit über das Schießpulver kannte. Ich befürchte, dass er … ich glaube, dass sein Interesse an der Angelegenheit schon die ganze Zeit nicht das von jemandem war, der Gerechtigkeit wollte. Er wollte sich hingegen versichern, dass seine eigene Rolle dabei nicht aufgedeckt wird.«

				Während er sprach, wurde er zunehmend angespannter, doch sobald es heraus war, beruhigte er sich wieder. Letzteres war für sie wichtiger als ihre Bestürzung über das, was er gerade gesagt hatte.

				»Du musst guten Grund haben, so etwas zu denken, sonst würdest du gar nicht auf diese Idee kommen. Doch es ist unvorstellbar.«

				Er führte sie unter seinem Arm in die andere Richtung, sodass sie die Beete entlang spazieren konnten. Feuchtigkeit ließ die Gerüche des Frühlings schwer in der Nachtluft hängen und spottete so den letzten Resten des Winters.

				»Das Pulver wurde in einer Mühle hergestellt, die Kennington und Symes-Wilvert gehörte, den beiden Freunden, die ihn jeden Tag besuchen. Er kennt sie seit seinen Kindertagen. Mein Gott, ich hinterfrage jetzt sogar ihre Ergebenheit ihm gegenüber.«

				»Auch wenn seine Freunde das getan haben, weiß er vielleicht gar nichts davon.«

				»Er ist sich vielleicht nicht sicher, aber er ist nicht ahnungslos. Ich sehe vor meinem inneren Auge jetzt so viele Dinge in neuem Licht. Seine Fragen, sogar seine Besorgnis um dich – ich glaube, er weiß es und es nagt sehr an ihm.«

				»Denkst du, dass er investiert hat? Ihnen das Geld zur Verfügung stellte? Er hatte doch bestimmt nichts mit der Schmuggelei und dem ganzen Rest zu tun. Das kann ich einfach nicht von ihm glauben.«

				»Ich denke, dass er seinen Einfluss genutzt hat, um dafür zu sorgen, dass das Pulver der Mühle vom Militär aufgekauft wird. Der Rest war hoffentlich nicht sein Werk.« Langsam gingen sie weiter. »Aber ich denke, dass er es weiß. Ich glaube, dass er es seit einer langen Zeit schon weiß.«

				Sie verstand nun das Chaos in ihm, weil es jetzt auch in ihr war. Und vielleicht verstand sie nun ebenso die Stimmungsschwankungen des Marquess’ und die Schwermut, die ihn häufig ergriff.

				»Was wirst du jetzt tun?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht gar nichts. Oder ich versuche herauszufinden, ob es stimmt. Ihn darauf anzusprechen … das kann ich erst, wenn ich mir wirklich sicher bin. Ich will die ganze Geschichte am liebsten vergessen. Das ist überaus verlockend, aber …«

				Sie sagte nichts. Er musste seine Entscheidung allein fällen.

				»Doch das wäre nicht gerecht«, fuhr er fort, aber nicht mit besonders viel Überzeugung. »Nicht gerecht diesen Männern gegenüber oder dem verkrüppelten Kanonier, der schließlich den Schlüssel zur Wahrheit hatte. Oder dir gegenüber.«

				Wie schwer lastete dieser letzte Punkt auf ihm? Momentan lastete noch die volle Bürde und Schuld auf dem Namen ihres Vaters, und wenn es noch andere Beteiligte gegeben hatte, war das ungerecht.

				Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie er seinen Bruder mit diesem Verdacht oder mit der Wahrheit konfrontierte. Das würde etwas zwischen ihnen zerstören, das niemals wieder heil werden konnte. Und sie befürchtete, dass es ebenfalls etwas zwischen ihnen beschädigen würde.

				»Er hat wahrscheinlich nur versucht, seinen Freunden zu helfen«, sagte sie. »Das allein ist kein Verbrechen.«

				»Das ist wahr, wenn dem so ist. Doch wenn ich all das öffentlich mache, wird er die Schande teilen, ganz egal, wie seine Rolle wirklich ausgesehen hat. Ich denke, dass er das weiß und fürchtet.«

				Er wirkte immer noch gequält, aber nicht mehr so verloren. Sie blieb stehen und umarmte ihn. »Du scheinst jetzt wieder mehr du selbst zu sein. Immer noch abwesend, aber nicht mehr so düster. Wie mir scheint, konnte dir die Luft tatsächlich den Kopf freimachen.«

				»Es war nicht die Luft, sondern dein gutes Herz und dein Mitgefühl.« Er sah sich um. »Weißt du, wo wir gerade sind?«

				Sie warf einen Blick über die Schulter. Sie waren an den Platz zurückgekehrt, wo er sie bei ihrem ersten Besuch im Haus hingeführt hatte.

				»Ich denke, dass hier noch ein unerledigtes Geschäft auf mich wartet«, sagte er. »Vielleicht sollte ich mich jetzt darum kümmern und der Hölle so für eine Weile entkommen.«

				»Bist du sicher, dass du das jetzt kannst?«

				»Dieses Mal wirst du meine ganze Aufmerksamkeit haben.« Er führte sie zu der Bank.

				»Vielleicht sollte ich sichergehen, ob dem wirklich so ist.« Sie legte ihre Hand auf den Beweis, dass sie zumindest schon einen Großteil seiner Aufmerksamkeit hatte. »Was braucht es, damit du vollständig entfliehen kannst? Was kann ich tun, um die Hölle in den Himmel zu verwandeln, so wie du es für mich getan hast, als ich ganz verloren war?«

				»Wenn du dich auf diese Bank setzt und dein Nachthemd hochziehst, werde ich uns beide schon früh genug in den Himmel bringen.«

				»Das kann warten. Ich habe Gefallen daran. Ich will vorangehen und nicht nur folgen. Manchmal darf ich mich doch auch um dich kümmern, oder nicht? Wenn du traurig bist oder in einer Zwickmühle steckst.«

				Sie setzte sich so auf die Bank, dass sie seine Hose öffnen konnte. Dann holte sie seine Männlichkeit heraus, nahm sie zwischen ihre Hände und streichelte sie. Dabei nahm sie sich Zeit, damit er es genießen und die raue Wirklichkeit vergessen konnte.

				Er ließ es zu und versuchte nicht, sie aufzuhalten oder sie ebenfalls zu streicheln. Er stand einfach nur da, während ihre Hände über ihn glitten. Seine dunklen Augen beobachteten sie.

				Es erregte sie ebenfalls, obwohl sie nur ihn verwöhnte. Um ihre Hingabe auszudrücken, hauchte sie einen Kuss auf die Seite seines Schaftes. Sein ganzer Körper wurde zu einem gespannten Bogen. Verspielt küsste sie die Spitze. Ein tiefer, erstickter Seufzer entkam seinen Lippen und seine Hand legte sich sacht auf ihren Hinterkopf.

				Da verstand sie. Sie wusste es einfach. Schnell ließ sie ihre Zunge über die Spitze gleiten. Dann umschloss sie sie mit ihren Lippen.

				Die letzten Überreste seiner Unkonzentriertheit schwanden dahin. Er überließ sich ihr vollkommen. Dann warf er seinen Kopf zurück, während sie ihn in die Ekstase führte.

			

		

	
		
			
				25

				Ein aufgeregtes Stimmengewirr drang die Treppe hinauf. Lady Wittonburys Stimme war dominant. Dann ertönte eine weitere Stimme, die von Sebastian, der seiner Mutter befahl, still zu sein.

				Audrianna ging hinunter, um zu sehen, was vorgefallen war. Sie stieß auf Sebastian, der Befehle austeilte wie ein Feldmarschall.

				Wittonbury saß auf einem hölzernen Lehnstuhl am Treppenabsatz, um ihn herum beschäftigten sich vier Diener. Zwei weitere standen auf der Mitte der Treppe.

				Lady Wittonbury eilte an ihre Seite. »Er hat darum gebeten, in den Garten hinausgebracht zu werden. Ich weiß nicht, ob ich überglücklich sein soll, dass er eine Veränderung will, oder besorgt, dass er krank werden könnte.«

				»Ich glaube nicht, dass ihm frische Luft schaden wird. Wir sollten also glücklich sein, denke ich.«

				»Ja. Natürlich. Und doch …« Sie beobachtete die Vorbereitungen mit besorgtem Blick.

				Die Diener bewegten sich als Einheit. Sie packten den Stuhl an verschiedenen Stellen, die Sebastian anwies, und auf sein Signal hin hoben sie ihn an und begannen ihn hinunterzutragen.

				»Bist du sicher, dass alle anderen Angestellten weg sind?«, fragte Wittonbury. »Ich sehe wie ein Narr aus und will nicht, dass sich das hier bis in andere Häuser herumspricht.«

				»Sie sind alle fort«, versprach Sebastian. »Wir haben dich im Handumdrehen draußen, und noch schneller wieder oben, wenn du zurück willst.«

				Audrianna bewunderte die Sorgfalt, die Sebastian auf dieser Expedition aufwendete. Er war, wie immer, sehr um die Gesundheit und den Stolz seines Bruders besorgt.

				Sie hatten nicht noch einmal über das Dilemma mit dem Schießpulver gesprochen. Und sie wusste, dass Sebastian Morgan nicht auf das Thema angesprochen hatte. Er war mit seinen Gedanken immer noch weit weg, und gestern, als sie ein paar Minuten beim Marquess gewesen waren, hatte sie Sebastians ernsten Blick gesehen, der widerspiegelte, wie schwer ihm die Entscheidung fiel.

				Der Stuhl erreichte einen Treppenabsatz und wurde um eine Kurve getragen. Wittonbury konnte jetzt seine Mutter und sie sehen. »Kommt mit«, rief er. »Ich habe nicht vor, die Natur alleine zu betrachten.«

				Lady Wittonbury ging zum oberen Treppenabsatz. Das sah er. »Sie auch, Schwägerin. Wir veranstalten eine Gartengesellschaft.«

				Sie folgten dem Stuhl auf die Terrasse und hinaus auf ein Stück Rasen, das von zwei Steinwegen eingerahmt wurde. Die Diener setzten ihn ab. Dr. Fenwood wickelte eine Decke um den Marquess und ging dann davon, um eine Position etwa fünfzig Meter entfernt einzunehmen.

				Die Diener und Gärtner trugen schnell ein paar eiserne Stühle zusammen. Ein kleiner Tisch wurde aus dem Haus geholt. Sebastian hatte zwei Bücher mitgebracht und legte sie darauf.

				Dann warf er einen Blick auf seine Taschenuhr. »Trotz des ganzen Theaters hat es kaum fünfzehn Minuten gedauert. In Zukunft können wir das schneller, und ich wette, dass sie es schon heute schaffen, dich in weniger als zehn Minuten zurück in deine Gemächer zu bringen. Lass einfach Fenwood nach den Männern rufen.«

				Wittonbury nickte. Seine Mutter positionierte ihr eisernes Selbst auf einem eisernen Stuhl und strahlte zustimmend. Audrianna ging mit ihrem Mann in Richtung Haus.

				»War das seine Idee?«, fragte sie.

				»Er saß am Fenster und bewunderte den Garten. Ich schlug vor, er solle doch hinuntergehen. Und er hat nicht protestiert.«

				»Es scheint ihm zu gefallen.«

				»Er weiß, das sein altes Leben wieder in greifbare Nähe gerückt ist. Er kann es schmecken. Er weigert sich, zu hoffen, und hat dennoch bereits damit begonnen.« Er blickte zu der stillen Unterhaltung zwischen Mutter und Sohn zurück. »Es wäre furchtbar, wenn ihn etwas so Unangenehmes erwarten würde, wo er endlich wieder das Haus verlassen kann.«

				»Hast du dich entschieden, was du tun willst?«

				Er schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihm darüber zu sprechen, fehlt mir der Mut dazu.«

				Sebastian ging, um seinen weiteren Tag in Angriff zu nehmen. Der Marquess bedeutete ihr, sich auf einen der Stühle zu setzen. Lady Wittonbury gelang es mit ihrem duldenden Lächeln wie gewöhnlich, dass sich Audrianna wie ein Eindringling vorkam.

				Sie saß dort als Beobachterin, nicht als Teilnehmerin. Sie beobachtete die lebhafte Gestik des Marquess’, während er redete. Er war überglücklich, hier draußen zu sein. Vielleicht sogar aufgeregt. Doch tief in ihm spürte sie immer noch diese Schwermut, die sich allzu schnell wieder in sein altes Schicksal fügen wollte.

				»Es war sehr nett von dir, mich für eine Weile zu unterhalten«, sagte er eine halbe Stunde später zu seiner Mutter. »Ich weiß, dass du noch Besuche abzustatten hast, und das solltest du jetzt tun. Audrianna wird mir noch ein wenig länger Gesellschaft leisten, bevor ich wieder hineingehe.«

				Einer anderen Frau wäre vielleicht entgangen, dass sie mehr oder weniger direkt entlassen worden war. Doch nicht Lady Wittonbury. Sie besaß die Fähigkeit, eine Anmut auszustrahlen, die scharf wie eine Rasierklinge war, und sie verabschiedete sich unverkennbar gekränkt.

				Wittonbury drehte den Kopf, sodass sein Gesicht der direkten Sonne ausgesetzt war. Er schloss die Augen. »Die Wärme ist so friedlich. Sie macht mich herrlich schläfrig.«

				»Ruhen Sie sich aus, wenn Sie möchten. Ich werde so lange hierbleiben.«

				Fast kam es ihr so vor, als würde er es wirklich tun, aber nach ein paar Minuten sprach er wieder. »Sind Sie glücklich, Audrianna? Finden Sie neue Freunde?«

				»Das bin ich. Und ich habe tatsächlich ein paar neue Freunde gefunden.«

				»Ich bin froh, das zu hören. Mein Bruder war in letzter Zeit mit den Gedanken woanders. Ich bin froh, dass das keine Auswirkungen auf Sie hatte.«

				»Aber ich glaube, das tut es doch. Er hat ziemlich viel über diese Angelegenheit mit dem Schießpulver herausbekommen. Wir haben entdeckt, dass mein Vater wahrscheinlich mitschuldig war, aber dass es noch andere, schlimmere Mittäter gegeben haben muss.«

				Er rührte sich nicht. Seine Augen blieben geschlossen. Und doch spürte sie, wie er wachsam wurde. »Das ist interessant. Was hat er denn sonst noch herausgefunden?«

				Sie erzählte ihm alles über den jungen Kanonier und die Zeichen auf dem Fass, die zu der Entdeckung des Firmennamens führten. Sie beschrieb das Komplott, um gutes Pulver aus Fässern zu entwenden und es an Schmuggler zu verkaufen, und wie ein Mann im Waffenlager und einer in London dafür bezahlt worden waren, um das schlechte Pulver durchzuwinken und unliebsame Berichte verschwinden zu lassen.

				Weiter ging sie nicht. Sie erzählte nicht, dass Sebastian wusste, wem die Mühle während des Krieges gehört hatte. Doch es war genug, um ihn den Rest erraten zu lassen, wenn er die Wahrheit bereits kannte.

				Er öffnete die Augen und sah sich im Garten um. Ein wenig traurig, aber auch sehr nachdenklich.

				Dann atmete er tief durch. »Dann wird er es also bald wissen, wenn er es nicht ohnehin schon weiß.« Mit einer Hand schirmte er seine Augen ab. »Gott sei Dank.«

				Seine Fassung schwand und er hielt noch die andere Hand vor die Augen. Dann sammelte er sich und sah sie an. Er schien aufrichtig erleichtert zu sein. Aber auch verängstigt und verzweifelt.

				Ihr Herz schmerzte für ihn. »Er hat vor Kurzem alles über Ihre beiden Freunde erfahren. Und nun ist er nicht sicher, ob er den Rest ebenfalls wissen will.«

				»Nein, natürlich nicht. Aber er wird zu der Entscheidung gelangen, dass er es muss. Es ist das einzig Richtige.« Er sah auf seine Beine hinunter. »Ich glaube, das hier war meine Bestrafung. Als ich erfuhr, was Kennington und Symes getan hatten und wie ich ihnen dabei geholfen hatte – man schickt seine besten Freunde nicht einfach so ins Gefängnis oder in den Tod. Also zog ich in den Krieg, um es wiedergutzumachen. Als das Schicksal entschied, dass ein höherer Preis erforderlich war, akzeptierte ich diesen Verlust als gerecht.«

				»Haben Sie sich darum so gegen eine Heilung gewehrt? Weil Sie dachten, dass das Schicksal dann einen noch höheren Preis verlangen würde?«

				»Nein, meine Liebe. Ich habe diese Bestrafung verdient, und daher glaubte ich gar nicht, dass eine Heilung überhaupt möglich ist.«

				Sie streckte ihren Arm über dem kleinen Tisch aus. Er ergriff ihre Hand.

				»Haben Ihre Freunde eine Ahnung, dass Sie Bescheid wissen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie hielten sich für ungemein raffiniert, aber wenn man einen Mann sein ganzes Leben lang kennt, weiß man einfach, wenn etwas los ist. So war es auch bei ihnen. Kleine unpassende Bemerkungen. Eine neue Kutsche, die Kennington sich eigentlich nicht leisten konnte. Sie begannen plötzlich mit dem Glücksspiel. Ich nehme an, dass sie mit dieser Mühle etwas vorhatten. Es gab einen dritten Partner, einen Mann, den ich nicht kenne. Er lockte sie mit Versprechungen von großen Reichtümern in diese Investition. Keiner von beiden ist reich, also waren sie von der Sache begeistert und forderten, dass es ihnen Geld über ihre kühnsten Träume hinaus verschaffte.«

				»Vielleicht tat es das auch. Ihr Glück musste Sie nicht zwangsläufig zur Wahrheit führen.«

				»Das habe ich mir auch immer wieder gesagt. Aber ich wusste es. Hinter all ihrer Freude über das Geld, das sie ausgeben konnten, lag Furcht und Schuld. Ich konnte es riechen. Ich war natürlich besorgt, weil ich für sie ein gutes Wort eingelegt hatte. Mein Name stand auf dem Vertrag, nicht ihrer. Und dann kamen die ersten Berichte über das Massaker. Lange bevor der Krieg endete, lange bevor etwas darüber in der Zeitung stand, wusste die Armee, dass etwas auf diesem Hügel, bei diesen Männern entsetzlich schiefgegangen war. Und ich erfuhr davon, wie es bei mächtigen Adligen häufig der Fall ist.«

				Er wandte seinen Blick ab und schüttelte den Kopf. Er drückte ihre Hand noch stärker. Fast hätte sie ihm gesagt, er solle nicht weitersprechen, da es ihn so offensichtlich aufregte. Doch nun, wo er einmal begonnen hatte, schien er entschlossen zu sein, seine Geschichte zu beenden.

				»Ich sagte Kenny und Symes, dass es ein schreckliches Unglück mit Schießpulver gegeben hatte, und fragte sie, wie das mit all den Qualitätsüberprüfungen passieren konnte. Ich wollte ihren Rat. Schließlich besaßen sie eine Mühle, die das Zeug herstellte. Sie schworen, dass es nicht möglich war. Und dennoch ist es geschehen.« Er sah sie an, mit einem Blick, der an Intensität dem seines Bruders in nichts nachstand. »Und da wusste ich es. Ich wusste, dass es ihr Pulver gewesen war, aus ihrer Mühle. Man sah es in ihren Gesichtern und hörte es in ihren Stimmen, während sie Unwissen vortäuschten. Sie sind beide nicht besonders gerissen oder gut im Lügen. Ich hatte die Armee überredet, Munition von zwei Narren zu kaufen, die etwas getan hatten, was das Leben guter Männer kostete. Und ich wusste, dass ich mir das niemals vergeben würde.«

				Und so hatte er das Gefängnis seines eigenen Körpers als gerechte Strafe akzeptiert, als er im Krieg verletzt wurde. Sie stellte sich vor, wie er die letzten Jahre darauf gewartet hatte, dass die Wahrheit ans Licht kam. Wie er gehofft hatte, dass sein Bruder es herausfinden würde, er sich aber gleichzeitig vor diesem Tag gefürchtet hatte.

				Was hatte Sebastian gesagt? Ich tue es für ihn. Und das hatte er, aber auf eine Art, die er sich niemals hätte vorstellen können.

				»Sagen Sie Sebastian, was ich Ihnen gerade erzählt habe, wenn er sich entschieden hat, weiterzumachen«, sagte er. »Ich will nicht, dass er mich danach fragt. Er soll nicht gezwungen sein, seinen eigenen Bruder wegen einer solchen Sache befragen zu müssen. Und ich könnte es auch nicht ertragen. Ich nehme an, dass ich die Sache mit der gleichen moralischen Feigheit beenden kann, wie ich sie begonnen habe.«

				»Sie sind kein Feigling. Es war nicht Ihr Verbrechen. Sie wurden von zwei guten Freuden getäuscht.«

				»Ich hätte mir denken sollen, dass die beiden nichts Gutes im Sinn hatten. Kenny und Symes investieren in eine Mühle? Mein Bruder wäre äußerst skeptisch gewesen, so wie ich es eigentlich hätte sein sollen. Ich hätte mich mit dem Mann treffen sollen, der ihnen diesen Vorschlag gemacht hat. Ich hätte Sebastian sagen sollen, wo er suchen soll, anstatt Angst davor zu haben, dass mir der letzte Rest an Würde, den ich noch besitze, von der Schande genommen wird.«

				»Aber Sie haben auch nichts getan, um ihn aufzuhalten. Sie haben ihn ermutigt. Er hätte sonst nie weitergemacht.«

				»Ich habe mal gehört, dass Mörder häufig auch darauf hoffen, geschnappt zu werden, damit die Angst davor endlich vorbei ist. Das sind nun einmal die Widersprüche der menschlichen Seele. Ich habe meine äußerst gut kennengelernt.« Er hob ihre Hand und küsste sie. »Es tut mir unendlich leid, dass der Name Ihres Vaters in diese Sache hineingezogen wurde, Audrianna. Als man ihm damals die Schuld gab, fragte ich die beiden, ob sie ihn für einen Mann hielten, der gekauft werden konnte. Sie sagten beide Nein, und ich bin sicher, dass sie die Wahrheit gesagt haben.«

				»Mein Vater führte immer die letzte Abnahme des Pulvers durch, bevor es ausgeliefert wurde. Wenn von einem Waffenlager Berichte über schlechtes Pulver hereingekommen wären, hätte er sie gesehen. Ich würde gerne glauben, dass sich ihre Freunde über die Ehre meines Vaters sicher sein können, aber der Verdacht fiel nicht grundlos auf ihn.«

				Morgan schüttelte den Kopf. »Wer immer ihr Mann im Munitionslager gewesen ist, er war es nicht. Das war vielleicht der schlimmste Teil – zu sehen, wie ein guter Mann wegen meiner Schwäche litt und starb. Ich hätte niemals gedacht, dass er sich umbringen würde. Kenny und Symes wahrscheinlich auch nicht. Und so fügten drei Idioten und Feiglinge Ihrer Familie den größten Schaden zu.«

				Sie konnte ihm einfach nicht glauben. Er log, um wenigstens sie zu schonen; das war alles. Er hatte jetzt nichts mehr zu verlieren. Und doch füllte sich ihr Herz mit Hoffnung und Zuneigung zu ihm, selbst wenn es nicht stimmte.

				Er ließ ihre Hand los, zog sein Taschentuch heraus und wischte die Tränen aus seinem Gesicht. »Die Papisten sagen, dass eine Beichte gut für die Seele ist. Vielleicht haben sie recht.«

				Er rief nach Dr. Fenwood und bat darum, dass ihn die Männer wieder hineinbringen würden.

				In dieser Nacht gab sie Sebastian so viel Liebe, wie sie nur konnte. Sie ließ sie in jeden Kuss einfließen, den sie seinem Körper gab, und sein Geruch und seine Berührung verbrannten ihre Seele. Schließlich nahm sie ihn tief in sich auf, hielt ihn fest und bewegte sich in einem wilden Rhythmus, der ihnen beiden gemeinsam die ultimative Flucht ermöglichte.

				Sie brach auf ihm zusammen. Ihr Herz war voll von Emotionen, die sie mit ins Bett gebracht hatte. Eine recht frische Erinnerung drängte sich in den Vordergrund, wie sie ihn dazu bringen wollte, sein Urteil über ihren Vater zu ändern. Wie sie ihn für ihren Schmerz verantwortlich gemacht hatte. Dann kam eine andere Erinnerung, eine an seine zärtliche Fürsorge, als ihr klar geworden wurde, dass er sich keineswegs geirrt hatte.

				Sie blieb in der Umarmung, die sie an seinen Körper drängte, und drehte ihren Kopf, sodass ihr Mund neben seinem Ohr war.

				»Ich habe über dein Dilemma nachgedacht. Ich glaube, dass es das Beste wäre, die Nachforschungen einzustellen.«

				Seine Umarmung wurde fester. Er rollte sie herum, sodass sie auf dem Rücken lag und er ihr ins Gesicht sehen konnte.

				»Du denkst, ich sollte einfach aufgeben, weil es jetzt meine eigene Familie berührt?«

				Sie wünschte, er würde es nicht so sehen, auch wenn es genau das war, was sie meinte.

				»Was immer dein Bruder getan hat, er hat mehr als genug dafür bezahlt, denkst du nicht?«

				»Das sind zwei verschiedene Dinge. Sein Zustand ist tragisch und er hat gelitten, das stimmt. Aber es war nicht der Preis für seine Nachlässigkeit.«

				Der Marquess denkt, dass es das war. Er hatte ihr seine Erlaubnis gegeben, sein Geständnis weiterzugeben, aber das wollte sie lieber nicht. Wenn Sebastian die Wahrheit über die Beteiligung seines Bruders erfuhr, könnte er vielleicht zu der Überzeugung gelangen, dass er die Nachforschungen jetzt erst recht nicht aufgeben sollte.

				»Wenn du ihn danach fragst, ihn beschuldigst – du wirst einen Keil zwischen dich und ihn treiben, ganz egal, wie ehrlich du warst, und ganz egal, was er sagen wird.«

				»Verdammt, denkst du, das ich das nicht weiß?« Er drehte sich weg von ihr. Er lag auf dem Rücken, während sein angespanntes Profil vom Licht einer Lampe erhellt wurde.

				»Wäre es nicht besser, es einfach nicht zu wissen?«

				»Ich dachte, dass du alles wissen willst. Um die Wahrheit zu erkennen. Wenn ich jetzt aufhöre, wird es keine Möglichkeit geben, den Namen deines Vaters reinzuwaschen.«

				»Frans hat gesagt …«

				»Frans fand einen Namen in einer Zeitung«, unterbrach er. »Jetzt wo ich die Wahrheit über dieses Komplott kenne, bin ich nicht mehr davon überzeugt, dass dein Vater darin eine Rolle gespielt hat. Ganz im Gegenteil.«

				Das spukte ihm also auch noch im Kopf herum, während er Pflicht gegen Bruderliebe abwägte. Und doch schmerzte sie seine Meinung nur, weil sie dadurch ins Zentrum einer bevorstehenden Familientragödie geriet.

				»Sie gingen zu jemandem, den sie kannten und dem sie vertrauten, nicht zu einem Fremden. Das wäre viel zu riskant gewesen«, sagte er. »Wir haben vielleicht tatsächlich einen Unschuldigen in den Tod gejagt, wie du es schon immer gesagt hast. Dafür kann es keine Entschädigung geben, sicherlich nicht für ihn, aber auch nicht für dich. Doch zumindest können wir seinen Namen reinwaschen. Die Schande meines Bruders wäre nur ein kleiner Preis für diese Gerechtigkeit.«

				Die wunde Stelle konnte immer noch schmerzen, wenn man sie berührte, auch wenn sie nicht mehr blutete. Während sie überlegte, was sie tun sollte, bekam sie Schuldgefühle, besonders da der Marquess gesagt hatte, dass ihr Vater in der Tat entlastet werden würde. Aber ihr alter Kreuzzug schien nun sehr unbedeutend, als sie die Seelenpein betrachtete, die diese Entscheidung Sebastian verursachen würde.

				»Ich werde mich immer an meinen Vater erinnern, wie er war. Ich werde kein anderes Opfer an seine Stelle treten lassen. Welche Entscheidung du auch immer fällst, bitte begründe sie nicht mit mir.«

				Er drehte seinen Kopf, sodass er sie ansah. Eine lange Zeit betrachtete er sie. Die Stimmung zwischen ihnen wurde immer mehr von einer Intimität erfüllt, die normalerweise direkt nach der Hitze der Leidenschaft entstand.

				Seine Hand suchte die ihre. »Manchmal beschämst du mich. Du bietest mir dich selbst als Geschenk dar, auf eine Weise, die …«

				Er legte sich auf sie, sodass seine Haut ihre vom Oberkörper bis zu den Beinen komplett berührte. Dann blickte er sie so nachdenklich, so intensiv an, dass sie Angst davor hatte, was er dabei erkannte.

				»Warum gibst du mir das, wenn dir die Wahrheit doch so wichtig ist?«

				Ihre Kehle brannte. Ihr Herz erfüllte sich mit dem süßesten Schmerz. »Weil du mir jetzt wichtiger bist.«

				»Dann ist es also ein Geschenk der Liebe?«, fragte er leise.

				Die Einladung war unerwartet und schwerer anzunehmen, als sie dachte. »Ja. Es ist ein Geschenk der Liebe, Sebastian.«

				Sein Blick war immer noch nachdenklich. Immer noch intensiv. Aber nun erschien dieses Lächeln, das sie immer noch um den Verstand bringen konnte. »Dann nehme ich es in Liebe an, Audrianna. In mehr Liebe, als du jemals wissen wirst. So viel, dass es mich erschüttert.«

				Ihr Schmerz formte sich unter seinen Worten zu Freude. Herrliche, strahlende Freude, wie sie sie noch nie erfahren hatte. Sie strömte durch sie hindurch und aus ihr heraus und ließ sie vor Wonne lachen. Zu ihrer und seiner eigenen Überraschung lachte er ebenfalls, und sie küssten sich.

				Irgendwann bewegte er sich. Sie spreizte ihre Schenkel, um ihn hineinzulassen. Er verband sich mit ihr, sodass ihre Körper ihre Herzen widerspiegelten.

				Dann wurde er wieder nachdenklich. »Ich versuche zu entscheiden, ob es sich jetzt, wo ich weiß, dass du mich liebst, anders anfühlt. Ich glaube schon. Interessant.«

				»Wie? Wie fühlt es sich anders an?«

				Er dachte darüber nach. »Da ist immer noch eine unerträgliche Begierde. Nur dass da jetzt auch … vollkommene Zufriedenheit ist.« Er bewegte sich ein wenig und sie kicherte. »Und außerdem unerwartete Glückseligkeit. Und außerdem …« Er schloss seine Augen und genoss es, seine Gefühle zu benennen. »Außerdem die selbstgefällige Befriedigung, dass ich mir deiner jetzt absolut sicher sein kann.«

				»Der letzte Punkt klingt nicht besonders romantisch.«

				Er beugte sich hinab, bis sein Mund ihre Brüste erreichte. »Ich bin vielleicht vollkommen liebestrunken, Audrianna, aber ich bin immer noch ein Mann.«

				Seine Zunge bewegte sich in quälend langsamen Kreisen über ihre Brustwarzen. Es dauerte nicht lange, da war sie von unstillbarer Begierde getrieben. Sie schrie auf, vor Wollust und Liebe. Sie hielt nichts zurück, um ihm die Bestätigung zu geben, nach der er sich so sehnte.

				Schon bald war nur noch wichtig, wie er sie ausfüllte. Dort war ihre Mitte, in den wunderschönen Empfindungen, während er sich bewegte. Lange, tiefe Stöße dehnten sie, vervollständigten sie und ließen die Lust langsam immer stärker werden, bis nie gekannte winzige Schauer durch den Rest ihres Körpers pulsierten.

				Diesmal entkam sie nicht in die Selbstvergessenheit. Sie blieb bei sich, bei ihm, fühlte ihn, liebte ihn. Selbst am Ende, als sich diese Schauer sammelten, verschärften und explodierten, war sie sich allem bewusst.

				Er blieb ebenfalls bei ihr, in diesem klaren Verständnis, dass es so sein musste, dass sie diese Begegnung niemals vergessen durften, keinen einzigen Moment davon. Immer noch erstaunt über die pure Schönheit ihrer kostbaren Liebe, blickten sie einander in die Augen, während sie den Gipfel der Leidenschaft und der Glückseligkeit erreichten und zu einem vollkommenen Ganzen verschmolzen.

				»Haben Sie es ihm gesagt? Er hat mir gegenüber kein einziges Wort erwähnt. Er kommt zu unserem Frühstück, als ob er vollkommen unwissend wäre«, befragte sie der Marquess ein paar Tage später. Er hatte sie nur aus diesem Grund zu sich her bestellt.

				»Ich habe es ihm nicht gesagt«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Wie es scheint, hat er sich entschlossen, auf eine andere Weise damit umzugehen.«

				Der Marquess runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob er es mit seiner komplexen Seele bedauerte, mit dieser privaten Schuld alleingelassen zu werden. Vielleicht sehnte er sich ja insgeheim wirklich nach öffentlicher Schande.

				»Wie auch immer er sich entscheidet, er wird Ihr Opfer nicht anerkennen.« Sie deutete auf seinen Stuhl. »Er wird mit Ihnen darüber streiten, weil er davon überzeugt ist, dass Sie eines Tages wieder laufen werden.«

				»Wenn ich das jemals schaffe, wird ihn das herabsetzen.«

				»Niemand kann ihn herabsetzen. Er will Ihr Leben nicht, weder als Geschenk, noch wegen Ihres Gebrechens. Er wird freudig zurückgeben, was Ihnen zusteht, sobald sie bereit dafür sind, es entgegenzunehmen.«

				Er schien nicht überzeugt zu sein. »Hat er Ihnen das gesagt?«

				»Das braucht er nicht. Ich weiß es.«

				Er lächelte skeptisch.

				»Ich weiß es sicher«, wiederholte sie nachdrücklich, dieses Mal mit einiger Verärgerung.

				Das verblüffte ihn. Er beendete das Thema, indem er seine Taschenuhr hervorzog. »Kennington und Symes-Wilvert werden bald hier sein. Bitte rufen Sie Dr. Fenwood, damit ich noch etwas am Fenster sitzen kann, bevor sie kommen. Bitte gehen Sie aber nicht weg. Kommen Sie danach wieder.«

				Sie ging ins Vorzimmer und schickte Dr. Fenwood hinein. Als er wiederkam, kehrte sie zum Marquess zurück. Er saß am offenen Fenster.

				»Die Welt ist so schön«, murmelte er. Sie stellte sich neben ihn und sah ebenfalls aus dem Fenster, hinunter in den Garten mit seiner Farbenpracht zwischen den grünen Pflanzen und Bäumen und grauen Steinwegen.

				Während sie gemeinsam den Anblick bewunderten, tauchte eine Person auf. Dann noch zwei weitere. Drei Männer gingen in den Garten und den Pfad entlang. Sie blieben stehen und sprachen miteinander.

				Der Marquess sah sie mit kritischem Blick an. »Was tut er da? Warum ruft er Kenny und Symes zu sich in den Garten?«

				Sie wusste es selbst nicht. Sebastian schien den Großteil der Unterhaltung zu bestreiten, auch wenn sie nicht hören konnten, was er sagte. Die anderen beiden Männer hörten zu und wirkten sehr ernst.

				»Wie mir scheint, lagen Sie falsch«, sagte der Marquess. »Es sieht so aus, als würde mein Bruder doch noch darauf bestehen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«

				Kennington und Symes-Wilvert hatten nichts zu sagen. Sie versuchten nicht einmal, sich zu verteidigen oder herauszureden. Sie blickten einfach bestürzt auf den Boden.

				»Wir dachten nicht, dass …« begann Kennington. Was immer er sagen wollte, musste für ihn selbst schon armselig klingen, also schwieg er.

				»Ich bin sicher, ihr konntet euch nicht vorstellen, dass Soldaten in einem Gefecht kein anderes Schießpulver außer eurem haben«, sagte Sebastian.

				»Ganz genau«, stimmte ihm Kennington bei. »Man hat uns gesagt, dass diese Fässer beim Transport alle zusammengelegt werden. Es würde immer genügend gutes Pulver geben, wenn man entdeckte, dass ein Fass verdorben war.«

				»Wer hat euch das gesagt? Ich glaube nicht daran, dass dieses Komplott eure Idee war.« Der Grund dafür war nicht ihr Charakter. Sebastian zweifelte einfach daran, dass diese beiden Männer klug genug waren, um sich eine solch bewusste Täuschung auszudenken und sie dann auszuführen.

				Symes-Wilvert warf Kennington einen verängstigten Blick zu.

				Kennington kaute auf seiner Unterlippe herum. »So ein Kerl hat uns die Idee mit der Pulvermühle vorgeschlagen. Er hatte alles geplant. Ich besaß ein kleines Stück Land in der Nähe des Flusses in Kent, und es wäre perfekt, meinte er. Symes hier hat als seinen Anteil Geld investiert. Er hat es sich von seinem Bruder geliehen.«

				»Zuerst dachten wir, dass es eine normale Mühle wäre«, sagte Symes verzweifelt.

				»Aber das war es nicht«, sagte Sebastian.

				Sie starrten beide unglücklich auf ihre Stiefel.

				»Wer war dieser Kerl? Der dritte Partner?«, drängte er.

				Kennington räusperte sich. »Sein Name war Patterson. Er arbeitete im Waltham-Abbey-Werk, also wusste er, wie es geht. Das war sein Anteil daran.«

				»Wir haben ihn seit über einem Jahr nicht gesehen«, murmelte Symes. »Wir hörten ein Gerücht, dass er seine Gewinne zusammengerafft haben und nach Amerika gegangen sein soll.«

				Das war es also. Zwei Narren, die von jemand viel Klügerem ins tiefe Wasser gelockt worden waren. Dieser Patterson hatte sich seine Partner gut ausgesucht. Vielleicht hatte er sie gewählt, weil sie gut mit einem Marquess befreundet waren, der Verbindungen zum Kriegsministerium und zum Munitionsamt hatte.

				»Es gab vor einer Weile eine Anzeige in der Zeitung, wegen eines Treffens in einem Buchladen, der als Musentempel bekannt ist. Meine Frau dachte, dass die Anzeige an sie gerichtet war. Inzwischen glaube ich, dass es ein Versuch von euch beiden war, um den Mann zu finden, der in Brighton auf mich geschossen hat«, mutmaßte Sebastian.

				Kennington lief sehr rot an. »Ich war erschrocken, als ich Ihre Frau dort sah. Ich dachte, dass die Anzeige sehr raffiniert formuliert war und nur er …«

				»Du wusstest von dieser Geschichte in Brighton und warum ich dort war, nur von meinem Bruder. Er erzählte es euch und ihr wolltet den Domino finden, bevor ich es tat, um sein Schweigen darüber zu erkaufen, was immer er wusste.«

				»Wittonbury hat vielleicht mal etwas erwähnt«, gab Symes-Wilvert zu. »Aber sobald der Skandal ausbrach und wir sahen, dass du und Kelmsleighs Tochter involviert waren, dachten wir, dass es klüger wäre, mehr darüber herauszufinden.« Er räusperte sich. »Sozusagen.«

				»Ihr habt meinen Bruder schändlich ausgenutzt. Ich dachte, dass ihr ihn aus Freundschaft besucht, und nicht nur, um ihn darüber auszuhorchen, wie viel er über eurer Verbrechen weiß oder nicht oder aus Schuld, dass ihr seine Freundschaft so verraten habt.«

				»Wir haben uns einiges zu Schulden kommen lassen, aber ich höre mir trotzdem nicht an, dass unsere Freundschaft nicht aufrichtig war«, sagte Symes-Wilvert wütend.

				Sebastian betrachtete die beiden Männer. Sie hatten erstaunlich schnell gestanden. Wahrscheinlich hatten sie schon jahrelang darauf gewartet. Und der Anstifter, dieser Patterson, lebte wahrscheinlich irgendwo in Amerika im Überfluss.

				»Ich glaube nicht, dass es dem Land oder der Armee dient, wenn all dies …« Ein Tumult unterbrach ihn. Es war nur ein kleiner, aber er konnte ihn nicht ignorieren.

				Vier Diener erschienen auf der Terrasse und trugen einen Lehnstuhl, auf dem Morgan wie ein König thronte. Dr. Fenwood und Audrianna gingen hinter ihm her.

				Kennington und Symes-Wilvert wurden von dem Spektakel abgelenkt. Morgan deutete auf den Garten und sprach mit den Dienern. Der Stuhl senkte sich die Terrassenstufen herunter. Die Gruppe kam über den Steinweg auf sie zu. Dann setzten die Diener den Lehnstuhl ab.

				Die Tatsache, dass ihr Freund seinem Gefängnis entkommen war, ließ Kennington erfreut lächeln.

				Morgan erwiderte das Lächeln jedoch nicht. »Mein Bruder hat euch wahrscheinlich gesagt, was er über euer Schießpulver herausgefunden hat. Ich habe entschieden, dass es an der Zeit ist, damit aufzuhören, so zu tun, als wäre es nicht geschehen, und als würde ich nichts davon wissen.«

				Niemand rührte sich. Kenningtons Lächeln erstarb. »Du wusstest es? Oh mein Gott.«

				»Ja, du Idiot, ich wusste es. Und ich bedauere, dass ich mich aus Freundschaft dazu habe hinreißen lassen, etwas gegen meine Instinkte zu tun, und noch mehr, dass ich geschwiegen habe, als ich hätte sprechen sollen.« Er scheuchte die Diener davon. »Audrianna, kommen Sie bitte her. Ich benötige Ihre Hilfe, wenn Sie so nett wären.«

				Sie warf Sebastian einen fragenden Blick zu, ging aber zum Stuhl.

				»Näher, liebe Schwägerin.«

				Sie trat näher.

				Morgan betrachtete seine Freunde. Dann richtete sich seine Konzentration nach innen. Er bewegte sich auf dem Stuhl, stützte sich auf die Lehnen und erhob sich langsam und schmerzvoll.

				Fast knickten seine Beine wieder ein, als er sein Gewicht auf sie verteilte. Er griff nach Audriannas Schulter, um sich abzustützen. Mit angestrengtem Gesicht stand er auf seinen eigenen Beinen und sah seine erstaunten Freunde an.

				»Als ich aus dem Haus kam, wirktet ihr beide gerade recht erleichtert. Hat mein Bruder uns Absolution angeboten? Wie großzügig von ihm. Doch bedauerlicherweise liegt es nicht in seiner Macht, sie uns zu erteilen.«

				Kennington und Symes-Wilvert blickten wieder zu Boden und erröteten. Sie wussten, dass es nicht ihr Freund war, der gerade mit ihnen sprach. Morgan war ganz der Marquess, der dort durch pure Willenskraft vor ihnen stand. Ganz Lord Wittonbury.

				»Ich habe dieser wunderbaren Dame hier gesagt, dass der Name ihres Vaters unrechtmäßig in den Schmutz gezogen worden ist. Das war nicht die Schuld meines Bruders, der Zeitungen oder sonst jemandem außer uns. Wir allein sind für seinen Tod verantwortlich. Ihr werdet ihr jetzt die Wahrheit erzählen, wie immer die aussehen mag, damit Audrianna sie endlich kennt.«

				Sebastian warf Audrianna einen Blick zu. Zuerst versuchte sie, ihm auszuweichen, aber schließlich erwiderte sie ihn.

				Sie hatte es gewusst. Als sie ihr Geschenk der Liebe anbot, hatte sie alles gewusst. Sie hatte mit Morgan darüber gesprochen und die Wahrheit erfahren. Und sie hatte außerdem erfahren, dass die Wahrheit ihren Vater entlasten konnte.

				Sebastian war froh, dass sein Bruder nun das Reden übernommen hatte. In diesem Moment hätte er nicht sprechen können, ohne seine tiefen Emotionen erkennen zu lassen. Es bewegte ihn zutiefst, dass sie versucht hatte, ihn vor der Hölle zu schützen, seinen eigenen Bruder bloßzustellen, noch dazu auf Kosten ihrer eigenen Gerechtigkeit.

				»Es gab einen Mann im Tower, der geschmiert wurde. Er kümmerte sich um die Aufzeichnungen und das Lager. Es war nicht Ihr Vater, sondern ein Schreiber, der für ihn arbeitete, und Berichte über schlechtes Pulver verschwinden lassen konnte. Außerdem manipulierte er Dokumente, nachdem Ihr Vater sie unterzeichnet hatte«, sagte Kennington leise.

				»Unsere aufrichtigsten Entschuldigungen, Madam«, murmelte Symes-Wilvert.

				»Entschuldigungen sind fällig, das ist wahr, ihr und vielen anderen gegenüber. Aber das wird nicht ausreichen. Und ihr wisst das«, sagte Wittonbury. »Ihr werdet meinem Bruder den Namen dieses anderen Mannes nennen, zusammen mit den Namen der Männer, die sich mit euch verschworen hatten.« Er sah zu Sebastian. »Dann werden er und ich tun, was wir müssen.«

				Kennington und Symes-Wilvert wirkten, als hätte man ihnen ins Gesicht geschlagen. Wortlos verneigten sie sich und gingen davon.

				Wittonbury erhob seine Stimme und rief ihnen hinterher, dass sie stehen bleiben sollten. Er konnte sich nicht in ihre Richtung umdrehen, also sprach er ins Leere. »Ganz egal, was geschieht, ihr werdet immer meine Freunde bleiben.«

				Ihr Erstaunen konnte er nicht sehen. Zutiefst beschämt drehten sie sich um und verließen den Garten.

				Morgan verzog sein Gesicht. Er fing an zu schwanken. »Hilf mir, mich hinzusetzen, Sebastian. Schnell, bevor ich umfalle und deine Frau mit mir reiße.«

				Im Garten war es still, bis auf die Klänge des Frühlings und ihren leisen Schritten. Audrianna schlenderte über die Wege, während sie das Drama verarbeitete, dass sich gerade vor ihr abgespielt hatte. Sebastian war bei seinem Bruder geblieben. Sie würden wohl eine Weile allein sprechen.

				Sie würde auch einige private Unterhaltungen führen müssen. Morgen würde sie ihre Mutter besuchen. Mama verdiente es zu wissen, dass ihre Loyalität zu Papa nicht umsonst gewesen war.

				Während sie ging, ließ Audrianna die Erinnerungen kommen. Sie weckten nun keine Wut mehr oder Angst. Sie wollte nicht weinen. Sie stellte sich ihren Vater vor, wie er in besseren Zeiten gewesen war, und es brachte ihr Freude statt Traurigkeit. Mit dem Geständnis von Wittonburys Freunden hatte sich ein herrlicher Friede in ihr ausgebreitet. Der Marquess hatte recht damit gehabt, dass diese beiden Männer keine guten Lügner waren. Sie hatten mit der Entlastung ihres Vaters die Wahrheit gesprochen, dessen war sie sich sicher.

				In ihren Gedanken erschien das Gesicht ihres Vaters, lebhafter und deutlicher als seit Monaten. Ihr kam es so vor, als strahlten seine dunklen Augen vor Anerkennung. Dann lächelte er und nickte, und sein Bild begann zu verblassen.

				Neben ihr ertönten Schritte. Sie hatte nicht bemerkt, dass Sebastian in den Garten zurückgekehrt war. Er ergriff ihre Hand und sie gingen gemeinsam weiter. Dabei genossen sie ihren neu gefundenen Frieden zusammen.

				»Dein Geschenk in jener Nacht war selbstloser, als ich dachte«, sagte er. »Morgan hat dir alles gestanden, oder?«

				Sie nickte. »Er wollte, dass du es weißt. Und ich sollte es dir sagen. Aber ich habe es nicht übers Herz gebracht. Ich hoffte, dass du einen Weg finden würdest, um ihm die Schande zu ersparen.«

				»Ich wollte es versuchen, aber er hat es nicht zugelassen.« Er lächelte ein wenig reumütig. »Er hat nach diesem deutschen Arzt gefragt. Als wir ihn hochbrachten, sprach er davon, ins Ausland zu gehen, sobald diese Angelegenheit bereinigt ist. Dann rief er nach unserer Mutter.«

				Audrianna warf einen Blick zum Fenster von Wittonburys Bibliothek. Würde Lady Wittonbury froh sein, dass der Erbe ihres Mannes sein Leben und seine Macht zurückfordern wollte? Oder entsetzt sein über die Schande, die ihren Einfluss zusammen mit seinem verschlechtern würde?

				»Ich finde ihn sehr mutig«, sagte sie. »Und sehr liebevoll gegenüber seinen Freunden, mit dem, was er am Schluss gesagt hat.«

				»Sie hielten zu ihm, als er vergessen war. Er wird sie nicht im Stich lassen.« Er blieb stehen und zog sie in seine Arme. »Ich bin froh, dass dein Vater endlich entlastet wurde. Froh für dich und für mich und für unsere Liebe. Und ich bin dankbar, dass du an ihn geglaubt hast, als das sonst niemand getan hat.«

				»Dankbar?

				»Ohne deine Entschlossenheit wärst du in jener Nacht niemals ins Two Swords gereist. Ich hätte dich nicht getroffen und dir diesen ersten Kuss stehlen können.«

				»Dann hättest du ihn einer anderen Dame gestohlen und wärst ebenso zufrieden gewesen«, neckte sie ihn.

				»Es wäre nicht das Gleiche.«

				»Du bist ein Charmeur, mein Liebling. Aber es liegt mir fern, deine Schmeicheleien zu entkräften.«

				Er schenkte ihr sein bezauberndes Lächeln. Während es sie verzauberte und schwindlig machte, wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich sehr ernst. »Du hast mich in dieser Nacht furchtbar abgelenkt. Es war recht … unerwartet. Während wir auf den Friedensrichter gewartet haben, dachte ich über unseren ersten Kuss nach. Wenn du verhaftet worden wärst, hätte er mich für immer genährt, so wie die Dichter von gewissen ganz besonderen Küssen behaupten.«

				Dies war keine Schmeichelei. Sein Tonfall sagte es ihr. Sie lachte nicht und behandelte es auch nicht als Neckerei.

				»Ich habe mich in diesem Kuss regelrecht verloren«, gab sie zu. »Danach war es sehr schwer, dich zu hassen.«

				»So sehr du es auch versucht hast?«

				Sie lachte. »Ja.«

				»Nun, zumindest hast du mich niemals langweilig gefunden.«

				Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Niemals! Und nun liebe ich dich zu sehr, um es für mich zu behalten. Küss mich, damit ich etwas von dieser Liebe herauslassen kann, bevor ich explodiere.«

				Er küsste sie, und es war der Kuss, von dem die Dichter sprachen, ein Kuss, den man für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde.
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